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Ein Liebesroman mit Kuschelfaktor.
Sinnlich, emotional, romantisch, humorvoll, mit ganz viel Liebe und ergreifenden Momenten …
Meine Herzchen …
Diejenigen von euch, die meine Bücher kennen, wissen, dass meine Werke Eines gemeinsam haben:
Sie berühren! Und diesmal wollte ich euch ganz besonders berühren.
Herausgekommen ist ein Buch, wie ich keines je zuvor geschrieben habe. Ein reiner Liebesroman der besonderen Art. Die Geschichte ist herzerwärmend, humorvoll und mit so viel Liebe versehen, dass ich eine große Kuscheldecke, eine Kerze und eine Tafel Schokolade dazu empfehle.
Dann könnt ihr auch schon loslegen!
Genießt die wunderbaren Momente, die euch Marten und Lilly schenken werden. Verliebt euch mit ihnen, erlebt den Genuss der Sinnlichkeit ebenso wie die kleinen peinlichen Augenblicke des Alltags und lernt den Zauber einer Umarmung kennen.
Aber Achtung: Dieses Buch gehört nicht zu meinen Erotikromanen! Wenn ihr auf die feurigen Dinge steht und Action braucht, seid ihr hier falsch!
Diesmal geht es ausschließlich um die Macht der Liebe, denn da, wo Liebe wächst, gedeiht Leben …
Und nun wünsche ich euch viel Spaß beim Schmökern! Dr. Marten Weber, ein Frauenarzt, der eure Herzen berühren wird, erwartet euch …
♥♥♥
Eure Ella
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Dieses Buch widme ich
♥ Tara ♥
Meiner wundervollen Tochter.
Du weißt warum, mein Schatz.
Danke, dass ich deine Mama sein darf!
Für den richtigen Menschen gibt es keinen falschen Zeitpunkt.
(Verfasser unbekannt)




1. Kapitel
Lilly
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Auf der Suche nach Glück
»Ganz sicher, dass du das tun willst, Lilly?«, hakt Stephanie nach, die sich hinter mich auf das Sofa kuschelt und mir über die Schulter schaut, als ich ein Inserat schreibe, das mein Leben verändern wird.
»Ganz sicher, ja! Ich habe nie etwas mehr gewollt als dieses Kind. Überleg doch mal … ich bin alleine, seit Oma gestorben ist. Ich habe keinen einzigen lebenden Verwandten mehr. Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt, gerade jetzt, zur Weihnachtszeit. Ich hatte zwar noch nie eine große Familie, da war immer nur meine Oma, aber sie war mein Ein und Alles. Wir haben jedes Jahr Heiligabend zusammen verbracht, und dieses Jahr musste ich sie auf dem Friedhof besuchen, bei Mama … dann bin ich nach Hause gegangen. Alleine. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man Heiligabend ganz alleine ist?«, will ich wissen und blicke nochmal auf die Zeilen, die ich soeben auf meinem Laptop geschrieben habe.
»Lilly, du hättest nicht alleine bleiben müssen! Ich hatte dir angeboten, mit uns zu kommen.«
Ich drehe mich zu ihr und werfe ihr einen lieb gemeinten, aber zugleich skeptischen Blick zu. »Na, klar. Ich fahre mit dir und deinem Mann Heiligabend in ein Romantikhotel … Wo hätte ich schlafen sollen? In der Ritze zwischen euch? Nein, Süße … dieser Abend gehörte dir und Andre. Da hatte ich nichts verloren«, mache ich nochmal deutlich.
Außerdem wollte ich wissen, wie es sich anfühlt, an diesem besonderen Abend vollkommen alleine zu sein … Jetzt weiß ich es, und es ist nicht schön! Die Einsamkeit ist präsenter als an jedem anderen Tag im Jahr. Weihnachten ist nun mal das Fest der Liebe und der Familie, aber wenn man keine Familie mehr hat, vermisst man sie in diesen Stunden ganz besonders.
Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen … meine Mutter ist gestorben, als ich noch ganz klein war. Ich war zwei Jahre alt, als ein betrunkener Autofahrer die Kontrolle über seinen Wagen verloren hat und ungebremst in eine Gruppe Passanten gefahren ist, die gerade über einen Fußgängerüberweg gehen wollten. Meine Mama war eine von ihnen … Ich war auch dabei, aber ich habe überlebt, weil sie mich zur Seite gestoßen hat, anstatt selbst wegzulaufen. Es starben an jenem Tag vier Menschen bei diesem schrecklichen Unfall. Alles, was mir von meiner Mutter geblieben ist, sind Fotos – für Erinnerungen war ich noch zu klein, obwohl meine Oma oft von ihr erzählt hat. Meine Mutter hatte auch keine Geschwister, und mein Vater ist unbekannt, demzufolge habe ich weder Tanten noch Onkel, auch keine Cousins. Da ist niemand, gar keiner …
Es gab nur meine Großeltern. Mein Opa starb bereits vor 12 Jahren an einem Schlaganfall, und bei Oma war es eine unerwartete Lungenentzündung im Oktober, die sie nicht überlebt hat. Sie fehlt mir sehr, sie war ja alles, was ich je hatte.
Ich bin sogar nach ihrem Tod in ihr altes Häuschen nach Brunnthal gezogen, in dem ich aufgewachsen bin, obwohl ich eine schicke Wohnung in München hatte. Aber hier kann ich ihr nahe sein, obwohl das Haus ganz schön heruntergekommen ist. Seit Opas Tod hat sich hier nichts mehr verändert. Die kleinen Fenster in dem Fachwerkhäuschen stammen noch aus dem letzten Jahrhundert. Das Dach müsste auch dringend erneuert werden, und in den Zimmern ist sowieso die Zeit stehen geblieben. Fremde fühlen sich hier mitunter wie in einem Museum.
Meine Oma war nicht arm, aber sie hatte nie den Drang, etwas zu erneuern. Ich denke, es war eher das Vertraute, an dem sie hing, und schließlich war alles laut ihren Worten ›noch gut‹.
Ich habe lange überlegt, das Haus zu verkaufen, aber ich kann nicht. Es ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Ich werde die nächsten Monate zwar viel renovieren müssen, aber das ist nur ein Punkt auf meiner Liste all der Dinge, die ich ändern möchte. Ganz oben steht etwas Anderes, etwas, wonach sich mein Herz von Stunde zu Stunde mehr sehnt. Eine Familie! … Daher habe ich mir in den Kopf gesetzt, eine zu gründen. Nur leider fehlt mir ein Mann dazu. Was Männer betrifft, hatte ich noch nie ein gutes Händchen. Wären Männer Lose, wäre ich die, die immer die Niete zieht. Insofern habe ich es vor Jahren aufgegeben, denn der Preis ist zu hoch. Die Währung sind Gefühle, der Einsatz ist mein Herz, und zurückbekommen habe ich außer Schmerz noch nie etwas, und darauf kann ich gerne verzichten. Aber worauf ich auf keinen Fall verzichten will, ist ein Baby. Ich wollte schon immer Kinder haben … seit ich denken kann. Ich habe mir auch immer Geschwister gewünscht, obwohl das aussichtslos war. Aber der Gedanke an eigene Kinder, an eine echte Familie, hat mich schon im Teenageralter glücklich gemacht. Würde es nach mir gehen, hätte ich am liebsten eine ganze Fußballmannschaft, um die Leere in mir zu stillen. Vermutlich ist das auch der Grund dafür, dass ich Lehrerin geworden bin. In diesem Job kann ich all das, was ich liebe, vereinen. Zum einen die Kinder, die mir unheimlich viel bedeuten, und zum anderen Musik und Kunst. Ich singe, musiziere und zeichne für mein Leben gerne. Genau diese Fächer und Deutsch unterrichte ich an unserer hiesigen Grundschule. Ich bin Klassenleiterin der 2b und liebe meine Kids. Wir haben ein herzliches Verhältnis, und wäre meine Klasse nicht gewesen, wäre die Trauer nach Omas Tod noch viel schlimmer geworden. Aber die Kinder haben mich in den vergangenen Wochen aufgefangen, mir Bilder gemalt, mich zum Lachen gebracht und sogar zu Hause besucht, damit ich nicht so alleine bin.
Ich liebe meine Klasse und freue mich schon, wenn in ein paar Tagen der Unterricht wieder beginnt. Die Weihnachtsfeiertage und die damit verbundene Einsamkeit haben mir nicht gutgetan und den Kinderwunsch, den ich schon immer in mir trage, noch geschürt. Deswegen steht mein Plan fürs neue Jahr fest: Ich werde schwanger! Ich erfülle mir meinen größten Traum nach einem Baby selbst.
Wenn ich daran denke, dass ich nächstes Jahr zu Weihnachten vielleicht schon Mama bin oder das Würmchen unter meinem Herzen trage, werde ich richtig sentimental. Auf jeden Fall werde ich alles dafür tun und bin gerade dabei …
Ich habe ein Kinderwunschforum entdeckt, auf dem sich noch mehr Singles, Lesben oder Paare mit unerfülltem Kinderwunsch tummeln und alle auf der Suche nach einem Samenspender sind. Von denen gibt es hier auch Einige, was mich überrascht. Ich bin gespannt, wie es laufen wird und gehe mein Inserat ein letztes Mal durch.
›Hallo, ihr Lieben … Ich hege seit Langem den Wunsch nach einem Baby und hoffe, hier jemanden zu finden, der mich meinem großen Traum ein Stück näher bringt. Ich bin eine gesunde, bodenständige junge Frau im Alter von 28 Jahren und finanziell unabhängig. Ich bin 1.64 groß, wiege 62 Kilo, habe langes, dunkelblondes Haar, braune Augen und bin Nichtraucherin. Ich habe einen guten Job, den ich liebe, ein kleines Eigenheim und einen erlesenen Freundeskreis. Ich bin Single, und das kann auch so bleiben. Alles, was zu meinem vollkommenen Glück fehlt, ist ein Kind. Deshalb suche ich auf diesem Weg einen Samenspender. Ich komme aus dem Umfeld von München, bin aber mobil. Verpflichtungen gibt es für dich keine. Ich werde alleine für das Kind sorgen und verspreche, dass es ihm an nichts mangeln wird. Was mir bei dir wichtig ist, ist vor allem Gesundheit. Solltest du dich angesprochen fühlen, würde ich mich sehr über eine Nachricht von dir freuen.‹
Puuh, ja, das sollte so gehen. Ich drehe mich nochmal kurz zu Stephanie um, die kopfschüttelnd hinter mir sitzt.
»Tu es nicht! Warte noch«, warnt sie mich, aber dieses Thema hatten wir die letzten Tage zur Genüge. Ich will nicht mehr warten. Worauf denn auch?
Ich will Mama werden, und einen anderen Weg gibt es für mich leider nicht. Als alleinstehende Frau habe ich in Deutschland keine Chance, auf einer Samenbank bedient zu werden. Und einfach jemandem ein Kind anhängen, möchte ich auch nicht. Das könnte ich aus moralischen Gründen nicht mit mir vereinbaren. Also bleibt mir nur dieser eine Weg. Er gefällt mir ja auch nicht, trotzdem probiere ich es jetzt. Es mag nicht einfach werden, aber ich sehe das Ziel klar vor Augen … mein Baby! Das ist es wert, dass ich jede noch so gewagte Möglichkeit in Betracht ziehe. Daher hole ich tief Luft und reiche mein Inserat mit einem Klick ein. Es ist ja nur ein Inserat, und ich bin gespannt, ob sich überhaupt jemand meldet …
»Ach, Süße … überleg dir das gut! Nicht, dass du es irgendwann bereust. Warum wählst du nicht die klassische Variante? Such dir doch lieber einen Mann, verlieb dich, heirate und werde dann schwanger«, gibt Stephanie immer noch nicht auf.
Ich kneife unbewusst mein linkes Auge zusammen, wie ich es oft tue, wenn ich lächeln muss, und schaue sie eindringlich an. Sie müsste mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass diese Version für mich nicht infrage kommt.
»Ich gehe es lieber von hinten an … Erst das Kind, und dann schauen wir mal. Denn bevor ich einen passenden Mann finde, mich verliebe und so weiter, bin ich in der Menopause und kann vermutlich keine Kinder mehr haben.«
»So ein Unsinn! Du hast doch noch alle Zeit der Welt. Schau, in vier Tagen beginnt das neue Jahr. Nimm dir lieber vor, eine neue Liebe zu finden. Melde dich bei Parship an oder bei irgendeinem anderen Singleportal. Dann geht das mit dem Baby ganz schnell.«
»Schnucki, so einfach ist das auch wieder nicht. Mal abgesehen davon, dass ich in den letzten 28 Jahren noch gar keine Liebe gefunden habe, stehen die Chancen, eine solche alsbald zu finden, sehr schlecht. Selbst mit Parship und Co. Und mal angenommen, dieses Wunder würde tatsächlich geschehen, wer versichert mir dann, dass er gleich Kinder haben möchte? Damit schlage ich doch jeden Mann sofort in die Flucht. Also hieße es wieder warten … warten … warten. Bis er mich eventuell irgendwann verlässt und ich Mitte dreißig bin, immer noch kein Kind habe, dafür aber Torschlusspanik hoch zehn«, mache ich klar und gehe noch intensiver auf die Problematik ein. »Ganz ehrlich …? So viel Zeit, wie du denkst, bleibt mir leider nicht mehr. Ich weiß, dass heutzutage viele Frauen das erste Kind mit vierzig Jahren oder noch später bekommen, aber das will ich nicht! Und die Gefahr, dass es später gar nicht mehr mit einer Schwangerschaft klappt, ist nicht zu unterschätzen«, versuche ich ihr zu erklären und sehe, wie sie mit sich kämpft, weshalb ich noch deutlicher werde. »Steph … ich habe gar keine Familie! Keinen einzigen lebenden Verwandten, was du nicht nachempfinden kannst, denn deine Familie ist immens. Du hast einen Mann, zwei Brüder, Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel und so weiter… alles, was das Herz begehrt. Alles, was ich nie haben werde. Ich wünsche mir nur ein Baby. Meine eigene klitzekleine Familie. Ich möchte so gerne Mama werden … Du weißt doch, wie sehr ich Kinder liebe … schon mein Leben lang. Und jetzt ist der perfekte Zeitpunkt für ein eigenes – es hat noch nie besser gepasst. Ich habe eine Festanstellung an der Grundschule, zudem das Haus und eine ordentliche Summe Geld geerbt. Ich bin gesund und habe Zeit. Weshalb sollte ich es nicht tun?«
»Ich verstehe dich ja, aber überleg doch mal, wie schwierig es ist, ein Kind großzuziehen! Ich meine, du hast niemanden. Du stehst damit völlig alleine da«, redet sie mir ins Gewissen und unterstreicht damit den Grund meiner Sehnsucht. Ich brauche sie auch nur eindringlich anzuschauen, und sie versteht …
»Ganz genau. Ich stehe ganz alleine da. Aber mit einem Kind wäre ich nicht mehr alleine. Nie wieder! Ich hätte dann einen Menschen, für den es sich zu leben lohnt. Ich hätte endlich wieder eine Familie. Kannst du dir etwas Schöneres vorstellen?«
Stephanie holt tief Luft und greift über mich hinweg zu der Tasse Kaffee, die noch auf dem Tisch steht und gewiss schon kalt ist. »Ich verstehe dich ja … wirklich! Ich würde mir nur wünschen, du hättest einen Partner, der dich dabei unterstützt. Ich meine, ich und Andre, wir wären immer für dich und das Baby da. Aber das ist immer noch etwas Anderes, als einen Mann an der Seite zu haben, der dir viel von der Last abnimmt.«
»Ich betrachte ein Kind aber nicht als Last. Natürlich wird es Arbeit machen. Natürlich wird mein Leben dadurch auf den Kopf gestellt. Aber das ist der Lauf der Natur. Die meisten werden irgendwann einmal Eltern. Und weißt du, wie viele Frauen es gibt, die von ihrem Partner in der Schwangerschaft verlassen werden? Oder danach? Weißt du, wie viele mittlerweile alleinerziehend sind? Auch Frauen, die sich bewusst trennen, weil die Beziehung einfach nicht mehr funktioniert! Sie alle schaffen es, und das werde ich auch! Und soll ich dir mal etwas vorrechnen? Ich habe sechsundzwanzig Kinder in der Klasse … Nur fünfzehn davon leben bei ihren leiblichen Eltern, und selbst die sind lange nicht alle verheiratet. Der Rest, nämlich elf Kids, lebt entweder bei einem alleinerziehenden Elternteil oder in einer Familie, wo ein neuer Partner an der Seite von Mutter oder Vater ist. Und das ist nicht nur in meiner Klasse so, in der Parallelklasse verhält es sich ähnlich. Die Zeiten, in denen man eine Familie gegründet hat und für immer und ewig zusammengeblieben ist, sind leider vorbei. Selbst, wenn ich morgen meinen Traummann treffen würde und mit ihm gemeinsam ein Kind zeuge, wäre das noch lange kein Garant für ein lebenslanges Familienglück. Insofern kann ich bei meiner Zukunftsplanung nicht auf einen Mann setzen. Ich muss mein eigenes Fundament schaffen, um darauf zu bauen. Ich alleine muss wissen, was ich will, und das ist in erster Linie ein Kind. Und glaub mir, ich gehe die Sache ganz gewiss nicht blauäugig an! Ich habe alles gut durchdacht. Ich stehe mit beiden Beinen fest im Leben. Ich habe einen sicheren Job, und die beträchtliche Summe, die mir Oma vermacht hat, würde es mir sogar ermöglichen, mein Kind die nächsten vier oder fünf Jahre ganz ohne Arbeit oder Hilfe anderer hier zu Hause aufzuziehen, aber das will ich gar nicht. Ich würde ein Jahr Erziehungsurlaub nehmen, und anschließend kann das Kleine halbtags in unsere Kita gehen. Ich bin Grundschullehrerin und habe immer um die Mittagszeit Schluss. In den Ferien habe ich sowieso frei, und selbst, wenn das Baby mal krank wird, ist das in meinem Job nicht tragisch. Außerdem kann ich mir eine Tagesmutter oder ein Kindermädchen leisten, das mal einspringt, wenn Not am Mann ist. Und wenn mein Kind in die Schule kommt … tja, dann ist es sowieso an meiner Seite, wir haben hier nur eine Grundschule in Brunnthal. Weshalb sollte ich es also nicht schaffen?«, stelle ich sie zur Rede und verteidige mein Vorhaben vehement weiter. »Weißt du, andere vögeln sich wild durch die Gegend und machen sich gar keine Gedanken. Die werden mal nebenbei schwanger, da muss es auch gehen. Warum ist es so ein gesellschaftliches Problem, wenn eine alleinstehende Frau einen Kinderwunsch hat und sich diesen gezielt erfüllen möchte?«, will ich von meiner besten Freundin wissen, die den Blickkontakt zu mir meidet, tief Luft holt und sich ihrem kalten Kaffee widmet, ehe sie mir stotternd antwortet.
»Ich sage ja nicht, dass … dass es ein Problem ist. Ich fände es eben nur schöner, wenn … naja, wenn da ein Mann an deiner Seite wäre«, gibt sie kleinlaut zu verstehen.
»Das fände ich auch schöner, aber leider ist da kein Mann. Deshalb muss ich einen anderen Weg wählen, und dieser andere Weg ist in vielen Ländern völlig legal und legitim. Da wird alleinstehenden Frauen mit Kinderwunsch sogar medizinisch geholfen. Ich würde liebend gerne zu einem Arzt gehen und mich künstlich befruchten lassen, aber leider ist das in Deutschland nicht möglich. Ich habe hier auf einer Samenbank keine Chance, und ein Arzt darf mir auch nicht helfen. Nur, weil ich Single bin! Ich finde das unmöglich! Es ist doch meine Entscheidung! Was gelten hier nur für Gesetze? In vielen anderen Ländern der EU ist es gang und gäbe, dass alleinstehende Frauen behandelt werden, weltweit sowieso. Aber ich möchte jetzt nicht zwingend in die USA, in die Ukraine oder nach England fliegen müssen, denn die Chancen, dass es gleich beim ersten Mal mit einer Befruchtung klappt, sind gering. Da müsste ich diese Tortur monatlich über mich ergehen lassen und ständig durch die Welt reisen, und danach ist mir gerade nicht. Deshalb versuche ich es jetzt erstmal über dieses Kinderwunschforum. So schlecht scheint das gar nicht zu sein. Vielleicht habe ich ja Glück und es meldet sich ein netter Mann. Und wenn nicht, dann nehme ich halt den beschwerlichen Weg auf mich und gehe nach England oder in die Ukraine. Ob so oder so … mein Entschluss steht fest: Ich werde alles dafür tun, ein Baby zu bekommen, und nichts und niemand wird mich davon abbringen!«
Ich sehe, wie eingeschüchtert Stephanie guckt. Sie stellt ganz kleinlaut ihre Tasse ab. »Na, schön … aber nur unter einer Bedingung. Ich verlange das Recht auf die Patenschaft! Und solltest du ins Ausland gehen, komme ich mit und halte Händchen. Einverstanden, Mama Lilly?«, fragt sie und treibt mir damit die Tränen in die Augen. Ich falle ihr in die Arme und drücke sie ganz fest. Den Segen von meiner besten Freundin zu haben, tut unwahrscheinlich gut.
»Einverstanden, Pati Steph. So machen wir das. Dann werden wir doch noch eine richtige Familie. Ich hab dich so lieb.«
»Ich dich auch, Süße! Und genau aus diesem Grund werde ich mit meinem Chef reden, ehe du dir irgendwelches Zeug von irgendwelchen Typen spritzt, oder wie hast du dir das mit diesem Samenspender vorgestellt?«
»Es nennt sich Bechermethode, soweit ich mich bisher belesen habe. Also, ich hüpfe bestimmt mit keinem ins Bett, falls du das jetzt denkst«, mache ich umgehend klar, denn diese Variante wäre die allerletzte, die ich in Betracht ziehen würde.
»Okay. Dann frage ich mal Dr. Weber, wie du das am besten handhaben kannst. Vielleicht hat er ja auch eine Idee, wie du noch einfacher zu deinem Wunschkind kommst. Der kennt sich ja damit aus.«
»Stimmt! Du sitzt ja an der Quelle. Macht ihr so etwas in eurer Praxis auch?«, hake ich interessiert nach, denn Stephanie arbeitet seit Jahren als Arzthelferin bei einem Gynäkologen.
»Du meinst, künstliche Befruchtungen?«, will sie wissen, und ich nicke.
»Eher selten. Das wird ja meistens in Kliniken vollzogen, dennoch kann ich mich daran erinnern, dass bei uns auch schon Paare waren, denen Dr. Weber mit einer Insemination zum Kind verholfen hat. Insofern ist er damit vertraut. Vielleicht kann er dir ja ein paar Tipps geben. Ich frage ihn gleich morgen, und so lange wartest du, okay?«, fragt sie mit einem Wink zum Laptop, auf dem sich gerade ein Fenster öffnet und die erste Nachricht von einem potentiellen Kandidaten eintrudelt.




2. Kapitel
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Marten
Unter vier Augen
»Hätten Sie nachher mal ein paar Minuten Zeit? Ich müsste dringend mit Ihnen reden«, bittet mich Stephanie scheu, nachdem meine Patientin gegangen ist und ich alleine im Untersuchungszimmer sitze.
»Natürlich. Worum geht es denn? Haben Sie Beschwerden, oder ist es beruflich? Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, jederzeit. Sie können auch gleich Platz nehmen«, biete ich ihr an, aber sie wiegelt ab.
»Nein, nein … es warten noch zwei weitere Patienten. Bei mir hat es Zeit. Und es ist privat.«
»Kein Problem. Dann kommen Sie im Anschluss zu mir«, lasse ich sie wissen und widme mich wieder meiner Arbeit, bis das Wartezimmer kurz nach 18.00 Uhr leer ist und meine Angestellten nach und nach gehen. Nur Stephanie bleibt wie vereinbart und folgt mir in mein kleines Büro, das sich gleich neben meinen Praxisräumen befindet. »Möchten Sie auch eine Tasse Tee?«, frage ich höflich, während ich den Wasserkocher einschalte.
»Gerne«, haucht sie schüchtern und nimmt auf meinem weißen Ledersofa Platz. Ich hole noch eine zweite Tasse aus dem Schrank, fülle beide mit Pfefferminzteebeuteln und brühe sie auf, ehe ich mich zu ihr setze und beide Tassen vor uns abstelle.
»Vielen Dank«, säuselt sie, während ich spüre, dass sie leicht nervös ist.
»Was haben Sie denn auf dem Herzen? Wie kann ich Ihnen helfen?«, hake ich nach und sehe, dass sich ihre Nervosität noch steigert.
»Nun, ähm … es geht um meine Freundin. Die hat ein kleines Problem«, beginnt sie langsam und lässt die Worte abrupt im Raum stehen.
»In Ordnung. Ich vermute, es handelt sich um ein Frauenproblem. Reden wir über etwas Medizinisches? Hat sie gesundheitliche Probleme? Oder betrifft es ihr Sexualleben?«, versuche ich ihr auf die Sprünge zu helfen, da ich weiß, wie schüchtern Stephanie mitunter sein kann und dass sie oft nur schwer aus sich herauskommt.
»Ähm … irgendwie von allem ein bisschen. Sie ist nicht krank oder so. Sie, sie möchte ein Kind«, vertraut sie mir gerade an, als die Tür aufgestoßen wird und meine Frau, die ebenfalls Ärztin ist und mit der ich mir die Praxis teile, wie ein Drachen hereingerauscht kommt.
»Was wird denn das hier?«, fährt sie uns barsch an, während ihre kalten, blauen Augen von mir zu den Tassen bis hin zu Stephanie wandern, an der ihr abschätziger Blick hängenbleibt. Margarete stemmt ihre rechte Hand in die Hüfte und blickt überheblich auf Stephanie herab, die sogleich aufspringt und sich zu entschuldigen versucht.
»Es, es tut mir leid, Frau Dr. Weber. Ich, ich habe nur eine Frage an Ihren Mann. Es geht um meine Freundin, die hat ein Problem in Bez…«, beginnt Stephanie, aber Margarete lässt sie kaum zu Wort kommen.
»Mein Mann hat jetzt Feierabend, ebenso wie ich. Unsere Praxis ist geschlossen. Wenn Ihre Freundin gesundheitliche Probleme hat, dann soll sie selber einen Arzt aufsuchen! Bereitschaftsdienste gibt es rund um die Uhr.«
»Moment mal! Ich glaube, ich habe hier auch noch ein Wörtchen mitzureden«, mische ich mich ein, denn das geht mir jetzt zu weit.
»Ach, geben wir nach Dienstschluss Ferndiagnosen? Wie rechnest du die denn ab?«, will meine Frau spitzzüngig von mir wissen.
»Stephanie ist eine langjährige Mitarbeiterin, das weißt du genauso gut wie ich. Und wenn sie Fragen hat, bin ich für sie da. Ganz ohne Abrechnung, wohlbemerkt.«
»Du verkaufst dich unter Wert, Marten. Du bist Arzt, und als solcher solltest du auch fungieren!«
»Ganz genau. Ich bin Arzt. Und ich bin es geworden, um Menschen zu helfen, was ich hier auch gerade versuche. Also, würdest du uns nun bitte alleine lassen? Dieses Gespräch ist vertraulich.«
Ich habe das letzte Wort noch nicht zu Ende gesprochen, als sie dermaßen krachend die Tür hinter sich zuschlägt, dass sogar der Tee in unseren Tassen zu wackeln beginnt.
»Es tut mir sehr leid«, haucht Stephanie eingeschüchtert, die immer noch steht.
»Das muss Ihnen keineswegs leidtun. Sie kennen doch meine Frau und ihr Temperament. Bitte nehmen Sie wieder Platz, und erzählen Sie mir, was es mit dem Kinderwunsch Ihrer Freundin auf sich hat. Wird sie nicht schwanger? War sie diesbezüglich schon bei einem Arzt?«
»Ähm, nein und nein. Ich vermute, sie würde schwanger werden, wenn sie … wenn sie … Nun, wenn sie einen Partner hätte. Aber sie ist Single. Und sie möchte ein Kind. Ich habe mich damit noch nicht auseinandergesetzt, aber Lilly meint, das sei in Deutschland sehr schwierig.«
»Reden wir gerade über eine künstliche Befruchtung?«, hake ich lieber nochmal nach und sehe Stephanie nicken. »Ja, dann hat Ihre Freundin Recht. Es ist schwierig und rechtlich gesehen fast unmöglich, sofern sie alleinstehend ist. Zumindest mithilfe der Medizin.«
»Aber warum? Ich kann das nicht nachvollziehen. Wir haben das doch schon bei Patientinnen gemacht, soweit ich mich erinnern kann«, hilft sie mir auf die Sprünge.
»Ja, aber ausschließlich bei Paaren, bei denen es auf natürlichem Weg nicht geklappt hat. Unsere Gesetze sind leider nicht ausgereift. Wir hinken in Deutschland international hinterher. Mir ist es untersagt, eine alleinstehende Frau künstlich zu befruchten, was weniger an dem Verfahren an sich liegt, sondern vielmehr an der Verwendung des Spermas, oder hat Ihre Freundin einen guten Bekannten, der sich in diesem Fall als Vater zur Verfügung stellen würde?«
»Äh … nein, leider nicht. Da ist ja das erste Hindernis. Ihr fehlt der … der Samen«, quält sie aus sich heraus, und ich sehe, dass ihre Wangen einen leichten Rotton annehmen.
»Ja, den braucht sie durchaus für eine Schwangerschaft, und das ist das eigentliche Problem, weshalb es alleinstehenden Frauen in unserem Land so schwer gemacht wird. Die Gründe dafür liegen im deutschen Auskunfts- und Unterhaltsrecht. Demnach haben volljährige Kinder, die durch eine Samenspende gezeugt wurden, das Recht, zu erfahren, wer der Spender war. Und wenn dieser ermittelt wird, ist er grundsätzlich verpflichtet, Unterhalt zu zahlen. Auch der Arzt kann theoretisch auf Schadensersatz verklagt werden, wenn er die Informationen über den Spender nicht weitergibt. Ein recht heikles Terrain, weshalb es die meisten Samenbanken und Ärzte hierzulande umgehen. Dazu kommt die Richtlinie der Bundesärztekammer, die uns Gynäkologen dazu anhält, Frauen ohne festen Partner nicht zu behandeln, selbst, wenn sie mit einer Samenspende zu uns kommen«, erkläre ich Stephanie die aktuelle Gesetzeslage, die mir selbst nicht zusagt, weil ich sie nicht für zeitgemäß halte und viele andere Länder uns vormachen, wie es besser geht.
Ich bemerke auch, dass Stephanie mit meiner Auskunft nicht sehr glücklich ist und hake nochmal nach. »Jetzt erzählen Sie mir erstmal etwas über Ihre Freundin. Wieso soll es denn dieser Weg werden?«
»Lillys Oma ist kürzlich gestorben, und sie hat gar keine Verwandtschaft mehr. Sie wünscht sich so sehr eine Familie, ein Baby. Ich verstehe das sogar.«
»Das verstehe ich auch, durchaus. Ich kann einen Kinderwunsch sogar sehr gut nachvollziehen. Es ist ja ein vollkommen natürliches und geradezu evolutionsbedingtes Verlangen, sich fortzupflanzen. Ich selbst wünsche mir Kinder, seit ich denken kann, wobei es für Männer geradezu aussichtslos ist, wenn sie keine Partnerin haben, die diesen Wunsch teilt«, gebe ich von mir und denke an mein eigenes Schicksal. Was hätte ich alles für ein Kind gegeben! Ich glaube, ich wollte schon Vater werden, da habe ich noch im Sandkasten gespielt. Mutter, Vater, Kind … das ist für mich der Inbegriff der Vollkommenheit, nur leider sah Margarete das immer anders …
Zu Beginn unserer Ehe schob sie es hinaus und meinte, wir hätten noch Zeit, wir sollten uns erstmal auf uns als Paar konzentrieren und ein finanzielles Polster schaffen. Dann stand die Arbeit viele Jahre im Vordergrund … Wir hatten die Praxis eröffnet, waren dabei, uns unsere Zukunft aufzubauen, und Margarete liebte den dadurch gewonnenen Luxus. Sie wollte reisen, sich fortbilden und plötzlich war sie ihrer Ansicht nach zu alt. ›Jetzt brauche ich auch keine Kinder mehr‹, hieß es eines Tages, was mir sehr zugesetzt hat … Tja, inzwischen ist sie einundfünfzig Jahre alt, und es ist für uns wahrlich zu spät, obwohl ich erst neununddreißig Jahre alt bin. Vermutlich ist auch meine eigene Kinderlosigkeit der Grund dafür, dass ich das Verlangen vieler Frauen nach einem Baby so gut nachempfinden kann …
»Wie alt ist Ihre Freundin denn?«, will ich wissen.
»Lilly ist 28 Jahre.«
»Na, dann hat sie doch noch Zeit und soll sich keinen Stress machen. Die meisten alleinstehenden Frauen, die diesen unnatürlichen Weg wählen, sind wesentlich älter. Das typische Klientel sind gut gebildete Frauen zwischen 35 und 45 Jahren. Sie haben fast alles bis auf einen passenden Partner. Zudem tickt ihre biologische Uhr, und das sogar sehr rasant. Im Fall Ihrer Freundin würde ich sagen, sie soll einfach nochmal zwei oder drei Jahre warten. Vielleicht findet sie ja noch einen Partner, der ihren Kinderwunsch teilt und mit ihr eine Familie gründet.«
»Naja … das ist bei Lilly etwas kompliziert.«
»Inwiefern? Ist sie homosexuell veranlagt, oder woran hapert es?«
»Nein, nein … sie, sie steht schon auf Männer, aber sie hatte viel Pech, was das betrifft und ist daher vorsichtig geworden. Ich habe ihr ja auch gesagt, dass es besser wäre, wenn sie es nochmal mit jemanden auf normalem Weg probiert, anstatt sich ein Kind von einem wildfremden Mann anzuschaffen, wie sie es gerade über so ein Kinderwunschforum in Erwägung zieht. Das bereitet mir nämlich Bauchweh. Aber ich kenne Lilly … Sie meint es ernst, und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht sie es auch durch.«
»Dann passen Sie bitte ein bisschen auf Ihre Freundin auf, denn dieser Weg ist mitunter sehr risikoreich. Ich denke, wir haben hierzulande viele Frauen, die sich ein Baby wünschen und es früher oder später drauf ankommen lassen. Im Grunde ist es für eine Frau ja recht einfach, wenn man das Gesundheitsrisiko ausblendet. Wie viele haben einen One Night Stand und nehmen sich auf diese Weise, was sie wollen, was ich allerdings sowohl moralisch als auch im Hinblick auf die Gesundheit für unangebracht halte. Zum einen holen sich die Frauen oft ganz andere Dinge als ein Baby, und zum anderen finde ich es ethisch gesehen verwerflich, obwohl ein Mann, der ungeschützten Verkehr mit einer ihm unbekannten Person hat, sich dieser Gefahr eigentlich bewusst sein sollte. Aber viele Männer denken in solchen Momenten nicht mit ihrem Kopf«, muss ich leider gestehen, ehe ich auf das Wesentliche zurückkomme. »Nochmal zu Ihrer Freundin … zu Lilly … Wenn sie tatsächlich die Option einer Samenspende über ein Onlineportal wählt, wie ich aus Ihren Worten herausgehört habe, kann ich nur warnen. Ich bin kein Befürworter davon, weil sich ein Großteil der Männer, die sich dort tummeln, die Spende anders vorstellt als die meisten Frauen. Und das Thema Gesundheit sollte man auch nie aus den Augen verlieren! Es ist ein gewagtes Unterfangen, sich eigenmächtig Spendersamen von einem wildfremden Mann zu injizieren. Die Gefahr einer Ansteckung mit HIV, Hepatitis, Herpes oder den HP-Viren ist nicht zu unterschätzen. Ich würde Ihrer Freundin nochmal ins Gewissen reden. Entweder muss sie den Spender kennenlernen und ihn dazu anhalten, sich vorab medizinisch auf etwaige Erkrankungen testen zu lassen, oder aber – und das wäre die Variante, die ich ihr empfehlen würde – soll sie ins Ausland gehen und sich dort unter medizinischer Kontrolle künstlich befruchten lassen, wenn sie es denn so sehr will.«
»Ja, Lilly hat schon in Erwägung gezogen, notfalls nach England oder in die Ukraine zu gehen.«
»Weshalb will sie denn so weit reisen? Es geht doch auch viel näher. Also, ich würde Dänemark empfehlen. Ich kenne da sogar eine sehr gute Klinik«, mache ich deutlich, und Stephanie schaut mich ganz überrascht an.
»Dänemark? Da geht das auch? Ich meine, für alleinstehende Frauen?«, will sie wissen, und ich nicke.
»Ja. Dänemark wäre eine vortreffliche Wahl. Seit 2007 erlaubt das liberale Gesetz unserer Nachbarn allen Frauen, ganz gleich, wie ihre familiäre Situation aussieht, in eine Kinderwunschklinik zu gehen, um dort eine Insemination durchführen zu lassen. Auch deutsche Frauen nutzen dieses Angebot immer öfter«, kläre ich Stephanie weiter auf, die mir ganz gespannt zuhört.
»Und das ist legal?«, erkundigt sie sich interessiert.
»Absolut. Sie behandeln jede Frau, aus jedem Land, wenn es der Gesundheitszustand erlaubt. Aber man muss es selbst finanzieren.«
»Das sollte bei Lilly kein Problem sein. Und ich kann da einfach so mit ihr hingehen?«, fragt sie weiter, wobei ich schmunzeln muss.
»Sie auch, Stephanie?«, hake ich lächelnd nach, worauf sie sofort pikiert zu Boden schaut.
»Ich doch nicht, Dr. Weber … aber Lilly ist meine beste Freundin. Ich möchte sie nicht alleine gehen lassen. Ein wenig Beistand hilft bestimmt.«
»Ja, das ist wohl wahr. Sollte sich Ihre Freundin tatsächlich dafür entscheiden, kann sie sich gerne vorab persönlich an mich wenden. Ich vermittle ihr auch gerne Kontakte nach Aarhus, wo sich die größte Samenbank der Welt befindet. Zudem bin ich mit einem Gynäkologen der dortigen Kinderwunschklinik befreundet und weiß, dass sowohl Singles als auch Lesben und Paare mit unerfülltem Kinderwunsch behandelt werden, die Nationalität ist dabei völlig irrelevant. Ich kann da gerne vermitteln, wenn Sie wollen, nur ich selbst darf es hierzulande nicht durchführen«, mache ich deutlich und kann es mir nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Leider. Denn ich finde es schade und traurig für unsere Gesellschaft, dass Frauen einen solchen Umweg für so etwas Schönes in Kauf nehmen müssen.«
»Wow. Ich bin gerade richtig baff. Das klingt ja fantastisch. Würden Sie gleich nächste Woche mit Lilly reden? Kann sie einen Termin bei Ihnen haben? Ich weiß, dass wir voll sind, aber ich habe Angst, dass sie sich auf irgend so einen fremden Mann einlässt und sich Gott weiß was von ihm spritzt. Es wäre besser, Sie erklären ihr nochmal, was es mit Dänemark auf sich hat, denn das klingt seriös und richtig einfach.«
»›Einfach‹ lassen wir mal dahingestellt, aber seriös ist es auf jeden Fall. Und Ihre Freundin kann mich gerne kommende Woche aufsuchen. Montag haben wir Silvester und Dienstag auch nochmal geschlossen, aber sie kann gleich am Mittwoch zu mir kommen. Sagen wir, am besten um 13.30 Uhr, da wir ja um 14.00 Uhr wieder öffnen, da habe ich eine halbe Stunde Zeit für sie. Schreiben Sie Lilly einfach mit ins Buch, und ich werde an diesem Tag eher aus der Mittagspause zurück sein.«
»Das ist sehr nett von Ihnen. Vielen Dank. Ich hoffe nur, das gibt nicht wieder Ärger mit … äh, ich meine, naja …«, verhaspelt sich Stephanie, und ich weiß genau, was sie sagen wollte.
»Machen Sie sich keine Gedanken um meine Frau! Zum Glück gehen sie meine Termine nichts an. Sie hat ihre eigenen Patienten, und darüber bin ich sehr froh«, muss ich zugeben, denn Margarete und ich haben seit zehn Jahren eine Gemeinschaftspraxis am Münchner Marienplatz. Sie ist hier als Allgemeinmedizinerin tätig und behandelt ausschließlich Privatpatienten, während ich Gynäkologe bin und mir die Versicherung meiner Patientinnen herzlich egal ist, was sie ungemein stört. Ihrer Meinung nach verschenke ich bares Geld. Aber ich bin meinen Prinzipien treu geblieben und Arzt geworden, weil ich es aus tiefstem Herzen fühle und nicht wegen der Kommastelle auf meinem Bankkonto. Margarete hingegen ist geradezu süchtig nach Luxus und Ruhm, was ich in keiner Weise nachvollziehen kann.
Überhaupt haben wir uns in all den Jahren auseinandergelebt und kaum noch Gemeinsamkeiten, was unserer Ehe nicht gerade dienlich ist. Eigentlich existiert sie nur noch auf dem Papier. Als ich vor ein paar Jahren gemerkt habe, dass unsere Liebe schwindet und dem Alltag zum Opfer fällt, habe ich versucht, zu kitten, was noch zu kitten ist, aber ich beiße damals wie heute bei ihr auf Granit …
Margarete ist für nichts empfänglich, schon gar nicht für Nähe und Zärtlichkeit, was mir unwahrscheinlich fehlt. Ihre Prioritäten haben sich komplett gewandelt. Sie schiebt es auf die Menopause, die vor fünf Jahren und sehr zeitig bei ihr begonnen hat, was ich als Gynäkologe aber nicht nachvollziehen kann, zumal es Möglichkeiten gibt, auch diesen Lebensabschnitt lust- und liebevoll zu gestalten. Aber meine Frau verschließt sich dem vehement. Sie konzentriert sich ausschließlich auf ihren Job und ihr berufliches Weiterkommen. Sie will immer höher hinaus, wodurch unser Privatleben geradezu erloschen ist. Wenn ich daran zurückdenke, wie wir uns damals kennenlernten, welche Pläne wir hatten und wo wir heute stehen, schmerzt es mich ungemein, denn so hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt …
Ich war dreiundzwanzig Jahre alt und sie fünfunddreißig, als ich während meines Studiums unter der Grippe meines Lebens litt. Ich stand vor einer wichtigen Zwischenprüfung und lag mit über vierzig Grad Fieber im Bett, als sie Bereitschaft hatte und es schaffte, mich für die nächsten Tage fit zu spritzen, wofür ich ihr ewig dankbar sein werde.
Ich weiß bis heute nicht, was sie damals veranlasst hat, mich fortan zu besuchen und mir bei meinem Studium unter die Arme zu greifen. Aber eines weiß ich sicher … durch ihre Hilfe konnte ich meinen Berufswunsch schneller verwirklichen, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Margarete hat mir durch sämtliche Prüfungen geholfen. Sie stand mir auch während meiner Assistenzarztzeit stets zur Seite.
Ja, es war schon immer die Medizin, die uns verbunden hat. Nur unsere Sichtweise darauf hat sich in den Jahren differenziert. Während ich mit dem Herzen bei der Sache bin und mein Augenmerk auf der Gesundung meiner Patienten liegt, strebt sie nach Ruhm und Anerkennung. Deshalb musste es auch eine top ausgestattete und hochmoderne Praxis am teuren Marienplatz sein. Und dass ich Kassenpatienten behandle, passt überhaupt nicht in ihr Konzept, denn das rentiert sich in ihren Augen nicht, da mein Verdienst fast komplett für die immense Miete draufgeht. Was hatten wir deswegen schon für Diskussionen … Überhaupt sind Diskussionen das Einzige, was uns noch verbindet. Nur heute Abend scheint das anders zu sein. Während sie mir sonst immer eine Standpauke hält und Details, Bestellungen oder Abläufe in unserer Praxis kritisiert, schweigt sie heute beharrlich und tut so, als wäre ich gar nicht zu Hause. Auch auf meine Nachfragen »Möchtest du mit mir zu Abend essen?«, »Kann ich irgendetwas für dich tun?« und meinen letzten Versuch »Wie wäre es mit ein bisschen Wellness? Soll ich dir ein schönes Schaumbad einlassen?« erhalte ich keine einzige Antwort. Ich werde konsequent ignoriert.
Nun gut, die Stille in unserer edlen Wohnung in der Prinzregentenstraße in Bogenhausen ist auch mal schön. Wir leben hier seit fünf Jahren, seit Margarete ins Immobiliengeschäft eingestiegen ist und mehrere Wohnungen in den Topstraßen Münchens erworben hat, die sie vermietet und als Kapitalanlage nutzt. Aber auch das interessiert mich eher weniger, da ich gelernt habe, dass Geld alleine nicht glücklich macht. Ich finde sogar, dass viele von Margaretes reichen Patienten weitaus größere Probleme haben und unzufriedener sind als die Normalbürger, die zu mir kommen.
Glück ist nicht käuflich, es ist ein Gefühl, das nicht durch Geld zu bestechen ist. Es mag sein, dass manche Anschaffungen kurzzeitig glücklich machen, aber das ist nur ein Strohfeuer mit dem Effekt von Salzwasser. Man will immer mehr, wird immer durstiger danach und ist irgendwann gar nicht mehr glücklich, egal, wie viele Besitztümer man angehäuft hat …
Über das und den Sinn des Lebens grüble ich an diesem Freitagabend nach, den ich alleine in meinem Arbeitszimmer bei einem Scotch verbringe, ehe ich kurz vor Mitternacht ins Bett gehen will und eine weitere Überraschung erlebe … Unser Schlafzimmer ist abgeschlossen! Von innen wohlbemerkt.
»Margarete, was soll denn das jetzt wieder? Ich würde gerne schlafen gehen«, lasse ich meine Frau wissen, von der auch diesmal keine Antwort kommt. Ich stehe zehn Minuten vor der Tür und frage noch drei Mal nach, wieso, warum und weshalb mir der Zutritt verweigert wird, ehe ich aufgebe und mich in unser Gästezimmer zurückziehe.
Auch am Samstag tut sie so, als hätte ich eine Tarnkappe auf und wäre unsichtbar, weshalb ich mich darauf einstelle, vorerst im Gästezimmer wohnen zu bleiben. Am Montagnachmittag findet sie allerdings ihre Stimme wieder und weist mich dezent darauf hin, dass sie meine Karte zur Silvesterfeier im Hilton Munich Park an ihre Freundin weitergegeben hat, mit der sie gleich zum Galadinner gehen wird.
»Und wo verbringe ich den Abend?«, will ich wissen, denn ich war derjenige, der die Karten besorgt hat, ernte aber nur ein Schulterzucken.
»Wir sollten dringend reden, denn so geht es nicht weiter. Du kannst dich von mir aus gerne zurückziehen, wenn du ein wenig Abstand brauchst. Mich stört es auch nicht, im Gästezimmer zu schlafen. Aber heute ist Silvester, und es sind Freunde von mir auf der Veranstaltung. Ich habe die Karten zusammen mit Adrian gekauft und mich auf den Abend gefreut. Und du gibst meine Karte einfach an deine Freundin weiter? Ohne mich vorher zu fragen? Der Salon Victoro Polo ist ausgebucht! Ich war froh, dass wir die Karten überhaupt noch bekommen haben. Hättest du nicht mit deiner Freundin woanders hingehen können und mir die Tickets gelassen? Ich meine, Adrian wird auf mich warten … Wir sehen uns so schon ganz selten. Was soll das, Margarete?«
»Da siehst du mal, wie es sich anfühlt, übergangen zu werden. Und wo du den Abend verbringst, ist mir egal. Versuch es doch mit unserem Schlafzimmer. Heute hast du die Chance dazu. Ab morgen ist es abends wieder abgeschlossen«, entgegnet sie mir überheblich, und ich verstehe sie nicht.
»Wann habe ich dich denn übergangen?«
Sie lacht spöttisch, während sie im Flur vor dem großen Spiegel steht und sich mit funkelnden Diamantohrringen schmückt.
»Probier’ es doch heute Abend mal mit einem Gedächtnistraining und ruf dir in Erinnerung, wie du mich am Freitag vor deiner billigen Angestellten behandelt hast«, wirft sie mir an den Kopf und zieht ihre schmalen Lippen mit einem viel zu dunklen Lippenstift nach, sodass sie wie harte Striche in ihrem aschfahlen Gesicht erscheinen.
Margarete ist eine hochgewachsene, sehr schlanke Frau, die sich meist komplett schwarz kleidet, was mir noch nie gefallen hat, da ihr Teint fast so hell wie Milch ist. Dass es besser wäre, wenn sie etwas Farbenfrohes tragen würde, das ihren viel zu dünnen Körper weicher erscheinen ließe und dafür auf die grellen Farben in ihrem Gesicht verzichtet, hat sie noch nie verstanden. So unterstreicht sie die Strenge, die sie eh schon zuhauf ausstrahlt, zusätzlich. Ihre schwarz geschminkten Augen, das dunkle Haar, das sie meist zu einem festen Haarknoten gebunden hat und jetzt auch noch der dunkle Lippenstift verwirren mich, sodass ich mich erstmal sammeln muss, um über ihre Worte nachzudenken.
»Freitag? Angestellte? Meinst du etwa das Gespräch mit Stephanie?«, hake ich ungläubig nach.
»Zufällig. Mich vor diesem billigen, kleinen Ding so bloßzustellen, werde ich dir nicht verzeihen, Marten.«
»Billiges, kleines Ding? Geht’s dir noch ganz gut? Es kann nicht jede Frau so groß sein wie du. Aber was an Stephanie ist bitteschön billig? Sie ist eine herzensgute Frau, und ich bin froh, sie in meinem Team zu haben. Wenn sie Fragen hat, bin ich als ihr Chef natürlich für sie da! Was sich an jenem Tag nicht gehört hat, war dein burschikoses Auftreten!«
»Es ist immer noch meine Praxis, und da kann ich auftreten, wie ich will. Sie ist nur eine kleine Angestellte, und du hast mich nicht des Raumes zu verweisen, den du mit deinem läppischen Verdienst kaum noch finanzieren kannst«, wirft sie mir an den Kopf, sodass ich erstmal schlucken muss.
»Na, das ist ja ein tolles Gespräch zum Jahresende! Also, bisher komme ich immer noch für deine Höhenflüge auf, denn ich hätte diese große Praxis in der Münchner City nicht gebraucht. Zum anderen gehören die gemieteten Räume uns beiden, obwohl ich sie alleine finanziere. Warum überhaupt? Wie wäre es, wenn wir uns die Miete ab kommendem Jahr teilen? Übrigens war es mein Büro, in das du geschossen bist. Oder hattest du dich in der Tür vertan? Dein Büro liegt im rechten Flügel, soweit ich mich erinnern kann. Unsere Patienten teilen sich lediglich das Wartezimmer und den Anmeldebereich, ansonsten haben wir eine klare Raumaufteilung, oder irre ich mich?«
»Ich wünsche dir einen guten Rutsch, Marten. Warte nicht auf mich, ich übernachte heute in einem Hotel«, lautet die Antwort, mit der sie mich zurücklässt. Auf die Frage mit der geteilten Miete geht sie gar nicht ein, auf alles andere auch nicht. Und so beginnt mein neues Jahr, wie das alte endete … einsam und alleine.




3. Kapitel
Lilly
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Überraschendes Angebot
»Dänemark? Echt? Das hat er gesagt? Das wäre ja toll! Ich hatte mich schon auf England eingestellt, aber Dänemark klingt brillant. Das liegt ja gleich um die Ecke. Und dort ist eine künstliche Befruchtung legal?«, hake ich lieber nochmal nach, denn ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich meinem Traum so nah sein soll.
»Ja, laut Dr. Weber wäre es kein Problem, selbst nicht für alleinstehende Frauen aus anderen Ländern. Er hat sogar angeboten, zu vermitteln. Er hat allerdings auch gesagt, es sei ratsam, nochmal zwei oder drei Jahre zu warten. Ich meine, rein biologisch gesehen hast du ja noch genug Zeit, um Kinder zu kriegen.«
»Steph! Rein biologisch gesehen, könnte ich auch schon eine fünfzehnjährige Tochter haben. Zeit hin oder her … Ehe all das klappt, ich schwanger werde und das Kind zur Welt kommt, gehe ich auf die dreißig zu. Das ist gesundes Mittelmaß. Ich glaube, es gibt keinen besseren Zeitpunkt als den jetzigen.«
»Was willst du den Eltern in der Schule erzählen, wieso du auf einmal schwanger bist? Die werden reden und spekulieren, schließlich hast du keinen Partner«, macht Stephanie deutlich, und ich werfe ihr einen kritischen Blick zu.
»In welchem Jahr lebst du denn? Eigentlich müsstest du wissen, dass es mir egal ist, was andere über mich denken oder reden. Das ist deren Problem, nicht meines. Ich kann nicht so leben, wie es anderen Menschen gefällt. Ich muss so leben, wie es mir zusagt. Außerdem bin ich an der Schule, um zu unterrichten, und das tue ich mit Herzblut. Mein Privatleben hat dort nichts verloren, das findet hier zu Hause statt. Und Menschen reden immer … Vor allem die, die selbst nichts gebacken kriegen, kritisieren die Brötchen der anderen am liebsten, doch darauf habe ich noch nie etwas gegeben, im Gegenteil, das weißt du doch, Schnucki. Kannst du dich noch an unsere gemeinsame Schulzeit erinnern? Und daran, wie sie mich immer wegen meiner Kleidung aufgezogen haben? Hat mich das jemals gestört? Nein! Ich habe erst recht die Sachen getragen, die nicht in Mode waren und mit denen ich aus der Masse gestochen bin. Und weshalb? Weil sie mir gefallen haben und weil mir Oma eine Nähmaschine gekauft hat, mit der ich mir die tollsten Fummel nähen konnte. Ich besaß viele Unikate, weißt du noch?«, hake ich nach und sehe Stephanie lachen.
»Und ob ich das noch weiß! Du hast manchmal ausgesehen wie Pippi Langstrumpf … roter Strumpf, grüner Strumpf, selbstgenähte Kleider im Patchwork-Stil samt der verrücktesten Mützen. Überhaupt seid ihr euch vom Charakter her sehr ähnlich, du und Pippi.«
»Oh, ja … ich bin ein kleines, starkes Mädchen und mach mir die Welt, widdewidde wie sie mir gefällt … Das tue ich schon immer, meine Kleidung nähe ich mir heute zum Teil ja auch noch selbst und laufe herum, wie ich will, denn das bin ich, und das ist gut so. Aber Themawechsel! Glaubst du, ich soll wirklich nach Dänemark gehen, um schwanger zu werden? Ich meine, auf mein Inserat haben sich ein paar Männer gemeldet. Okay, die meisten Anfragen sind unterstes Niveau. Die wollen nur … naja, sehr offensichtlich das eine. ›Hey, Schätzchen, wie willst du es denn haben?‹ und ›Hallo, Püppchen, ich komme sofort und spritze dir, was du brauchst‹ waren da noch nette Mails. Wiederum haben sich auch manche Männer ganz normal vorgestellt«, erkläre ich Stephanie und hole meinen Laptop zu uns auf das alte Sofa, auf dem wir es uns gemütlich gemacht haben.
»Hier schau!«, fordere ich sie auf und zeige ihr einige der Mails, die mich erreicht haben …
›Hallo, ich bin Daniel, 40 Jahre alt und würde dir gerne meinen Samen spenden. Wollen wir uns treffen, oder an welche Variante hast du gedacht?‹
›Ich bin Beamter, 31 Jahre alt, verheiratet, Vater von zwei Kindern und würde gerne einer weiteren Frau die Chance geben, in den Genuss von Nachwuchs zu kommen.‹
›Hallo, Antonio hier, ich stehe gerne Leuten als Samenspender zur Verfügung und habe schon viele gesunde Nachkommen.‹
›Hey … ich bin 21 und hege schon lange den Wunsch, meine Gene weiterzugeben. Ich komme auch aus München und würde dir gerne behilflich sein.‹
Stephanie schaut mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. Eigentlich hat sie kleine Augen, aber gerade kullern sie ihr beinahe heraus, dabei finde ich die Mails gar nicht so schlecht. »Na, komm … das sind die harmlosen! Die klingen doch alle ganz nett. Bis auf den einen, der schon viele gesunde Nachkommen hat. Das ist irgendwie … schräg. Da will ich mich nicht einreihen. Und der mit seinen 21 Jahren ist mir ein bisschen zu jung. Aber der Beamte, der bereits Vater ist, reizt mich. Und dieser Daniel hat auch ganz anständig geschrieben«, versuche ich das Positive zu sehen.
»Tu mir einen Gefallen und geh zu Dr. Weber! Der hat gesagt, dass du dich nicht auf so etwas einlassen sollst!«, sagt sie und zeigt immer noch schockiert auf das Display.
»Na schön … dann gehe ich zu deinem Dr. Weber. Das mit Dänemark klingt ziemlich gut. Wenn es nicht allzu umständlich ist und die Wartezeiten nicht so lang sind, entscheide ich mich dafür.«
»Oh, ja … bitte, Lilly! Dr. Weber hat auch gesagt, dass es wegen all der Geschlechtskrankheiten gefährlich ist, was du vorhast. Also mach den Laptop aus! Jetzt gleich! Und antworte bitte keinem von den Typen da«, jammert sie und verstellt ihre Stimme. »›Ich habe schon viele gesunde Nachkommen‹ … Boah, das klingt wie im Tierreich! Aus solchem Genmaterial wird mein Patenkind nicht entstehen!«, versichert sie hartnäckig, schüttelt sich, und ich kann eine richtige Gänsehaut erkennen, die sich auf ihren Armen ausbreitet. Ich muss lachen und klappe meinen Laptop zu.
»Okay, Steph … du hast mich überzeugt! Zumindest vorerst. Den Beamten behalte ich allerdings im Hinterkopf. Aber wir gehen erstmal zu deinem Dr. Weber, damit du beruhigt bist. Wann kann ich denn einen Termin bei ihm haben?«
»Du hast schon einen. Nächste Woche Mittwoch, 13.30 Uhr. Da haben wir eigentlich noch Mittagspause, aber er nimmt sich eine satte halbe Stunde Zeit für dich, ehe die Praxis öffnet.«
»Das passt prima! Ich komme Dienstag zurück, und wir haben noch bis zum 04.01. Ferien, daher ist der Mittwoch perfekt«, überlege ich und füge hinzu: »Das ist aber nett von ihm.«
»Ja … Dr. Weber ist ein sehr netter Mann. Ihm kannst du vertrauen, Lilly, und das solltest du auch tun! Deshalb war es mir ja so wichtig, mit ihm zu reden.«
»Wirst du auch da sein?«, hake ich nach, und sie nickt.
»Ja. Ich bleibe in der Mittagspause meistens in der Praxis, räume auf, sortiere neue Bestellungen ein und Dergleichen. Also bin ich da, wenn du kommst.«
»Gut. Und wird er mich untersuchen oder so?«, will ich wissen, denn darauf möchte ich gerne vorbereitet sein. Termine beim Frauenarzt gehören nicht unbedingt zu meinen Lieblingsausflügen.
»Nein, das denke ich nicht. Er will ja nur mit dir reden.«
»Okay, super.«
»Also sehen wir uns am Mittwoch?«, will sie nochmal wissen und schaut mich auffordernd an, bis ich nicke.
»Ja, ich werde pünktlich sein!«
»Prima. Da bin ich erleichtert und wünsche dir einen guten Rutsch, Lilly. Komm gesund wieder! Und ich bin traurig, dass du gehst … Ich hatte gehofft, wir begießen das neue Jahr zusammen«, lässt sie mich wissen, und ich nehme sie in die Arme.
»Nächstes Jahr wieder, Schnucki. Ich brauche einen kurzen Tapetenwechsel. Die drei einsamen Tage rund um Weihnachten haben mich geschafft, und du weißt, wie sehr ich Paris liebe. Ein Feuerwerk am Eiffelturm ist schon genial. Das muss ich auskosten, denn nächstes Jahr – mit Baby – kann ich nicht mehr so einfach verreisen«, sage ich ihr mit einem Augenzwinkern, und Stephanie versteht mich. Das sollte bei besten Freundinnen auch so sein.
Wir kennen uns seit dem Kindergarten. Sie ist zwei Jahre älter als ich und war damals diejenige, die tröstend zu mir gekommen ist, als ich an meinem ersten Tag in der Kita herzzerreißend geweint habe. Ich kann mich an nicht viel aus meiner Kindheit erinnern, aber, dass sie mir ihre Puppe mit den langen, blonden Zöpfen gereicht hat und sich zu mir setzte, bis meine Oma mich abgeholt hat, vergesse ich nicht. Wir blieben zum Glück in derselben Gruppe und waren ein Jahr lang unzertrennlich. Dann kam sie in die Schule, aber unsere Freundschaft besteht seitdem und ist wie ein unzertrennbares Band, das uns aneinander kettet, obwohl unsere Wege so unterschiedlich verlaufen sind, wie unsere Herzen schlagen.
Ich bin zwar zwei Jahre später auf dieselbe Schule gekommen, dennoch ist das Sprichwort ›Gegensätze ziehen sich an‹ wie für uns gemacht, denn ich bin ein kleiner Wirbelwind, und Stephanie ist die Ruhe in Person. Ich liebe es, zu singen und zu tanzen. Stephanie würde nichts davon freiwillig tun, noch nicht einmal unter Alkoholeinfluss. Ich liebe es, zu schwimmen, ich liebe Wellness und Saunieren in allen Facetten. Stephanie wird rot, wenn ich ihr nur von der Sauna erzähle. Ich hatte noch nie eine richtige Beziehung, und Stephanie ist seit sieben Jahren verheiratet. Dass wir so gut harmonieren, verstehen wir selber nicht, denn richtige Gemeinsamkeiten oder Hobbys, die uns vereinen, haben wir nicht. Wir können noch nicht einmal zusammen in den Urlaub fahren, weil meine Süße die Pauschaltouristin schlechthin ist. Bei ihr ist alles bis ins kleinste Detail durchgeplant, und das mindestens ein Jahr im Voraus. Mir genügt ein Rucksack, und dann geht’s los.
Dass ich Silvester in Paris verbringen würde, wusste ich vor drei Tagen auch noch nicht. Aber nun habe ich Flugtickets sowie eine kleine Pension, und dieser kurze Trip war das Beste, was mir passieren konnte.
Als ich am Dienstag wieder in Deutschland lande, fühle ich mich wie neu geboren und habe richtig Kraft getankt. Ich freue mich auf meinen Termin bei Dr. Weber, der morgen ansteht, und am allermeisten freue ich mich auf mein Kind … Ich bin ja so gespannt, was der Doktor mir zu erzählen hat und wie die Befruchtung vonstattengehen soll, denn bei meiner Gynäkologin bin ich mit diesem Anliegen vor verschlossene Türen gelaufen. So etwas sei in Deutschland nicht möglich. Ich solle mir einen Partner suchen, und außerdem sei ich noch jung … Damit war für sie die Sache erledigt.
Ich kann den Mittwoch kaum erwarten und fahre schon am Vormittag in die City, um noch eine Kleinigkeit essen zu gehen, ehe mein Termin ansteht. Ich entscheide mich für das Café Glockenspiel, weil zum einen die Aussicht grandios ist, das Lokal direkt am Marienplatz liegt, wo Dr. Weber seine Praxis hat, und das Essen wirklich lecker schmeckt. Nur leider ist das Café wie meist sehr gut besucht und ich finde keinen freien Platz. Während ich durch den Raum schlendere und einem Kellner ausweiche, der mit einem voll beladenen Tablett auf mich zukommt, remple ich hinter mir einen Mann an, der offenbar gerade seinen Espresso trinken wollte und ihn nun auf seinem Hemd hat. Zumindest einen kleinen Schluck davon.
»Oh, Pardon, das tut mir leid!«, säusle ich. »Soll ich es Ihnen auswaschen? Wir können zu den Toiletten gehen«, biete ich ihm an und hätte kein Problem damit, zu versuchen, den dunklen Fleck aus seinem lupenreinen Hemd zu waschen.
»Nein, nein … kein Problem, das ist nicht schlimm«, sagt er und tupft mit der Serviette auf dem Fleck herum.
»Mit Wasser geht’s bestimmt besser. Darf ich?«, frage ich und deute auf das Glas Wasser, das gleich neben seinem Espresso steht. Er schaut mich ganz erstaunt an, antwortet aber nicht, daher greife ich einfach zu der anderen Serviette, die noch unangetastet auf dem Tisch liegt, tauche eine Ecke in sein Wasserglas und schaffe es tatsächlich mit ein bisschen Reiben, den Fleck zu beseitigen.
»Fast wie neu«, sage ich lächelnd, während er mich ganz irritiert anschaut und dann ebenfalls schmunzelt.
»Ich bestelle Ihnen ein neues Wasser«, lasse ich ihn wissen und will gerade einem Kellner zuwinken, als er seine Sprache wiederfindet.
»Das ist nicht nötig, ich werde gleich gehen und hätte das Wasser nicht mehr angerührt. Ich wollte lediglich noch einen Schluck von dem Espresso nehmen.«
»Oh. Dann war das Wasser ja noch zu etwas gut. Und falls Sie gehen sollten… Könnte ich mich dann setzen? Hier ist es wahnsinnig voll. Das ist auch der Grund, weshalb Ihr Hemd Bekanntschaft mit dem Espresso gemacht hat.«
Ich glaube, er kämpft gerade gegen ein Lachen an, was ihm aber nicht gut gelingt. Dabei bemerke ich erstmal, wie überaus interessant er ausschaut. Er hat wunderschöne Zähne, die durch seinen dunklen Bartansatz noch deutlicher zur Geltung kommen und sehr markante Gesichtszüge, die etwas Liebevolles an sich haben.
»Bitte nehmen Sie doch Platz, es ist ja noch ein Stuhl frei«, bietet er mir schmunzelnd an, und dazu sage ich nicht ›nein‹. Ich wickle nur meinen langen bunten Schal ab, den ich selbst gestrickt habe, krieche aus den flauschigen Handschuhen und will gerade aus meinem roten Mantel schlüpfen, als er aufsteht und mir dabei behilflich ist. Wow! Er rückt mir sogar den Stuhl zurecht, ehe ich mich setze, und nun fehlen mir die Worte. Zumindest weiß ich nicht, was ich sagen soll außer »danke«, was ich leise flüstere.
Er nickt mir liebevoll und lächelnd zu, bevor er abermals von seinem Espresso trinkt und die leere Tasse in die Mitte des Tisches schiebt, wo bereits seine bezahlte Rechnung liegt. »Ich muss jetzt leider gehen. Es hat mich gefreut. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit und noch einen schönen Tag«, sagt er höflich und erhebt sich.
Jetzt kann ich schon wieder nichts antworten bis auf »Ihnen auch einen schönen Tag«. Ich sehe ihm verträumt dabei zu, wie er in seinen schwarzen Mantel kriecht und mit seinen wirklich wunderschönen Händen die Knopfreihe schließt, mir dabei ein letztes Mal sein Lächeln schenkt und anschließend das Lokal verlässt. Und da geht er … So ein Mist!
So ein höflicher, attraktiver und netter Mann … Warum habe ich ihn nicht in ein Gespräch verwickelt? Ich bin doch sonst nicht auf den Mund gefallen! Aber in diesen Dingen zwischen Mann und Frau bin ich einfach nicht gut. Das war ich noch nie und werde ich auch nie sein …
Ach, Mensch … das ist wieder so typisch für mich und bestätigt mich darin, jetzt zu einem Arzt gehen zu müssen, der mir dabei hilft, schwanger zu werden, denn auf natürlichem Weg wird das bei mir leider nichts. Ich habe einfach kein glückliches Händchen, was Männer betrifft.
Da die Zeit drängt, beeile ich mich mit dem Essen und mache mich danach sogleich auf den Weg zu Dr. Weber. Dafür muss ich auch gar nicht weit gehen, seine Praxis liegt nur ein paar Schritte entfernt. Ich habe Stephanie schon öfter zu ihrem Arbeitsplatz begleitet, nur direkt in den Räumlichkeiten bin ich noch nie gewesen und staune, als ich mit dem Fahrstuhl oben im vierten Stock ankomme. Hier ist es wirklich edel! Vor mir offenbart sich ein gläserner Eingangsbereich mit goldenem Türknauf … ›Dr. Marten Weber, Facharzt für Frauenheilkunde und Geburtshilfe‹, kann ich lesen. Gleich darüber steht ebenfalls in weißen Lettern der schwungvoll geschriebene Name ›Dr. med. Margarete Weber, Fachärztin der Allgemeinmedizin‹.
Ich trete langsam ein, und mein Staunen wird immer größer. Mich umgeben beruhigende Klänge von instrumentaler, engelsgleicher Musik, die so entspannend wirken, dass jeglicher Stress sofort abfällt. Ich komme zwar heute nicht zu einer Untersuchung, dennoch kann ich mir vorstellen, dass das mulmige Gefühl, das mich immer heimsucht, wenn ich die Praxis meiner Frauenärztin betrete, hier ausbleibt. Irgendwie sind diese Räumlichkeiten ganz anders, als es für Ärzte typisch ist. Hier riecht es auch so gut! Das ganze Ambiente ist einfach nur traumhaft schön, wie in einem Wellnesstempel, so richtig zum Wohlfühlen. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus.
Meine Augen wandern über die glänzenden Fließen hin zu dem großen Wartebereich, der kreisrund gehalten und mit weißen Designerstühlen ausgestattet ist. Nach jedem zweiten Stuhl folgt ein kleiner goldener Tisch mit abwechselnden Bonbonschalen, Blumenbouquets und Aromalampen, die vermutlich für den angenehmen Duft sorgen, der hier überall herrscht. Es riecht kein bisschen nach Arztpraxis, im Gegenteil. Es duftet einfach nur herrlich …
»Ein frohes neues Jahr!«, ruft Stephanie, die ich noch gar nicht gesehen habe und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Sie kommt aus einem Zimmer hinter der Anmeldetheke und läuft direkt auf mich zu, um mich zu umarmen. »Bin ich froh, dass du zurück bist! Wie war Paris?«, will sie wissen.
»Wunderschön! Und was auch schön ist, ist dein Arbeitsplatz. Das habe ich jetzt nicht erwartet. Normalerweise gehe ich nicht gerne zum Gynäkologen, aber hier würde ich glatt eine Ausnahme machen.«
»Ja, unsere Ärzte passen auf, dass sich ihre Patienten wohlfühlen. Komm, lass mich deine Chipkarte einlesen! Dr. Weber ist bereits aus der Pause zurück. Vielleicht kann er dich gleich drannehmen. Und tu mir einen Gefallen und frag ihn alles, was dir auf dem Herzen liegt! Nimm dir einen Zettel mit und schreib auf, wie du dich zu verhalten hast und worauf du in Dänemark achten musst, denn ich möchte nicht, dass du dieses Forum nochmal nutzt! Ich habe ja jetzt noch Albträume von den Nachrichten der Männer«, sagte sie und geht hinter die Anmeldetheke, während ich lachen muss.
»Na, komm … so schlimm waren die Nachrichten doch gar nicht. Aber du hast Recht, ich brauche wirklich einen Zettel, denn ich bin gerade ganz schön durcheinander. Ich habe nämlich einen umwerfenden Mann getroffen«, schwärme ich, während ich ihr meine Chipkarte reiche, die Stephanie vor lauter Staunen gar nicht entgegennimmt.
»Du hast einen Mann getroffen? Wann? Wo? Etwa in Paris?«
»Nein, nein … gerade eben. Drüben im Café Glockenspiel, wo ich gegessen habe. Deswegen bin ich auch noch ein bisschen perplex. Er war …«, beginne ich und überlege, wie ich ihn beschreiben soll. »Er war so unfassbar höflich und nett … Einer von der Sorte Männer, wie es sie heutzutage gar nicht mehr gibt«, sinniere ich vor mich hin.
»Und?«
»Er ist gegangen … nachdem ich ihm seinen Espresso übers Hemd geschüttet habe. Das ist jetzt die Kurzform. Aber es lag nicht an dem Espresso … er wollte sowieso gehen … vermute ich. Himmel, er war so anständig! Und so attraktiv! Und zuvorkommend … Habe ich schon erwähnt, dass er verdammt gut aussah?«
»Warum hast du ihn denn nicht angesprochen?«, will Stephanie wissen.
»Habe ich doch!«
»Hättest du ihn auf einen Kaffee eingeladen!«
»Ich habe es mit einem Wasser probiert, aber er wollte keines … und dann ist er gegangen. Ich habe das einfach nicht drauf mit dem Ansprechen, dem Flirten und dem ganzen Kram. Das geht bei mir immer wieder in die Hose. Du weißt, dass ich nur die Männer abbekomme, die dafür sorgen, dass man keine weiteren mehr will«, gebe ich gedankenverloren von mir und komme auf das Eigentliche zurück. »Hast du einen Zettel für mich? Und könntest du mir bitte endlich die Chipkarte abnehmen? Meine Hand schläft gleich ein«, lasse ich sie wissen und wedle mit der Karte, die ich ihr schon eine ganze Weile entgegenhalte.
»Selbstverständlich. Und hier ist ein Zettel samt Kugelschreiber! Notier dir bitte die Kontaktdaten und frag ihn, wohin du dich zuerst wenden musst.«
»Alles klar.«
»Gut, dann bimmel ich ihn jetzt mal an«, sagt Stephanie und greift zum Hörer. Es klingelt nur einmal, als sich sogleich eine Stimme meldet.
»Lilly wäre da. Wann kann ich sie zu Ihnen schicken? … In Ordnung, danke«, höre ich sie sagen, ehe sie den Hörer wieder auflegt und sich an mich wendet.
»Du kannst zu ihm! Geh in den linken Flügel und dann in den langen Gang. Gleich hinter der ersten Tür rechts befindet sich sein Sprechzimmer, es steht auch dran. Er erwartet dich. Und wir zwei reden heute Abend nochmal! Kurz nach 19.00 Uhr bin ich bei dir und will wissen, zu welchem Ergebnis ihr gekommen seid.«
»Alles klar. Ich freue mich auf dich. Bis nachher, Steph«, sage ich und folge ihren Anweisungen. Stift und Zettel habe ich, jetzt muss ich nur noch meine Gedanken sammeln, was mir aber gar nicht mehr gelingen will, nachdem ich angeklopft habe und dem »Herein!« gefolgt bin …
Vor mir am Tisch sitzt der Mann, dem ich vorhin den Espresso über das Hemd geschüttet habe. Ich glaube, er ist genauso überrascht wie ich. Wir bekommen beide kein Wort heraus …




4. Kapitel
Lilly
[image: ]
Dr. Weber
»Hallo«, sage ich gequält, um das Eis zu brechen, und weil die Stille so gar nicht meins ist, während ich mir vorkomme wie in einer Achterbahn. Mir geht es gerade durch und durch!
»Bitte verzeihen Sie, ich muss jetzt mal ganz kurz nachhaken. Lilly?«, fragt er mich und schaut zugleich auf den Monitor, der vor ihm auf dem Tisch steht.
Ich nicke scheu. »Ja, so heiße ich.«
»Frau Ihling sehe ich hier gerade«, liest er offenbar meine Daten ab.
»Lilly ist in Ordnung«, antworte ich zaghaft und frage mich sogleich, ob es klug war, ihm meinen Vornamen anzubieten, angesichts des Themas, das vor uns liegt. Gott, ich glaube, ich kann überhaupt nicht mit ihm darüber sprechen!
»Okay, Lilly … Ich bin nur gerade überrascht. Ich habe bei Ihrem Eintreten damit gerechnet, etwas auf dem Tisch liegengelassen zu haben. Eventuell meine Geldbörse oder so … Aber das ist ja ein Zufall«, sagt er, während ich meine Augen nicht von ihm lassen kann. Ich glaube, ich starre ihn die ganze Zeit an! Er sieht aber auch so hinreißend aus … und er ist so jung, viel jünger, als ich erwartet habe. Er ist Arzt? Frauenarzt? Hilfe! Was hat er gesagt? Zufall?
»Ja, ja … Zufall, so ein Zufall aber auch! Hätten wir das mal eher gewusst …«, beginne ich in meiner typisch offenen Art und beiße mir auf die Unterlippen, weil ich mir in Erinnerung rufe, dass er Arzt ist. Ein Gynäkologe! Halleluja! Bin ich froh, dass wir hier nur in einem Sprechzimmer und nicht in seinem Untersuchungszimmer sind. Andernfalls wäre ich vermutlich vor lauter Scham gestorben, aber so geht es gerade noch, und ich versuche, die Kurve zu kriegen. »Naja … was ich meine, ist, hätten wir das eher gewusst, hätten wir gleich dort reden können.«
»Das hätte uns nicht viel gebracht. Ich musste gehen, da ich ein wichtiges Telefonat zu führen hatte – Ihretwegen. Aber bitte nehmen Sie doch erstmal Platz!«, bietet er mir an und deutet auf den weißen Stuhl, an der anderen Seite vom Tisch, sodass wir uns genau gegenübersitzen.
Mein Herz rast und mir ist auf einmal ganz heiß, sodass ich meinen Schal abwickle und den Mantel ausziehe, ehe ich vorsichtig seiner Aufforderung folge. Allerdings kommt es mir vor, als würde der Stuhl unter Strom stehen, so dermaßen prickelt es in meinem Unterleib.
»Also, Frau Ihling … Lilly … Entschuldigen Sie bitte, ich bin immer noch leicht verwirrt. Sie haben also vor, sich künstlich befruchten zu lassen. Seit wann besteht denn der Kinderwunsch?«
Kinderwunsch? Ah, genau, deswegen bin ich ja hier. Aber das ist gerade kein gutes Thema! Viel lieber hätte ich mit ihm einen Espresso getrunken und mich über das Wetter unterhalten. Wie soll ich nur mit ihm über männlichen Samen und eine künstliche Befruchtung plaudern, ohne dabei wie eine Tomate auszusehen?
»Ich liebe Kinder, seit ich denken kann, und möchte schon lange Mutter werden. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt«, versuche ich, ganz brav zu erklären.
»Schön. Und Sie sind Single, soweit mir Stephanie anvertraut hat. Stimmt das?«
Warum ist er nur kein Single? Warum müssen solche Männer immer verheiratet sein?
»Ja, ich bin schon immer Single. Mit ein paar Unterbrechungen, aber die zählen nicht«, gestehe ich ehrlich, während ich kurz auf meine katastrophale Vergangenheit zurückblicke, die mir immer noch zusetzt.
»Schon immer? Gibt es einen bestimmten Grund dafür? Ich meine, das ist jetzt nicht wirklich nachzuvollziehen.«
Ist der süß!
»Männer und ich … das ist kein passendes Thema. Das ging noch nie gut«, vertraue ich ihm an, ehe ich nachdenklich weiterspreche. »Die Chance, in den nächsten Jahren jemanden zu finden und mit ihm eine Familie zu gründen, ist in meinem Fall geringer, als den Jackpot im Lotto zu knacken, deshalb bin ich heute hier«, mache ich deutlich, um mich sogleich auf das Wesentliche zu besinnen.
»Das kann ich mir absolut nicht vorstellen, es sei denn, Sie sind von Blinden umgeben«, antwortet er und versetzt mein Herz in Entzücken. War das gerade ein Kompliment? Von ihm?
»Bitte entschuldigen Sie meine Direktheit, aber Sie sind eine ansehnliche, junge Frau mit einer sehr angenehmen Ausstrahlung. Ich meine, der Mensch ist nicht zum Alleinsein geboren. Wir alle sehnen uns nach einem Partner, nach Liebe, Geborgenheit und Zärtlichkeit … fehlt Ihnen das nicht?«, will er wissen und trifft damit eine Wunde, die ich im Alltag meist gut versteckt halte. Und ob mir das fehlt! Schon mein Leben lang. Genau deshalb wünsche ich mir ja so sehr ein Baby. Etwas zum Kuscheln und Liebhaben … etwas, das mir niemand mehr nehmen kann.
»Doch, schon. Aber man kann nicht alles haben. Vielleicht sieht es mein Schicksal einfach nicht vor«, flüstere ich traurig, ohne ihn anzusehen.
»Ich glaube eher weniger, dass es Schicksal ist. Die Wahl unseres Partners liegt immer noch in unseren eigenen Händen. Haben Sie denn schlechte Erfahrungen gemacht oder mal einen großen Verlust erlitten? Denn das sind oft die Hauptursachen, wenn sich Menschen einer Beziehung verschließen«, erläutert er sanft, aber darüber möchte ich jetzt nicht reden. Vor allem nicht mit ihm! Wäre er mir vor Jahren begegnet, würde meine Gegenwart vielleicht auch anders aussehen. Aber ich habe ein Händchen dafür, die Idioten dieser Welt anzuziehen, während solche Männer wie er für mich unerreichbar bleiben.
»Ich schiebe es einfach weiterhin auf mein Schicksal, das ist leichter als mir einzugestehen, dass ich der Magnet für männliche Katastrophen bin … Und können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Ich bin wegen des Babys hier«, mache ich deutlich, da mir die Unterhaltung gerade gar nicht gefällt. Sie berührt eine Stelle in mir, die mich ungeahnt schmerzt.
»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, aber ich denke ehrlich, dass es in Ihrem Fall nicht der Mangel an Möglichkeiten ist, einen Partner zu finden, sondern vielmehr schlechte Erfahrungen und eine daraus resultierende Angst, die wie eine Mauer um Ihnen liegt und verhindert, dass Sie sich auf jemanden einlassen können. Geben Sie den Bekanntschaften Ihrer Vergangenheit nicht die Macht, Ihnen auch noch die Zukunft zu stehlen. Was immer Sie erlebt haben, liegt hinter Ihnen und genau da gehört es hin. Es gibt auch nette Männer, glauben Sie mir. Haben Sie den Mut, aufzustehen, und nach dem Richtigen zu suchen!«, redet er behutsam auf mich ein, während sich mein Herz wie ein rohes Ei anfühlt.
Der Richtige? Warum hat er keinen Zwillingsbruder? Der wäre ziemlich richtig für mich. Seine Frau ist echt zu beneiden!
Ich kann gar nicht antworten. Das merkt er offenbar auch und spricht weiter.
»Kommen wir jetzt erstmal zu dem Wesentlichen. Sie wollen also ein Baby … wie sicher sind Sie sich denn, was das betrifft?«
Ja, das Thema ist viel besser. »1000 Prozent! Ich will es, und ich werde alles dafür tun!«, mache ich unmissverständlich klar.
»Das klingt wahrlich überzeugt. Und da Sie alleinstehend sind, kommen wir um eine Samenspende nicht herum«, erkennt er mein Problem.
»Genau. Ich habe mich auch schon in einem Kinderwunschforum angemeldet und erste Kontakte geknüpft«, erkläre ich ihm, damit er meinen Willen sieht.
»Tun Sie mir einen Gefallen und tun Sie es nicht auf diesem Weg! Der ist mitunter sehr gefährlich«, warnt er, aber ganz so gefährlich finde ich ihn nicht.
»Ich verstehe, was Sie meinen. Ich würde mich auch nicht wahllos auf jeden einlassen, aber mich hat unter anderem ein Mann angeschrieben, ein Beamter, der verheiratet ist und bereits zwei Kinder hat. Das klingt ziemlich seriös«, mache ich deutlich, sehe ihn aber mit dem Kopf schütteln.
»Im großen weiten Internet kann jeder alles behaupten. Seien Sie bitte nicht so leichtgläubig! Welches Interesse verfolgt ein verheirateter Mann, der bereits zwei Kinder hat? Es mag sein, dass er es ehrlich meint. Es kann aber auch genauso gut sein, dass er noch nie verheiratet war und gar kein Kind hat. Behalten Sie immer das Wichtigste im Auge … Ihre Gesundheit! Sie wollen ein Kind, Sie wollen Mutter werden … dabei ist die Gesundheit das A und O! Stellen Sie sich vor, Sie werden von einem wildfremden Mann schwanger und infizieren sich dabei mit HIV. Was wäre das für ein Leben für Sie und das Kind? Verstehen Sie meine Bedenken?«, hakt er nach, und mir geht es durch und durch. Daran habe ich wirklich noch nicht gedacht!
»Aber was habe ich denn sonst für Möglichkeiten? Stephanie hat mir was von Dänemark erzählt … wäre das besser?«, will ich wissen und höre mich dabei genauso verzweifelt an, wie ich gerade bin.
»Ja! Auf jeden Fall! Die Gefahr einer Ansteckung mit einer Krankheit ist bei einer Befruchtung in einer Klinik nahezu ausgeschlossen. Dieser Weg ist in meinen Augen der einzig vernünftige«, redet er auf mich ein, während ich mich sammeln muss. Seine Worte platzen wie Seifenblasen, sobald ich ihn ansehe, daher beginne ich, Stichpunkte auf meinem Zettel zu notieren …
»Wie muss ich mir das vorstellen? Kann ich in Dänemark einfach so auf eine Samenbank gehen und mir dort Samen kaufen? Wie im Supermarkt? Als Deutsche? Als Alleinerziehende?«, überhäufe ich ihn mit Fragen, die mir auf einmal in den Kopf geschossen sind. Er grinst! Oh Gott … ich muss wahrlich mitschreiben, sonst vergesse ich alles.
»Lassen wir mal den Supermarkt außer Acht, ganz so ist es nicht, der Vergleich hinkt ein bisschen. Aber grundsätzlich wird Ihnen dort geholfen. Und ja, Sie bekommen gereinigten Samen als Deutsche und auch als Alleinerziehende.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig und beginne zu strahlen. Ich spüre direkt, wie mein Herz aufgeht, weil ich meinem Wunsch gerade wesentlich näherkomme.
»Ich kann dort also wirklich schwanger werden? Ganz legal? Und warum geht das hier nicht?«, will ich wissen.
»Ich weiß nicht, wie viel Stephanie Ihnen schon erzählt hat, aber in Deutschland ist es aufgrund des Auskunfts- und Unterhaltsrechts nicht möglich«, verdeutlicht er und erklärt mir die Gesetzeslage in allen Einzelheiten, bis ich die Problematik verstanden habe. Es ist, um den Spender zu schützen, sodass er nicht irgendwann für zehn Kinder, die mit seinen Samen gezeugt wurden, Unterhalt zahlen muss, was völlig logisch ist.
»Und in Dänemark ist es kein Problem?«, hake ich nach.
»Nein. Deren liberales Gesetz macht es alleinstehenden Frauen viel einfacher und schützt sogleich die Spender.«
»Ich kann da also einfach so hingehen?«
»Ja, natürlich. Aber wenn Sie das wirklich vorhaben, sollten Sie sich als Erstes untersuchen lassen, um Erkrankungen bei sich selbst auszuschließen. Dann wenden Sie sich bitte an die Kinderwunschklinik in Aarhus, dort befindet sich auch die größte Samenbank der Welt. Ich habe vorhin mit einem befreundeten Gynäkologen telefoniert, der in der Klinik arbeitet, um letzte Einzelheiten zu erfragen. Seine Nummer können Sie im Anschluss von mir haben«, erklärt er, und ich habe das Verlangen, mich über den Tisch zu beugen und ihn zu knuddeln. Und das nicht nur, weil ich mich unglaublich zu ihm hingezogen fühle, sondern diesmal aus Dankbarkeit.
»In Ordnung. Ich rufe ihn an. Und wie geht es dann weiter? Spricht er Deutsch?«, will ich wissen und bin plötzlich ganz Ohr.
»Ja. Die Klinik hat viele deutsche Kunden und sogar eine deutsche Homepage. Sie werden in Ihrer Landessprache betreut. Mein Freund, Dr. Manuel Grain, stammt aus Deutschland und ist Ihnen gerne behilflich. Zu Beginn gibt es ein Erstgespräch, bei dem Ihnen alles erklärt wird. Dieses Erstgespräch kann persönlich stattfinden, aber auch via Skype oder per Telefon, ganz, wie Sie wünschen.«
»Okay, und wie geht es dann weiter? Haben die das, was ich brauche, immer vorrätig?«
»Wenn Sie den Samen meinen, ja. Die Spender sind auch alle getestet. Vor Krankheiten brauchen Sie daher keine Angst zu haben. Sie haben lediglich die Qual der Wahl und können entscheiden, wie der Spender aussehen soll: Haarfarbe, Augenfarbe und so weiter. Sogar die Größe, das Gewicht und der Bildungsgrad samt Beruf sind angegeben. Zudem gibt es zweierlei Möglichkeiten, die ich Ihnen jetzt gerne erläutern möchte …«, erzählt er, und ich klebe an seinen wunderschönen Lippen, während ich schnell mitschreibe. »Das eine sind die anonymen Spender, von denen ich persönlich abraten würde. Anonym heißt in der Klinik: Samenspende ohne ID-Release. Das bedeutet, dass es zu keinem Zeitpunkt möglich ist, seine Identität herauszufinden. Im Klartext: Ihr Kind wird nie erfahren, woher es stammt, was mich persönlich abschrecken würde. Ich selbst bin adoptiert worden und spreche aus eigener Erfahrung, wenn ich Ihnen sage, dass mir ein Teil meiner Wurzeln fehlt. Ich würde daher gründlich darüber nachdenken, ehe Sie sich entscheiden«, legt er mir ans Herz, und ich verstehe das nur zu gut, denn ich kenne meinen Vater auch nicht. Ich weiß gar nichts von ihm. Meine Oma hat immer gesagt, dass ich irische Wurzeln hätte. Meine Mom war wohl auf eigene Faust in Irland, um das Land zu erkunden. Als sie wieder kam, war sie schwanger … mit mir.
Ich frage mich oft, wer mein Papa ist, wie er wohl aussieht, ob wir Gemeinsamkeiten haben und ob da draußen irgendwo ein Bruder oder eine Schwester von mir herumläuft. Vermutlich ist das sogar so. Was würde ich geben, um das zu erfahren und sie kennenzulernen! Insofern kann ich Dr. Webers Warnung gut nachvollziehen. »Was wäre denn die andere Möglichkeit?«, hake ich interessiert nach.
»Die andere Möglichkeit sind Spender mit ID-Release. Deren Namen sind in der Klinik hinterlegt, sodass Ihr Kind später die Chance hat, sich ab seiner Volljährigkeit an die Samenbank zu wenden und die Daten des Spenders zu erfragen. Ihr Kind kann also, wenn es das wünscht, seinen Erzeuger – ich nenne ihn jetzt einmal ›Vater‹ – später kennenlernen. Allerdings hat dieser keine Verpflichtung, wie es nach deutschem Recht der Fall wäre. Er hat sich zu der Spende bereit erklärt und ebenso dazu, später Kontakt mit dem Spenderkind aufzunehmen, sofern dieses das will. Einziger Haken: Diese Variante ist etwas kostspieliger. Aber ganz ehrlich? Dieser Betrag wäre es mir wert! Denken Sie an Ihr Baby und daran, dass es eines Tages ein erwachsener Mensch sein wird, der nach seinen Wurzeln sucht. Behalten Sie daher bei allem, was Sie tun, das Wohl Ihres Kindes im Auge«, klärt er mich auf, und ich bin beeindruckt. Sowohl von den Möglichkeiten, als von Dr. Weber selbst und von seinem Einfühlungsvermögen.
»Wenn diese Möglichkeit besteht, würde ich sie gerne nutzen. Unabhängig von den Mehrkosten«, versichere ich und bin richtig froh, dass man diese Chance bekommt. Ich bin plötzlich meinem Kind so nah wie noch nie, und ihm unglaublich dankbar, dass er mir hilft.
»Gut, dann überdenken Sie das bitte alles nochmal in Ruhe und überstürzen Sie nichts«, legt er mir nahe, obwohl mein Entschluss eigentlich schon feststeht.
»Ich glaube, ich habe mich bereits entschieden. Wie sind denn die Wartezeiten? Und wie geht das Verfahren überhaupt vonstatten?«, möchte ich noch wissen.
»Die Wartezeiten sind gering. Es könnte rein theoretisch beim nächsten Eisprung losgehen. Die Klinik hat an 365 Tagen im Jahr geöffnet, selbst an allen Sonn- und Feiertagen. Die Insemination richtet sich nach Ihrem natürlichen Zyklus.«
»Das klingt alles ganz hervorragend. Aber was bedeutet diese Insemination?«, erkundige ich mich vorsichtshalber.
»Die Insemination ist das Verfahren an sich und dauert nur wenige Minuten. Ihnen wird ein steriler Katheter in die Gebärmutter eingeführt, um den gereinigten Samen einzuspritzen, der nur noch lebende Spermien enthält, und das war es dann auch schon«, erklärt er mir, während ich mein Gesicht verziehe.
»Keine Sorge! Die Behandlung tut nicht weh. Sie werden kaum einen Unterschied zu einer normalen gynäkologischen Untersuchung feststellen können. Wichtig ist, dass Sie sich anschließend noch eine Viertelstunde ausruhen, damit Sie die Spermien optimal aufnehmen können. Die Klinik arbeitet auch mit Akupunktur, damit die Patientinnen sich besser entspannen können. Wenn Sie das in Anspruch nehmen möchten, sagen Sie es einfach! Meine Kollegen dort tun alles, um ihren Kundinnen zu helfen, denn im Grunde ist es schon eine besondere Sache. Schwanger wird man nicht oft in seinem Leben«, sagt er mit einem Lächeln, das mich überall berührt. Die Kombination aus ihm und seinen Worten, die mir den Weg zu meinem Traum ebnen, macht mich so glücklich wie schon lange nicht mehr.
Ich habe mir ja Einiges von dem Gespräch erhofft, aber so viel nicht … Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Ich kann also tatsächlich Mama werden und endlich eine Familie haben. Sogar noch dieses Jahr!
Ich spüre gar nicht die Tränen, die sich in meinen Augen gebildet haben. Erst, als mir Dr. Weber ein Tempotaschentuch reicht, bemerke ich, dass ich weine.
»Tschuldigung … Es ist nur … Es klingt so einfach, und mein Wunsch danach ist so groß. Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich mich nach einem Kind sehne, und plötzlich ist es greifbar. Das ist wie ein Traum! Es kann also wirklich wahr werden?«
»Natürlich. Es ist kein Traum, Lilly. Es ist Ihre Entscheidung! Überlegen Sie sich das gut. Und wenn Sie soweit sind, dann melden Sie sich bitte bei Dr. Grain. Er weiß Bescheid. Sie können im Grunde noch diesen Monat starten. Nur versprechen Sie mir, sich von diesen Onlineportalen fernzuhalten und der Liebe irgendwann wieder eine Chance zu geben«, bittet er mich, steht auf und reicht mir einen Zettel mit der Telefonnummer von Dr. Grain. Ich nehme den Zettel an mich und kann nicht anders, als ihm um den Hals zu fallen, was sich sagenhaft gut anfühlt!
»Danke, danke, danke«, flüstere ich ihm ins Ohr und würde ihn am liebsten nicht wieder loslassen, denn er sieht nicht nur fantastisch aus, er duftet auch so unbeschreiblich männlich und herrlich frisch.
»Nichts zu danken, alles wird gut. Glauben Sie ganz fest daran«, haucht er, während ich schniefe und mich notgedrungen von ihm löse.
»Bitte überstürzen Sie nichts, Lilly! Eile mit Weile, sage ich immer. Schlafen Sie darüber, rufen Sie Dr. Grain an, anschließend schlafen Sie nochmal darüber, und erst dann entscheiden Sie sich endgültig. In Ordnung? Und gehen Sie bitte vorab zu Ihrem Gynäkologen, um etwaige Erkrankungen auszuschließen, die eine Schwangerschaft erschweren könnten, eine Zyste zum Beispiel«, verdeutlicht er nochmal, woraufhin ich überschwänglich nicke.
»Ja … das werde ich tun.«
»Und bitte keine Onlineportale mehr! Sie bringen mich sonst um den Schlaf.«
Ich muss grinsen. »Versprochen! Keine Onlineportale mehr. Und nochmals danke, danke danke, danke, danke …«, sage ich und wedle zum Abschied mit dem Zettel.




5. Kapitel
Marten
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Schlaflose Nächte
Ich kann mich kaum auf die nächsten Patienten konzentrieren. Lilly geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Den ganzen Tag denke ich an sie, und abends, als ich zu Hause bin und alleine im Gästezimmer liege, intensiviert sich das noch.
Ich fand sie ja schon im Lokal entzückend. Ich meine, welche Frau tunkt die Serviette eines fremden Mannes in sein Wasserglas und reinigt damit sein beschmutztes Hemd? Margarete hätte das Weite gesucht, wenn ihr dieser Fauxpas unterlaufen wäre, aber nicht Lilly. Ich musste mich so kontrollieren, um nicht zu lachen. ›Fast wie neu‹, höre ich ihre Stimme abermals und grinse bei den Gedanken an sie in mich hinein. Sie ist schon eine außergewöhnliche Frau, die mich permanent zum Schmunzeln gebracht hat.
Ich kann mir absolut nicht vorstellen, weshalb sie keinen Mann an ihrer Seite hat und auf eine Samenspende zurückgreifen muss. Mich würde es sehr interessieren, was in ihrer Vergangenheit Negatives passiert ist, denn an ihrem Wesen kann es nicht liegen, dass sie niemanden findet. Sie ist einfach nur bezaubernd und zudem wunderschön. So viel Liebenswürdigkeit in einer Person habe ich lange nicht mehr erlebt …, überlege ich und erwische mich dabei, wie ich auch an den folgenden Tagen ständig an sie denken muss. Immer wieder sehe ich sie vor mir, sehe ihr Lachen und ihre Mimik. Wenn sie schmunzelt, zieht sich ihr linkes Auge zusammen, was einfach nur niedlich ist …
Ich gehe am Freitag sogar soweit und öffne ihre Akte, um mir ihre Adresse und die Telefonnummer anzusehen. Verdammt, ich sollte mich auf meine Frau konzentrieren und darauf, meine Ehe wieder einigermaßen in die Bahnen zu lenken! Stattdessen sitze ich hier und notiere mir tatsächlich ihre Handynummer. Wozu? Soll ich ihr eine Nachricht schreiben? Naja, ich könnte nachfragen, ob sie sich schon bei Manuel gemeldet hat. Oder aber ich nutze das Wochenende und konzentriere mich auf Margarete, denn wie es aktuell zwischen uns läuft, macht es keinen Spaß mehr. Dermaßen ignorant behandelt zu werden, setzt sogar mir zu. Am Arbeitsplatz geht es noch, aber zu Hause fühle ich mich gar nicht mehr wohl. Zwischen uns fällt kein einziges Wort, kein ›Guten Morgen‹, kein ›Gute Nacht‹, gar nichts! Wir essen getrennt, und sie behandelt mich wie Luft, ganz gleich, was ich tue oder sie frage. Und würde ich hier verletzt am Boden liegen, würde sie vermutlich ein Bein heben und über mich hinweg steigen …
Nächste Woche haben wir auch noch Hochzeitstag. Unseren Fünfzehnten! Ob sie mich da auch ignoriert? Ich muss mir etwas einfallen lassen und an unserer Ehe arbeiten. Daher nutze ich den Sonntag, stehe in aller Frühe auf und bereite für uns ein ansehnliches Frühstück zu. Ich mache French Toast, Rührei, Speck, schneide Obst zu, backe frische Brötchen und Croissants auf, gebe Marmelade in kleine Schälchen und richte alles samt einer kleinen Wurstplatte auf unserem Esstisch an. Ich stelle noch drei langstielige Kerzen dazu und hole das edle Geschirr. Dann wähle ich über meinen iPod mein Lieblingslied ein. Es ist ›Clair de Lune‹ von Debussy. Ich liebe diesen Song und hole tief Luft, als die sanften Klänge mich durchströmen …
Pünktlich um 8.00 Uhr, wie es immer der Fall ist, kommt meine Frau aus dem Schlafzimmer. Auf dem Weg zum Bad muss sie automatisch am Esszimmer vorbei, wo sie mich stehen sieht.
»Guten Morgen«, sage ich leise und deute auf den prall gefüllten Tisch. Ihr strenger Blick überfliegt alles in Windeseile, ehe sie mich beäugt.
»Du scheinst großen Hunger zu haben, oder wen erwartest du?«
Wenigstens redet sie mit mir! »Weißt du noch, dass wir früher oft ausgiebig gefrühstückt haben? Bei Kerzenschein und Musik …«
»Das war früher. Zeiten ändern sich.«
»Ja, aber man kann Dinge wiederbeleben, auch Gefühle. Ich meine, wir sind verheiratet, und es tut mir weh, wie es mit unserer Ehe gerade läuft«, gestehe ich.
»Du warst schon immer so ein Gefühlsdussel. Konzentrier dich doch mal lieber auf das Wesentliche. Es ist Januar, wir haben die Jahresendabrechnungen vor uns, und wir müssen Einsparungen vornehmen. Ich dachte daran, Personal zu entlassen. Wir haben ganze sechs Angestellte, da kann doch mindestens eine gehen.«
»Margarete! Ehrlich gesagt, kann noch nicht einmal eine halbe gehen! Wir brauchen sie. Unsere Patienten brauchen sie!«
»Mit einer weniger funktioniert es garantiert auch. Stell dich darauf ein, dass ich eine Kündigung rausschicken werde, ich weiß nur noch nicht, an wen.«
»Das kannst du vergessen, meine drei Arzthelferinnen bleiben auf jeden Fall, und ich hoffe, deine auch.«
»Marten, Marten … wann beginnst du endlich, mit dem Kopf zu denken? Deine Gefühlsduselei ist schlimmer als die von Frauen. Frühstück, Kerzen und Debussy … Hast du deine Tage? Manchmal frage ich mich, ob ich einen Mann oder eine Pussy geheiratet habe«, sagt sie abwertend, dreht sich herum und geht.
So viel zu unserem gemeinsamen Frühstück. Ab sofort bin ich wieder Luft für sie …
Nachdem ich alleine gegessen und abgeräumt habe, fahre ich in unsere Praxis, da mir zu Hause die Decke auf den Kopf fällt. Als ich in mein Büro komme, sehe ich die Notiz mit Lillys Telefonnummer. Die Vorstellung, mal kurz ihre Stimme zu hören, ist gar zu verlockend … Ich drehe den Zettel hin und her, sehe sie in Gedanken hier sitzen, sehe sie lachen, spüre ihre Arme, mit denen sie mir um den Hals gefallen ist … Ich glaube, dass war das erste Mal seit Jahren, dass mich eine Frau umarmt hat. Und wie gut sie gerochen hat … wie weich ihr Haar war. Erneut sehe ich ihr einmaliges Lächeln und kann nicht anders! Ich hole tief Luft, erliege meinem Verlangen und wähle ihre Nummer.
»Hallo?«, meldet sie sich fragend, wobei mein Herz ganz laut zu pochen beginnt.
»Guten Tag. Bitte entschuldigen Sie die außergewöhnliche Störung an einem Sonntag. Hier ist Dr. Weber. Ich bin gerade in meiner Praxis und sortiere ein paar Akten, dabei ist mir Ihre in die Hände gefallen. Ich wollte mich mal erkundigen, ob Sie schon zu einer Entscheidung gekommen sind. Ich hoffe, es passt gerade. Andernfalls rufe ich nächste Woche nochmal an«, versuche ich, ganz seriös von mir zu geben, während mein Herz Sonderschichten schiebt.
»Das ist ja lieb. Hallo! Es passt gerade prima. Ich freue mich sehr, dass Sie anrufen«, sagt sie fröhlich, und sofort schießen kleine Hummeln in meinen Bauch. Ich lächle unbewusst und lehne mich auf meiner Couch zurück, als sie ganz unbedarft weiter plaudert.
»Nochmals tausend Dank für die Nummer von Dr. Grain. Ich habe ihn am Freitag kontaktiert, und wir sind so verblieben, dass ich meine Vorlieben für den Spender angeben soll und mir dann passende Unterlagen zugesendet werden. Daraus kann ich den endgültigen Spender wählen. Ein Ovulationstest wird mir auch zugeschickt, und am kommenden Dienstag habe ich einen Termin bei einer Gynäkologin, um nachschauen zu lassen, ob alles soweit okay ist. Alles ganz so, wie Sie wollten«, erzählt sie mit ihrer süßen Stimme.
»Das klingt wunderbar. Also wollen Sie es wirklich durchziehen?«, vergewissere ich mich.
»Auf jeden Fall! Wissen Sie, wie es ist, wenn man immer alleine ist? Sich einsam fühlt? Ich meine, ich habe einen guten Job und ein paar tolle Freunde. Aber eine echte Familie und eigene Kinder sind doch etwas ganz Anderes, nicht wahr? Ich wünsche es mir so sehr.«
Ich spüre, wie ich nicke … Ja, sie hat Recht. Und ich weiß auch, wie es sich anfühlt, alleine und einsam zu sein. Dafür ist es ganz unerheblich, ob man verheiratet ist oder nicht. »Ich kann Ihren Wunsch sehr gut nachvollziehen und drücke Ihnen fest die Daumen, dass alles ganz schnell nach Ihren Vorstellungen klappt.«
»Haben Sie Kinder?«, will sie plötzlich wissen, und so entwickelt sich ein Gespräch, das mich sehr nachdenklich macht. Ich gebe viel von mir preis, und wir telefonieren lange, was mir wahnsinnig guttut. Ich erfahre, dass sie Lehrerin ist, bei ihren Großeltern aufwuchs und ihre Mutter verunglückte, als sie noch ganz klein war. Sie offenbart mir ebenfalls, dass sie ihren Vater nicht kennt und vermutlich irische Wurzeln hat, was durchaus Sinn ergibt, wenn man sie betrachtet, denn ihr blondes Haar geht ganz leicht ins Rötliche und beim genaueren Hinsehen, entdeckt man die eine oder andere Sommersprosse in ihrem fröhlichen Gesicht …
Lilly erzählt mir auch von ihren Hobbys, und sie lacht unentwegt, was in mir zu Glücksgefühlen führt, die ich schon Ewigkeiten nicht mehr empfunden habe. Ich muss ganz automatisch mit ihr lachen.
»Ich sitze gerade an meiner Nähmaschine, wissen Sie … ich liebe es nämlich, selbst zu schneidern und habe so einen schönen Stoff gefunden. Darauf sind hellblaue Wölkchen, gelbe Sternschnuppen und kleine Schäfchen abgebildet. Davon nähe ich ein Kissen mit passender Decke fürs Baby. Ach, die Schäfchen sind so süß. Schade, dass Sie sie nicht sehen können. Da fällt mir glatt ein Lied zu ein: ›Schlaf Kindlein schlaf, der Vater hüt’ die Schaf, die Mutter schüttelt’s Bäumelein …‹«
Sie singt tatsächlich! Ich habe den Hörer am Ohr und lausche ihrer zuckersüßen Stimme, während sie mir ein Kinderlied vorsingt.
»Sind Sie noch dran?«, will sie anschließend wissen, weil ich keinen Laut von mir gegeben habe und sogar mein Atem stoppte.
»Ja, ja … ich bin noch da. Ich wollte nur zuhören. Es hat mich in meine Kindheit zurückversetzt. Meine Mutter hat mir früher viel vorgesungen«, gestehe ich.
»Meine Oma mir auch. Vermutlich liebe ich Musik deswegen so sehr. Ich unterrichte auch Musik und könnte den ganzen Tag singen und musizieren. Haben Sie ein Lieblingslied?«
»Ja. Ich liebe ›Clair de Lune‹ von Debussy. Ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt.«
»Natürlich … dieses Stück ist wunderschön. Ich habe ein Klavier und könnte es Ihnen vorspielen, aber leider ist mein Akku gleich leer.«
Das ist sehr, sehr schade … Ich höre mich richtig laut schnaufen, obwohl ich es nachvollziehen kann, wir telefonieren nämlich schon satte drei Stunden. Mein Handy braucht auch dringend Strom. »Vielleicht können Sie es mir ein anderes Mal vorspielen. Ich würde es mir sehr gerne anhören«, versuche ich, mir ein Hintertürchen offen zu halten.
»Das können wir gerne tun. Aber jetzt muss ich wirklich gleich auflegen, beziehungsweise kann es sein, dass das Gespräch jeden Moment weg ist«, warnt sie mich schon mal vor.
»Okay. Ich danke Ihnen für diesen netten Plausch und …«, beginne ich, und dann ist die Leitung wahrlich tot. Ich hole tief Luft, schaue auf das Display und auf ihre Nummer, die ich sofort einspeichere, während ich unser Gespräch nochmal Revue passieren lasse.
Ich höre ihre Stimme, ihr Lachen, ihren Gesang … ich sehe sie geradezu an der Nähmaschine sitzen und nähen. Das passt zu ihr! Sie erinnert mich auf abstruse Weise an eine Disneymärchenfigur, die den ganzen Tag singend durch das Haus tanzt …
Weshalb ist diese bezaubernde Frau alleine?
Und ihr Wunsch ist kein Mann. Sie wünscht sich nichts sehnlicher als ein Kind. Ich bin im Grunde auch alleine und wünsche mir ebenfalls seit Ewigkeiten ein Kind …
Marten!, ermahne ich mich selbst, als mir ein Gedanke kommt, den ich mir verbieten will. Aber je mehr ich es versuche, umso präsenter wird er. Das ist so, als wenn man sich sagt ›Denk nicht an Zitronen!‹, und schon sieht man sie erst recht. Und ich sehe gerade mein Kind, das sie in sich trägt …
Ob sie mich als Spender nehmen würde? Ich hätte so die Chance, mir meinen größten Traum zu erfüllen. Seit wie vielen Jahren will ich schon Kinder haben? Eigentlich mein Leben lang!
Ja, ich habe es aufgegeben, als Margarete in die Menopause gekommen ist. Das Thema steht seitdem nicht mehr zur Debatte, obwohl ich große Sehnsucht danach habe und die Männer, die mit ihren schwangeren Frauen zu mir kommen, immer wieder aufs Neue beneide.
Die Vorstellung, Vater zu werden … einen kleinen Sohn oder eine kleine Tochter zu bekommen. Puuh, mein ganzer Körper wird von einer Gänsehaut überzogen. Das wäre meine Chance! Vermutlich meine letzte, wenn ich bei meiner Frau bleibe. Und ich bin niemand, der sich mal schnell scheiden lässt. Eine Ehe ist für mich kein Versuch, sondern ein Entschluss, und diesen habe ich vor vielen Jahren gefasst. Dass meine Frau wesentlich älter ist als ich, wusste ich, und dazu stehe ich auch. Ich würde sie ja auch nicht betrügen. Ich spende nur meinen Samen … das tun offenbar viele Männer. Zumindest kann sich die Samenbank in Aarhus nicht beschweren. Garantiert sind einige davon verheiratet. Man betrügt den Partner ja auch nicht, wenn man etwas von sich gibt. Ich bin schließlich seit Jahren Blutspender und habe auch einen Organspenderausweis. Jetzt wäre es halt ein bisschen Sperma, und Lilly tut es so oder so. Sie könnte sich den Umweg nach Dänemark sparen. Mit mir wäre es viel leichter für sie …
Verdammt, ich könnte echt Vater werden! Ich könnte ein Kind haben! Ich wüsste, bei wem es aufwächst. Ich könnte es sogar ab und an sehen, und mit ein bisschen Glück an seinem Leben teilhaben. Was soll ich jetzt nur tun? Ich komme doch heute Nacht nicht in den Schlaf!
Ich schaue auf die Uhr. 18.28 Uhr … seit heute Vormittag bin ich in der Praxis. Kurzentschlossen bimmle ich meinen besten Freund an, um ihn um Rat zu fragen.
»Servus und gesundes Neues. Sag mal, wo wart ihr denn Silvester?«, fällt er mit der Tür ins Haus, ehe ich ein Wort von mir gegeben habe.
»Dir auch ein gesundes Neues. Und frag nicht nach Silvester! Margarete war doch da. Hast du sie nicht gesehen?«, will ich von Adrian wissen, mit dem ich seit meiner Kindheit befreundet bin. Wir haben sogar zusammen Gynäkologie studiert und uns viele Jahre eine kleine Studentenwohnung geteilt, daher kennt er meine Frau auch ziemlich gut.
»Nein, ich habe weder Margarete noch dich gesehen.«
»Mich konntest du auch nicht sehen, ich habe den Abend zu Hause verbracht. Egal. Ich rufe wegen etwas Anderem an … Hättest du ein paar Minuten Zeit?«
»Jetzt?«
»Ja. Jetzt oder in einer Stunde. Ich bin gerade am Marienplatz. Wollen wir ein Bierchen trinken? Ich müsste dich mal etwas fragen …«
»Klar, gerne. Ich brauche aber um die zwanzig Minuten, ehe ich da bin«, lässt er mich wissen.
»Kein Problem. Dann in zwanzig Minuten im Glockenspiel. Ich geh schon mal rüber und schaue nach einem freien Tisch.«
Eine halbe Stunde später sitzen wir vor einer Wurstplatte mit Brezeln bei einer schönen Maß Bier.
»Was liegt dir denn auf dem Herzen?«, will Adrian wissen und langt zu.
»Ich bin jetzt mal ganz direkt. Wenn ich mit einer anderen Frau auf künstlichem Wege ein Kind zeugen würde, würde ich dann meine Frau betrügen?«, will ich wissen, und Adrian reißt seine Augen auf, ehe er laut zu lachen beginnt.
»Ja, das würdest du«, sagt er und lacht noch mehr.
»Haha, das wollte ich jetzt nicht hören! Überleg mal bitte logisch! Ich meine, als Mediziner, und ich rede nicht davon, dass ich mit ihr ins Bett gehen würde. Ich würde nur meinen Samen spenden.«
»Was ist los? Kriselt es bei euch? Und wo warst du zu Silvester?«, wird er ganz direkt. Ich nutze die Gunst der Stunde, um ihm mein Elend zu beichten, was mal richtig gut tut.
»Lass dich scheiden! Das hat doch keinen Sinn mehr. Wieso tust du dir das an?«
»Wir haben die Praxis. Es hängt einfach zu viel drum und dran«, gestehe ich.
»Ausreden! Dann suchst du dir eben eine andere Praxis oder kommst zu mir ins Krankenhaus. Ich arbeite immer noch auf der Geburtsstation, da ist es spannend und die Arbeit ist sehr abwechslungsreich. Dort haben wir doch früher mal zusammen gearbeitet und das war toll«, macht er Vorschläge, aber so leicht ist das leider nicht.
»Ich bin beinahe fünfzehn Jahre mit Margarete verheiratet«, beginne ich, und er fällt mir ins Wort.
»Ein weiterer Grund für eine Scheidung. Fünfzehn Jahre mit der – Hilfe! Ich war noch nie verheiratet. Ich hatte in den fünfzehn Jahren noch nicht einmal eine einzige Beziehung. Okay … ich hatte viele kleinere, aber ich könnte das nie und nimmer wie du. Wie erträgst du das nur mit dieser alten Krähe?«
»Adrian!«, tadle ich ihn, weil ich es nicht mag, wenn er so abwertend spricht, ganz gleich, über wen.
»Ist doch wahr! Es hat von uns niemand verstanden, weshalb du sie geheiratet hast. Die war damals schon genauso schlimm wie heute. Und nur, damit du es weißt … ihr passt kein bisschen zusammen! Jetzt kann ich dir ja auch verraten, dass das der Grund war, weshalb ich nicht zu eurer Hochzeit gekommen bin. Ich hatte keine Autopanne, wie ich dir immer erzählt habe. Ich konnte es einfach nicht mit ansehen, wie du diesen Drachen heiratest«, sagt er allen Ernstes.
»Schön, dass wir nach fünfzehn Jahren auch mal darüber reden … aber das wollte ich jetzt eigentlich auch nicht hören.«
»Und was willst du hören? Willst du meinen Segen, um deinen Samen einer anderen zu spenden? Wie wäre es mal mit Vögeln?«
»Was ist das? Kenn ich gar nicht mehr«, sage ich und setze den Krug an, aus dem ich einen kräftigen Schluck nehme.
»Läuft da noch etwas zwischen dir und Margarete?«, wird er ziemlich direkt, und ich schüttle meinen Kopf, ohne es kontrollieren zu können.
»Nein. Seit drei Jahren nicht mehr … und davor waren unsere Aktivitäten auf diesem Gebiet auch sehr, sehr, sehr mau. Vielleicht einmal im Jahr zu Weihnachten, wenn überhaupt«, gestehe ich.
»Scheiße, das ist jetzt nicht dein Ernst! Hast du nicht schon Schwielen an den Händen?«
Weshalb bin ich nur auf die Idee gekommen, mich mit Adrian zu treffen? Ich kenne ihn doch! Er hat sich in all den Jahren kein Stück verändert. Er ist damals nur Gynäkologe geworden, um möglichst vielen Frauen möglichst nahe zu sein. Sein Lebenselixier ist Sex. Dass er mich nicht verstehen kann, hätte ich eigentlich wissen müssen.
»Nochmal von vorne, und ich höre auch ganz aufmerksam zu. Du willst also ein Kind mit einer anderen?«, versucht er es jetzt etwas seriöser, und ich erzähle von Lilly und ihrem Wunsch, der zugleich auch mein Wunsch ist.
»Dann tu es! Mit Margarete wirst du kein Kind mehr haben. Die hat doch noch nie welche gewollt und dich nur hingehalten, bis es zu spät war. Allerdings würde ich aufpassen … nicht, dass dich die Kleine abzockt«, warnt er, und ich schüttle mit dem Kopf.
»Nicht Lilly … der geht es einzig und alleine um das Baby. Sie geht auch nach Aarhus, wo sie außer einer Samenspende nichts zu erwarten hat. Aber so könnten wir beide unsere Träume in einer kleinen Person verwirklichen. Zudem ist sie aus Brunnthal, das liegt gleich um die Ecke, und ich könnte das Würmchen ab und an mal sehen. Weißt du … ich glaube, ich war noch nie so nah an einem eigenen Kind wie bei dieser Frau. Und sie ist in meinen Augen die perfekte Mutter«, gebe ich gedankenverloren zu, während mein Wunsch wie ein Keim, der in den Boden gepflanzt wurde, zu sprießen beginnt. »Ich habe sie übrigens genau hier im Glockenspiel zum ersten Mal getroffen … es war erst am Mittwoch … Unglaublich! Es fühlt sich an, als würde ich sie schon viel länger kennen. Ich meine, wir haben uns nur einmal gesehen. Hier und gleich darauf in meiner Praxis«, denke ich mit einem Lächeln an sie zurück.
»Und dir geht es nur um das Kind?«, erkundigt er sich mit merkwürdig verstellter Stimme.
»Ja, Adrian. Es geht mir nur um das Kind! Du musst eigentlich wissen, wie lange ich schon Vater werden will.«
»Ja, ist ja gut … dann fahr zu ihr! Ihr könnt ja schon mal üben, damit es dann auch klappt, wenn ihr Eisprung ist«, sagt er zwinkernd.
»Es würde künstlich vonstattengehen!«, verdeutliche ich nochmal.
»Aaaah … du rubbelst dir einen runter, sie kommt zu dir, legt sich auf deinen Stuhl und macht die Beine vor dir breit. Du ziehst dein Zeug in einer Spritze auf, legst ihr einen Katheter in die Gebärmutter und injizierst ihr dann deine kleinen Schwimmer. Ja, klar … warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Die alte, klassische Variante wäre doch auch viel umständlicher und würde zudem noch Spaß machen. Das geht ja gar nicht«, sagt er und schaut mich herausfordernd an.
»Ich werde meine Frau nicht betrügen! So etwas tue ich nicht. Ich spende lediglich meinen Samen. Und wer ihn Lilly einspritzt, sei erstmal dahingestellt. Zur Not fahre ich mit ihr nach Aarhus in die Klinik, damit es dort ein Kollege vornehmen kann.«
»Aber selbstverständlich. Wir fahren zudem auch noch 1000 km hin und 1000 km zurück. Warum einfach, wenn es auch schwierig geht, nicht, Marten?«, zieht er mich auf.
Wäre er nicht mein bester Freund, wäre ich schon längst gegangen. Aber ich kenne ihn und weiß, dass er trotz allem sein Herz am rechten Fleck hat.
»Soll ich dir etwas sagen?«, beginnt er, und ich schüttle meinen Kopf. »Bitte nicht!«
»Das habe ich jetzt mal überhört … Also, du trinkst dir gleich ein bisschen Mut an. Ich fahre dich anschließend nach Brunnthal. BRUNNTHAL, verstehst du? Ihr plaudert, kommt euch näher, umarmt euch, küsst euch … Weißt du noch, wie das geht? Falls nicht, erkläre ich es dir. Du hast zwei gesunde Hände und damit beginnst du …«
»ADRIAN!«, unterbreche ich ihn.
»Was denn? Ich sorge mich nur um deinen Lümmel! Der tut mir richtig leid! Drei Jahre ohne Sex … Wäre ich nur ein bisschen bi, würde ich glatt mal zulangen.«
»Wenn du jetzt nicht sofort still bist, siehst du von mir nur noch einen Kondensstreifen.«
»Schisser … dann bin ich eben ruhig. Trotzdem muss ich dir noch Eines sagen. Betrügen ist nicht nur, sich auszuziehen und mit einer anderen Person Sex zu haben. Das tun viele, und dabei sind oft noch nicht einmal Gefühle im Spiel, glaube mir, denn ich bin Experte auf diesem Gebiet. Wahres Betrügen beginnt ganz woanders … im Kopf, im Herzen … Ständig an eine andere Person zu denken, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, ist viel gefährlicher, als mal mit jemandem zu poppen, der einem nichts bedeutet. Daher rate ich dir: Tu es! Geh zu Lilly und erfüll dir deinen großen Wunsch nach einem Kind. Nur gib Acht, wie du es tust. Die Variante, die du vorhast … Mei, habt euch nicht so und macht euch eine schöne Nacht. Das wird euch beiden gut tun«, gibt er mir mit in den Abend.
Ich liege die ganze Nacht wach und denke über seine Worte nach. Ich will Margarete nicht betrügen. Ich hasse Männer, die so etwas tun! Wie oft habe ich Frauen in der Praxis und sehe ihr Leid, wenn sie erfahren haben, dass der Partner fremdgeht. Auf diese Schiene lasse ich mich nicht ein, ganz gleich, wie schlecht es um meine Ehe steht. Deswegen lege ich meinen Plan auf Eis …
Es war eine dumme Idee von mir! Ich habe kommende Woche Hochzeitstag und denke ernsthaft darüber nach, mit einer anderen Frau ein Kind zu zeugen. Was bin ich nur für ein Mann? Selbst, wenn der eigentliche Akt lediglich medizinischer Natur wäre … wie kann ich nur?
Nein, ich muss Lilly vergessen! Ich habe sie schon viel zu nah an mich herangelassen. Das hätte ich gar nicht gedurft. Es war ein großer Fehler, sie anzurufen. Ich muss ihre Nummer aus meinem Handy löschen und mich wieder auf meinen Alltag konzentrieren. Ich habe ihr die Kontakte vermittelt, die ihr weiterhelfen, und damit ist mein Part zu Ende. Sie geht fortan ihren Weg und ich meinen … Und das ziehe ich auch durch!, schwöre ich mir und lösche ihre Nummer vom Smartphone. Ich versuche mich auch gekonnt abzulenken und richte mein Augenmerk auf meinen Job. Nach der Arbeit gehe ich ins Fitnessstudio, um mich abzureagieren und auszupowern, sodass ich am Abend gleich todmüde ins Bett falle. Den Montag hätte ich schon mal geschafft, und auch am Dienstag stürze ich mich Hals über Kopf auf meine Patienten und blende alles andere aus, bis mich Stephanie am Nachmittag anspricht. »Dürfte ich heute eine Stunde eher gehen? Es ist dringend«, bittet sie mich.
»Selbstverständlich. Ich hoffe, es ist nichts passiert?«, frage ich aus purer Höflichkeit.
»Naja … Lilly geht es nicht gut. Ich möchte gerne zu ihr«, sagt sie, und bei mir schrillen im Nu alle Alarmglocken.
»Wie, ihr geht es nicht gut? Was hat sie denn? Ist es wegen der bevorstehenden Befruchtung? Macht sie sich deswegen Sorgen?«, will ich wissen und spüre, dass sich mein Herzschlag rasant erhöht, sobald ich an sie denke.
»Nein, nein. Es ist etwas Körperliches. Sie war heute bei der gynäkologischen Untersuchung, zu der Sie geraten haben … Sie hat mich gerade angerufen und mir erzählt, dass sie Schmerzen und Blutungen hat«, vertraut mir Stephanie an, während es in mir drunter und drüber geht.
»Wieso das denn? Die Untersuchung ist doch völlig harmlos! Wie kann sie da Schmerzen und Blutungen haben?«, will ich wissen, ernte aber nur ein Schulterzucken.
»Fahren Sie bitte zu ihr! Jetzt gleich! Ich möchte wissen, was los ist, denn das kann doch gar nicht sein! Ein Ultraschall verursacht nicht solche Beschwerden«, überlege ich laut und bin wie von Sinnen.
»Ich weiß leider nicht mehr, Dr. Weber. Sie hat mich auch nur gebeten, nach der Arbeit mal rumzukommen, weil ihr alles weh tut. Und ich kenne Lilly … wenn sie so etwas sagt, dann ist es auch so.«
»Ach, du meine Güte … Bitte sehen Sie nach ihr! Und bringen Sie sie notfalls in ein Klinikum, ansonsten schaue ich nach Dienstschluss bei ihr vorbei. Aber fahren Sie erstmal, und lassen Sie mich wissen, was überhaupt passiert ist. Ich mache mir gerade ernsthaft Sorgen, zumal ich ihr zu dieser Untersuchung geraten habe. Aber die ist doch Routine! Ein bloßer Ultraschall! Dabei kann weder etwas wehtun, noch können Blutungen auftreten. Oder wurde etwas entdeckt? Hat sie noch irgendetwas gesagt?«, frage ich und würde am liebsten sofort die Praxis verlassen, um zu Lilly zu eilen, denn Stephanie weiß nicht mehr. Ich bekomme wieder nur ein Schulterzucken.
Leider muss ich noch zwei Stunden arbeiten, in denen ich mich nur schwer konzentrieren kann. Das steigert sich noch, als Stephanie anruft und mir mitteilt, dass bei Lilly eine Gebärmutterspiegelung durchgeführt wurde. Nun verstehe ich auch, weshalb sie Schmerzen und Blutungen hat. Was ich aber nicht verstehe, ist der Eingriff an sich … Der war gar nicht nötig! Oder etwa doch?
Ich bin völlig durcheinander, während ich die letzten Patienten behandle, und fahre im Anschluss sofort zu ihr. Stephanie hat zwar am Telefon gesagt, dass ich nicht kommen muss, aber das ist mir jetzt auch egal. Ich kriege die Nacht kein Auge zu, wenn ich nicht weiß, wie es Lilly geht. Ihre Adresse ist mir noch vertraut, ich habe sie mir vor zwei Tagen lange genug angesehen.
Zum Glück ist es nicht weit bis Brunnthal. Ich brauche nur zwanzig Minuten, ehe ich an einem kleinen Fachwerkhaus ankomme, vor dem Stephanies Wagen parkt. Meinen Notfallkoffer habe ich immer im Auto, greife ihn und eile durch das kleine Hoftor, um kurz darauf zu klingeln.
Stephanie öffnet die grüne Haustür mit dem halbrunden Oberlicht und schaut mich ziemlich verwirrt an. »Dr. Weber! Sie … hier? Habe ich mich falsch ausgedrückt? Ich hatte doch gesagt, dass Sie nicht extra kommen müssen«, haucht sie.
»Oh ja, das habe ich auch so vernommen, allerdings mache ich mir die größten Vorwürfe, da Lilly ja auf mein Anraten hin zu dieser Untersuchung gegangen ist. Insofern fühle ich mich in der Verantwortung und möchte nach ihr sehen«, stelle ich klar, woraufhin Stephanie zögerlich zur Seite tritt.
Die wahren Gründe verschweige ich allerdings. Ich sage natürlich nicht, dass ich vor lauter Sorge nicht in den Schlaf käme und es mich quält, dass Lilly leidet. So arg dürfte es mich eigentlich auch nicht berühren. Ich weiß selber nicht, was mit mir los ist und betrete total nervös das Haus.
»Wohin?«, frage ich.
»Lilly liegt oben im Bett.«
Ich kann gar nichts erwidern und nehme gleich zwei Stufen auf einmal, als ich die schmale Holztreppe nach oben laufe. »Wo genau?«, will ich wissen, da ich mehrere Türen sehe, die von der kleinen Galerie aus zugängig sind, in der ich mich nun befinde.
»Geradeaus, direkt vor Ihnen!«, ruft Stephanie mir zu, und ich hadere keine Sekunde. Ich klopfe sacht an und trete im selben Moment ein.
Bei Lillys Anblick jagt mir ein schmerzhafter Stich durch den Körper … Sie liegt zusammengekauert wie ein kleiner Igel in einem Bett, wie es meine Großmutter schon hatte. Es ist aus Holz mit geschnitzten Verzierungen am Kopf- und Fußende sowie gedrechselten Stäben, die oben in einem weißen Baldachin enden. Genau darin liegt sie zwischen unzähligen Kissen … Sie sieht mit ihren dunkelblonden Locken und dem langen, weißen Nachthemd wie eine Prinzessin aus. Bei genauerem Hinsehen kommt es mir allerdings so vor, als würde sie weinen! Sie hickst und schnieft und hat mich noch gar nicht bemerkt.




6. Kapitel
Lilly
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Glück im Unglück
Wäre ich doch nur nicht zu dieser blöden Spiegelung gegangen! Dass es so weh tun würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Ich bin zwar nicht die Tapferste, aber diese Schmerzen kommen mir nicht normal vor. Ich meine, als ich die Praxis heute Vormittag betreten habe, ging es mir bestens. Ich war fröhlich und glücklich, habe mich auf die bevorstehende Befruchtung gefreut, die schon in drei Tagen stattfinden soll, und jetzt kann ich noch nicht einmal mehr aufstehen! Zudem habe ich schlimme Blutungen, die mich völlig verängstigen. Wenn das Freitag immer noch blutet … was soll ich dann Dr. Grain erzählen? Ob ich unter diesen Umständen überhaupt schwanger werden kann? Hoffentlich haben die mich bei der Spiegelung nicht verletzt! Das sind meine schlimmsten Befürchtungen!
Aber ans Telefon geht in der Praxis auch keiner mehr! Die Ärztin hatte nur bis 14.00 Uhr Sprechstunde. Stephanie hat angeboten, Dr. Weber kommen zu lassen, doch das will ich auf keinen Fall! Ich würde ihn zwar liebend gerne wiedersehen, aber nicht unter diesen Umständen! Das ist mir zu unangenehm. Außerdem könnte ich mich niemals von ihm untersuchen lassen. Ich würde dabei sterben, da kann ich auch gleich an dem Bauchweh zugrunde gehen.
Wenn es doch nur nicht so weh tun würde! Ich liege hier und heule wie ein Kind, weil ich total verzweifelt bin. Ich muss permanent an Freitag denken. Da ist voraussichtlich mein Eisprung, und Dr. Grain erwartet mich in Dänemark!
Oh Gott, hoffentlich hört das bis dahin wieder auf!
Ich versuche, mich herumzudrehen und bekomme den Schreck meines Lebens … »Dr. Weber!«, entfährt es mir. Träume ich? Er steht mit einem Koffer in meinem Zimmer!
»Hallo, Lilly … Sie gefallen mir aber gar nicht«, raunt er und kommt näher, während ich versuche, mir die Tränen aus den Augen zu wischen. Aber dass ich total verheult aussehe, würde vermutlich ein Blinder erkennen, daher vermeide ich es, ihn anzusehen und starre nach oben an den Baldachin.
Warum ist er hier? Hat Stephanie ihn einfach gerufen? Das würde sie doch nicht machen! Mir geht es auch so schon bescheiden genug. Jetzt habe ich auch noch Herzrasen bis zum geht nicht mehr.
Oh Gott … Er setzt sich zu mir ins Bett, sodass ich ihn ganz entsetzt anschaue.
»Nicht erschrecken, Lilly. Ich möchte nur nach Ihnen sehen. Was ist denn passiert?«, erkundigt er sich sanft.
Wie soll ich ihm denn das erklären? Ich kann darüber nicht mit ihm sprechen! »Es, es … geht schon«, flüstere ich hicksend, aber das glaubt er mir offenbar nicht.
»Haben Sie Schmerzen?«, erkundigt er sich, und ich nicke ganz leicht, ehe ich wieder meinen Blick abwende. Wenn Stephanie ihn gerufen hat …’na warte, Fräulein! Ich habe ihr doch anvertraut, wie toll ich ihn finde. Wir hatten so ein schönes Telefonat am Wochenende. Ich mag ihn unwahrscheinlich gerne, viel zu gerne … Deshalb kann ich mich auch nicht von ihm untersuchen lassen! Ich kann ja noch nicht einmal in seinem Beisein über meine Blutungen sprechen. Allein daran zu denken, ist mir peinlich! Versteht sie das denn nicht?
»Lilly, schauen Sie mich bitte mal an!«, fordert er mich auf. »Ich mache mir nämlich große Vorwürfe, da ich Sie zu der Untersuchung geschickt habe.«
Ich folge seinem Wunsch und blicke ihn eingeschüchtert an, während es in meinem Bauch drunter und drüber geht. Jetzt habe ich nicht nur Schmerzen, sondern einen Schwarm verrückter Schmetterlinge dazu, die mir die Sinne rauben.
»Hat Stephanie Sie gerufen?«, will ich wissen, sehe aber, dass er den Kopf schüttelt.
»Nein, sie sagte mir am Telefon, dass ich nicht kommen muss. Aber wenn ich Sie so sehe, bin ich froh, dass ich meinen Instinkten gefolgt bin. Sie hatten eine Gebärmutterspiegelung, richtig?«
Ich nicke zaghaft und überlege, was das für Instinkte sein könnten.
»Um welche Uhrzeit war denn der Eingriff?«, macht er weiter.
»Heute Mittag, kurz nach zwölf.«
»Haben Sie schon etwas gegen die Schmerzen genommen?«
»Nein«, hauche ich, denn ich weiß gar nicht, was ich nehmen soll.
»Wo genau tut es denn weh? Wie fühlt er sich an? Sind es Krämpfe, ist es ein Ziehen oder eher ein Brennen?«, will er jetzt wissen, und ich meide seinen Blick, während ich versuche, ihm zu antworten.
»Es, es tut einfach nur weh und zieht, aber krampft auch … im Bauch.«
»Sind die Schmerzen so ähnlich wie bei Ihrer Periode?«
Oh, ich spüre, dass ich rot werde! Mir wird auch ganz heiß. Dennoch nicke ich wieder. »Mmmh, aber stärker«, gelingt es mir tatsächlich zu sagen.
»Haben Sie Blutungen, Lilly?«
Hilfe, jetzt ist mir richtig heiß! Dennoch nicke ich abermals.
»Wie stark sind sie denn?«, will er wissen.
Das kann ich ihm leider nicht durch ein Nicken beantworten. »Nicht gerade schwach«, piepse ich wie ein Mäuschen.
»Reicht eine handelsübliche Damenbinde, oder tritt es schwallartig aus, sodass Sie zusätzlich Unterlagen benötigen?«
Er stellt Fragen! »Das Erstere«, gebe ich scheu von mir.
»Darf ich es mir mal ansehen?«, bittet er, und in dem Moment setzt mein Herz aus … Aber leider schlägt es kurz darauf weiter, und wie!
Was soll ich denn jetzt nur antworten?
Er will es sich ansehen! Ich kann mich doch nicht von ihm untersuchen lassen! Wenn ich nur daran denke, dass ich mich vor ihm … dass er … Oh Gott, ich bekomme überall Gänsehaut, während ich das Adrenalin in meinem Mund schmecken kann. Meine Pupillen müssen vor Angst ganz groß sein. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll und schaue ihn völlig eingeschüchtert an.
»Lilly, nur keine Angst! Ich habe nicht vor, Sie vaginal zu untersuchen, falls Sie das jetzt verstanden haben. Zum einen könnte ich unter den hiesigen Bedingungen nicht viel erkennen, und zum anderen möchte ich Sie nicht noch mehr quälen. Ich glaube, Sie haben heute genug durchgemacht. Ich möchte lediglich Ihren Bauch abtasten, um mir ein besseres Bild von Ihren Beschwerden machen zu können.«
Oje … mir fallen ganze Gesteinsbrocken vom Herzen. Ich glaube, das spürt er auch, denn meine Atmung verrät mich. Ich hole mehrmals tief Luft und ringe mir ein Nicken ab.
»Sehr schön. Ich werde auch ganz vorsichtig sein. Wir kriegen das wieder hin, versprochen«, redet er mir gut zu, während ich Gefühle in mir entdecke, die ich noch gar nicht kannte. Mein Körper und mein Geist befinden sich in einem Ausnahmezustand.
Zum einen habe ich irre Schmerzen, zum anderen große Angst, und dann ist da Dr. Weber, dessen Gegenwart alles andere übertrumpft. Ich spüre nur mein Herz, das in meiner Brust wie eine Buschtrommel schlägt, als ich die Bettdecke beiseiteschiebe.
Warum habe ich ausgerechnet jetzt ein langes Nachthemd und nicht meinen flauschigen Pyjama an? Entweder muss ich es nun oben aufknöpfen, sodass ich gleich im BH dasitze, oder aber hochziehen, und ihm einen tollen Blick auf den hässlichen, großen Baumwollschlüpfer gewähren, den ich vorhin angezogen habe, weil ich so sehr blute und die dicke Binde irgendwo unterbringen musste.
Eines ist so schlimm wie das Andere. Ich könnte schon wieder heulen. Adé, wundervolles Telefonat! Er wird mich nie wieder anrufen! Egal, er ist sowieso verheiratet. Trotzdem war es schön, mit ihm zu telefonieren … und es ist schön, ihn anzusehen …
Ich entscheide mich daher für den BH und versuche, mich hinzusetzen, um das Nachthemd zu öffnen, aber das ist gar nicht so einfach. In meinem Unterleib sticht es, als hätte mir jemand einen Speer hineingejagt, sodass ich ungewollt zische und mir auf die Lippen beiße, um keinen Laut von mir zu geben. Ich glaube, ich kann nicht sitzen!
»Lilly, legen Sie sich besser wieder hin und entspannen Sie sich. Ich mache das schon«, haucht er, während ich mich pustend zurück in das Kopfkissen sinken lasse. Himmel, hat das weh getan! Was ist das nur?
»So ist es besser, schön liegenbleiben … Warten Sie, ich helfe Ihnen. Gleich wissen wir mehr«, sagt er beruhigend, während er an den unteren Saum meines Nachthemds greift, um es ein Stück nach oben zu schieben. Es wird also doch der hässliche Schlüpfer. Na toll …
Dennoch hebe ich unterstützend meinen Po an, was zu weiteren Schmerzen führt. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe, wie er das Nachthemd über meine Rundungen schiebt, um meinen Bauch freizumachen.
»Wo genau sitzt der Schmerz, Lilly?«, fragt er jetzt und reibt seine Hände mehrfach aneinander. Er haucht auch hinein. Vermutlich, um sie aufzuwärmen.
Ich deute blindlings auf die Region, die unter dem großen Slip liegt, denn genau da tut es leider weh.
»An dieser Stelle sitzt die Gebärmutter. Entspannen Sie sich, ich mache so vorsichtig, wie es nur geht«, lässt er mich wissen, ehe mich seine warmen Fingerspitzen berühren. Ich starre wieder an den Baldachin, als es mir wie süßer Strom durch die Adern rieselt.
Er ist wirklich vorsichtig und unglaublich sanft. Mich fröstelt es, als seine Finger meinen oberen Bauch abtasten. Dann wandern sie tiefer … Ich halte unbewusst die Luft an, als sie unter meinen Slip fahren. Allerdings spüre ich da schon den Schmerz und kneife meine Augen zusammen.
»Schön atmen!«, erinnert er mich, weil ich das ganz vergessen hatte. Trotzdem tut es plötzlich weh. Jede noch so winzige Berührung … Ich weiß, dass er vorsichtig macht und könnte dennoch schreien.
»Sie haben es gleich geschafft, ich merke es schon. Ihr Uterus ist arg gereizt und teils vergrößert, was auf die Spiegelung zurückzuführen ist. Bei einer Hysteroskopie wird die Gebärmutterhöhle, die im Normalzustand nicht entfaltet ist, mit Kohlendioxid oder einer Spülflüssigkeit aufgeblasen, ehe das Endoskop eingeführt wird … Ihre Schmerzen kommen von dem Eingriff und werden auch noch ein paar Tage anhalten«, erklärt er mir.
»Das tut noch ein paar Tage lang so weh?«, frage ich in hohem Ton.
»Ja, ich gehe davon aus. Schmerzen und Blutungen sind nach einer HSK nicht selten. Mich wundert es aber, dass Sie kein Schmerzmittel bekommen haben. Ich gebe Ihnen gleich etwas«, lässt er mich wissen, ehe er mir das Nachthemd wieder über den Bauch zieht und mich sogar zudeckt. Jetzt fühle ich mich wesentlich wohler und wage es, ihn etwas zu fragen. »Wieso blute ich denn?«
»Hat Ihnen das Ihr Gynäkologe nicht erklärt?«, erkundigt er sich. Ich schüttle den Kopf, denn Frau Beseke hat gar nichts gesagt, außer, dass es nicht schlimm ist.
»Nach einer Hysteroskopie kommt es oft zu Blutungen. Die sind nicht ungewöhnlich. Das Endoskop reizt die empfindliche Gebärmutterschleimhaut, die dabei oftmals verletzt und anschließend abgestoßen wird. Auch mit leichten Schmerzen ist zu rechnen, deshalb gibt man ja vorbeugend Schmerzmittel. Aber das Ausmaß Ihrer Schmerzen bereitet mir ein bisschen Bauchweh. Ich gebe Ihnen jetzt ein wirksames Medikament, und Sie erzählen mir erstmal, weshalb überhaupt eine HSK durchgeführt worden ist. Bestand denn ein Verdacht auf Zysten, Myome oder Polypen? Wurde etwas Dergleichen entdeckt und entfernt?«, will er wissen, während er zu seinem Koffer greift, diesen öffnet und etwas entnimmt. Ich sehe eine Spritze und eine Kanüle.
»Nein. Laut Frau Dr. Beseke bin ich gesund. Zumindest war ich das vor dem Eingriff. Was ist denn eine HSK?«, will ich wissen. Er runzelt die Stirn und holt noch ein Fläschchen sowie ein Band aus dem Koffer.
»HSK bedeutet Hysteroskopie … Die Gebärmutterspiegelung, die bei Ihnen durchgeführt worden ist. Ich spritze Ihnen jetzt Metamizol, das ist ein sehr starkes Mittel, das umgehend wirkt. Asthma haben Sie aber nicht?«, hakt er nach, und ich schüttle den Kopf.
Daraufhin sehe ich, wie er zu meinem rechten Arm greift und sanft darüber streicht, ehe er ihn oberhalb abbindet. Dann zieht er die Spritze auf und benutzt einen Tupfer, um die Einstichstelle zu desinfizieren.
»Holen Sie bitte tief Luft, und atmen Sie langsam aus, sobald Sie spüren, dass ich das Präparat injiziere. Die Wirkung dürfte binnen Minuten eintreten«, erklärt er mir und behält Recht.
Mir geht es von Sekunde zu Sekunde besser. Während er seine Utensilien wegräumt, kann ich endlich wieder durchatmen. Himmel, ist das schön! Die Schmerzen weichen, als würde sie jemand absaugen, und nach einigen Minuten spüre ich gar nichts mehr. Ich kann es kaum glauben und greife glücklich an meinen Bauch. Er tut nicht mehr weh!
»Viel, viel besser. Danke …«, flüstere ich und kann es kaum glauben.
»Nichts zu danken. Aber ich weiß immer noch nicht, weshalb der Eingriff angeordnet wurde. Meines Erachtens war er gar nicht vonnöten.«
»Naja … Sie haben doch gesagt, dass ich wegen Zysten nachschauen lassen soll.«
»Ja. Per Ultraschall! Eine ganz normale Routineuntersuchung. Gab es denn dabei Auffälligkeiten, sodass eine Spiegelung notwendig wurde? Es ist ja immerhin ein operativer Eingriff, der nicht zu unterschätzen ist.«
»Ein operativer Eingriff?«, vergewissere ich mich skeptisch. Ich bin doch nicht operiert worden!
»Lilly, ich habe gerade ein komisches Gefühl. Wo wurde denn die Hysteroskopie durchgeführt? Im Krankenhaus?«
»Nein. Bei Frau Dr. Beseke … in ihrer Praxis.«
»In einer Arztpraxis? Etwa ohne Narkose?«, fragt er, und ich nicke ganz schüchtern.
»Ja, aber ich habe vorher eine Spritze in den Bauch bekommen«, lasse ich ihn noch wissen, woraufhin er den Kopf schüttelt.
»Mir sträuben sich gerade sämtliche Haare! Diese Spritze dient nur zum Entkrampfen, damit der Muttermund geschmeidiger wird und das Endoskop leichter eingeführt werden kann. Hat Ihre Ärztin Ihnen denn nicht gesagt, dass man eine Hysteroskopie meist nur unter Vollnarkose in Kliniken vornimmt? Man kann es zwar auch ohne machen, aber ich bin kein Freund davon, denn so eine Spiegelung ist sehr unangenehm, weshalb bei diesem Eingriff meist zur Narkotisierung geraten wird«, verdeutlicht er mir und klingt erschüttert.
»Doch, das hat sie schon gesagt«, gebe ich kleinlaut zu. »Aber auch, dass man es ohne Narkose machen kann und dass es nicht sehr weh tut. Ich meine, der Eingriff an sich ging ja noch«, erinnere ich mich. »Es war nicht schön, es tat schon weh, aber auch nicht so, dass ich es nicht ausgehalten habe. Es war halt sehr, sehr unangenehm. Aber die eigentlichen Schmerzen gingen erst auf dem Heimweg los. Und als ich zu Hause war, habe ich dann das ganze Blut gesehen … das hat mich total verängstigt«, gestehe ich ihm in aller Ehrlichkeit, und kann ihn plötzlich sogar bei dieser Diskussion ansehen, ohne dass es mir peinlich ist.
»Die Blutungen sind normal, machen Sie sich deswegen keine Sorgen! Und selbst zu starken Schmerzen kann es nach so einem Eingriff hin und wieder kommen. Es ist nicht die Norm, aber auch nicht ungewöhnlich. Hat Sie die Ärztin nicht ausführlich aufgeklärt und auf die Risiken und Nebenwirkungen hingewiesen?«
»Naja … Sie hat gesagt, dass es nicht schlimm ist, der Eingriff ambulant geschieht und ich danach sofort wieder gehen kann. Deshalb bin ich ja auch so verunsichert, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass mir plötzlich alles weh tut. Ich meine, als ich heute in die Praxis gefahren bin, ging es mir bestens, und bis eben konnte ich noch nicht einmal mehr richtig sitzen«, gestehe ich und sehe ihn wieder mit dem Kopf schütteln.
»Haben Sie denn nochmal dort angerufen und das Ihrer Ärztin mitgeteilt?«
»Ich hab’s versucht, aber es ging keiner mehr ran, die hatten heute nur bis 14.00 Uhr geöffnet. Deshalb habe ich ja Stephanie angerufen. Ich hatte einfach nur Angst«, sage ich leise und sehe seine Zornesfalte, die mir bisher noch nie aufgefallen ist, ehe er tief Luft holt und mich wieder so liebevoll anblickt, dass ich in meinem Kissen zergehe.
»Ach, Lilly … wären Sie doch nur zu mir zur Kontrolle gekommen! Das hätte keine fünf Minuten gedauert und ganz bestimmt nicht weh getan. Ich bin ganz schön sauer auf diese Frau Dr. Beseke und darauf, wie sorglos sie mit Ihnen umgesprungen ist«, lässt er mich wissen und berührt mit seinen Worten mein Herz. Wenn ich ihn nur ein bisschen weniger gerne hätte, würde ich liebend gerne zu ihm gehen, denn noch nie hat mich jemand so sanft berührt wie er.
»Weshalb haben Sie sich überhaupt für eine örtliche Betäubung entschieden? Diese Variante ist mitunter sehr belastend für den Körper und die Psyche«, fährt er fort, während ich noch in Gedanken versunken bin.
»Naja … einen Termin im Krankenhaus zu bekommen, hätte gedauert, und ich habe bereits in drei Tagen meinen Eisprung. Ich möchte am Freitag nach Dänemark, daher hatte ich gar keine andere Wahl«, erkläre ich ihm und sehe, wie er das Gesicht verzieht.
»Kurze Frage zwischendurch: Wie lautet der Befund? Wurden bei der HSK Auffälligkeiten entdeckt?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Alles ist bestens. Nur leider fühle ich mich nicht so, zumindest nicht bis eben. Jetzt geht es.«
»Es geht nur wegen dem Schmerzmittel. Ihre Gebärmutter hat noch ordentlich zu kämpfen. Was ich aber immer noch nicht verstehen kann: Weshalb hat Ihre Ärztin zu diesem Schritt geraten? Eine Hysteroskopie ist ein operativer Eingriff, selbst, wenn sie nur vaginal und ohne Schnitt erfolgt. So etwas verordnet man eigentlich nur in Verdachtsfällen, aber doch nicht präventiv! Mal angenommen, Sie hätten jetzt monatelang versucht, schwanger zu werden – ohne Erfolg. In so einem Fall wird zu einer Gebärmutterspiegelung geraten, um abzuklären, woran es liegen kann, dass es nicht klappt. Aber das trifft doch nicht auf Sie zu. Daher kann ich diese Maßnahme absolut nicht nachvollziehen«, verdeutlicht er mir, und ich beginne zu grübeln …
»Vielleicht hat mich die Ärztin falsch verstanden?«, denke ich laut nach. »Ich habe ihr nämlich gesagt, dass ich schon lange einen Kinderwunsch hege und demnächst eine künstliche Befruchtung bei mir ansteht. Und deswegen möchte ich vorher abklären lassen, ob alles okay ist. War das falsch von mir? Hätte ich mich anders ausdrücken sollen? Oje … Vielleicht hat sie ja gedacht, dass ich auf natürlichem Wege nicht schwanger werde«, schlussfolgere ich und mache mir die größten Vorwürfe.
Dr. Weber holt unterdessen tief Luft und prustet sie in seine Wangen, die sich aufblähen, ehe er sie kopfschüttelnd ablässt … »Nein! Es ist Ihre Ärztin. Die kennt Sie und Ihre Anamnese! Sie hätte es besser wissen müssen.«
Autsch! Ich bekomme ein noch schlechteres Gewissen … »Es war aber nicht meine Ärztin«, gestehe ich ganz leise. »Meine Ärztin ist im Urlaub. Frau Dr. Beseke ist ihre Vertretung. Ich war heute zum ersten Mal bei ihr. Ich glaube gerade, ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. Ich war so nervös und aufgeregt … Ich habe mich bestimmt falsch ausgedrückt. Ist das jetzt sehr schlimm? Ich meine, ihre Praxis ist auf ambulante Operationen spezialisiert. Die müssen doch eigentlich wissen, was sie tun, oder? Sie wusste doch, dass ich schwanger werden will «, jammere ich ihm vor, weil ich plötzlich tierische Angst habe.
»Diese Frau Dr. Beseke ist also auf ambulante Operationen spezialisiert …«, sagt er und stoppt, ehe er weiterspricht. »Ich will einer Kollegin nichts unterstellen, und vielleicht hat sie Sie ja wirklich falsch verstanden oder wollte nur vorsorglich handeln. Ob so oder so, machen Sie sich keine Gedanken, Lilly, und geben Sie sich vor allem keine Schuld, denn die ist hier völlig fehl am Platz! Gerade, wenn Sie zu einem neuen Arzt gehen, der Sie nicht kennt, muss er meines Erachtens doppelt und dreifach nachhaken, ehe er zu so einem Schritt rät. Aber lassen Sie uns das Ganze doch mal positiv sehen, es hat ja auch sein Gutes. Sie wissen nun definitiv, dass keine Erkrankungen vorliegen, die einer Schwangerschaft im Wege stehen. Ihre Gebärmutter erfreut sich bester Gesundheit … nur nicht unbedingt im Augenblick«, erläutert er mir und kommt ins Stocken. Ich sehe, dass er wieder tief Luft holt und offenbar nach weiteren Worten sucht.
Ich schaue ihn ganz eindringlich an …
»Lilly … ich muss Ihnen leider noch sagen, dass ich aufgrund der Spiegelung und der Nachwirkungen vorerst von einer Reise nach Dänemark abrate.«
Oh Gott, das hatte ich befürchtet!
Ich spüre sofort, dass sich Tränen in meinen Augen bilden, denn genau das war meine größte Angst!
»Nicht traurig sein! Ihre Gebärmutter muss sich erstmal von dem Eingriff erholen. Die Blutungen und selbst die Schmerzen werden noch ein paar Tage andauern. Am Freitag sind Sie vermutlich gar nicht aufnahmefähig, zudem würden die Ärzte während einer Blutung keine Insemination durchführen. Aber das ist nicht schlimm. Es verschiebt sich ja nur ein wenig. Geben Sie sich und Ihrem Körper die Chance, wieder richtig fit zu werden, ehe Sie ins Abenteuer Ihres Lebens starten«, versucht er mich aufzubauen, aber ich bin plötzlich todtraurig.
»Also werden meine Befürchtungen wahr? Ich kann das Baby vorerst vergessen! Wissen Sie, wie sehr ich mich auf Freitag gefreut habe? Nur deswegen bin ich zu dieser fremden Ärztin gegangen! Frau Dr. Hildebrandt wäre nämlich nächste Woche wieder da gewesen, aber es eilte ja, also musste ich zu ihrer Vertretung gehen. Und nur wegen meinem Baby habe ich mich diesem Eingriff ohne Narkose ausgesetzt, obwohl ich wirklich Angst davor hatte. Und nun war alles umsonst?«, frage ich und spüre die erste Träne kullern.
Dr. Weber sitzt mir gegenüber und greift plötzlich nach meiner Hand, die er sanft drückt und mit seinem Daumen zärtlich streichelt. »Nein, Lilly … es war nicht umsonst! Vertrauen Sie darauf, dass nichts im Leben umsonst geschieht. Alles macht Sinn, irgendwann, auch wenn wir es nicht immer gleich verstehen«, flüstert er nachdenklich und fährt fort. »Wer weiß, wozu all das gut war? Sie haben jetzt die Gewissheit, gesund zu sein, das ist doch schon mal etwas Schönes. Bedenken Sie auch die Zeit, die Ihnen geschenkt wurde. Sie haben noch einen Monat länger, um gründlich über alles nachzudenken und sich darauf vorzubereiten. Und wer weiß … Vielleicht findet sich ja ein anderer Spender, jemand, mit dem Sie zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gerechnet haben«, sagt er mir, aber der Spender ist mir eigentlich vollkommen egal. Ich höre nur Eines aus seinen Worten heraus …
»In einem Monat kann ich es also versuchen, ja? Die Blutungen und die Schmerzen stören dann nicht mehr?«, will ich wissen, während er noch immer meine Hand hält.
»Nein, die sind bis dahin lange wieder weg! Heute ist Dienstag … ich vermute, dass es Ihnen am Wochenende bereits viel besser gehen wird, und bis dahin werde ich täglich nach Ihnen sehen. Ich schreibe Sie jetzt erstmal krank, aber bald sind Sie wieder das blühende Leben, und dann ist auch die Zeit gekommen, um diesen schicksalhaften Schritt zu gehen. Um Dänemark müssen Sie sich auch keine Gedanken machen … Ich rufe Dr. Grain an und erkläre ihm alles. Sie konzentrieren sich jetzt schön auf sich und darauf, dass Sie ganz schnell wieder gesund werden. Haben Sie noch meine Nummer?«, will er wissen.
»Welche denn? Die der Praxis oder …«, beginne ich zaghaft, während er lächelt, sodass sich die Schmetterlinge in meinem Bauch zurückmelden.
»Meine Handynummer, mit der ich Sie vorgestern angerufen habe.«
»Die müsste noch in meiner Telefonliste stehen«, gebe ich kleinlaut zu, ohne zu erwähnen, dass ich ihn bereits unter meinen Favoriten eingespeichert habe.
»Sehr gut. Wenn etwas ist, scheuen Sie sich nicht, mich zu kontaktieren! Egal ob Tag oder Nacht. Ich bin immer für Sie da, Lilly. Das Schmerzmittel müsste erstmal bis in die Morgenstunden reichen. Falls nicht, bimmeln Sie mich an, ganz gleich wie spät! Ansonsten komme ich morgen früh um 7.00 Uhr zu Ihnen, um nachzuspritzen, in Ordnung? Und Sie schlafen jetzt schön und sind nicht mehr traurig. Ich kümmere mich darum, dass Sie ganz bald Mama werden, versprochen!«, gibt er mir mit in die Nacht, und ich kann den Morgen kaum erwarten, wenn ich ihn wiedersehe.




7. Kapitel
Marten
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Umdenken
Ich bin ganz schön durcheinander auf der Heimfahrt. Habe ich ihr tatsächlich gesagt, dass sich eventuell noch ein anderer Spender finden wird? Das war mein zweites Ich, das keine Ruhe gibt und den Vaterwunsch in mir reizt, obwohl ich eigentlich damit abgeschlossen habe …
Würde es Lilly nicht so schlecht gehen, wäre ich fast ein bisschen froh über den einen Monat Aufschub. Aber sie so leiden zu sehen, hat mir arg zugesetzt. Eine HSK ohne Narkose! Das arme, kleine Ding. Es quält meine Seele, zu wissen, was sie dabei durchgemacht haben muss. Und das auch noch meinetwegen, weil ich sie zu einer Vorsorgeuntersuchung geschickt habe. Hoffentlich kann sie die Nacht ruhig schlafen und meldet sich, wenn etwas ist. Ihre Handynummer habe ich mir umgehend nochmal von Stephanie geben lassen, denn ich komme so schon nicht zur Ruhe und muss permanent an sie denken.
Ganz gleich, ob unter der Dusche oder jetzt im Bett, in dem ich wieder alleine liege … sie ist präsenter denn je. Mein Vorhaben, sie zu vergessen, hat sich in Luft aufgelöst. Vermutlich hätte ich es sowieso nicht geschafft. Aber nun sind da ihr Leid und ihre Schmerzen, die mich nicht in den Schlaf finden lassen und dafür sorgen, dass ich am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe zu ihr fahre, um ihr erneut ein Schmerzmittel zu injizieren.
Stephanie war so nett, mir den Zweitschlüssel mitzugeben, bis es Lilly besser geht, sodass sie die Treppe nicht meinetwegen laufen muss. Als ich ins Haus komme, ist alles noch düster und mucksmäuschenstill. Ich knipse das Licht an und gehe nach oben. Dort finde ich sie schlafend in dem großen, alten Bett, das ich überaus reizvoll finde.
Ich schalte hier nur das kleine Nachtlicht an, um sie nicht zu blenden oder zu erschrecken, als sie sich ganz verschlafen zu mir dreht.
»Dr. Weber!«, raunt sie gähnend und streckt sich, bevor sie mich anblinzelt.
»Guten Morgen, Lilly. Ich muss leider so zeitig kommen, weil meine Praxis nachher öffnet. Außerdem will ich nicht riskieren, dass Ihre Schmerzen zurückkommen«, erzähle ich leise, während ich bereits die Spritze aufziehe. Sie ist so verschlafen, dass sie die Injektion kaum mitbekommt.
»Am besten, Sie bleiben noch ein bisschen liegen und ruhen sich auch tagsüber größtenteils aus. Ich schaue am frühen Abend wieder nach Ihnen. Sollte in der Zwischenzeit etwas sein, was tun sie dann?«, will ich wissen.
»Sie anrufen«, sagt sie schmunzelnd, woraufhin ich ebenfalls lächeln muss, zustimmend nicke und meine Utensilien wieder eintüte.
»Genau. Also weiterhin süße Träume«, wünsche ich ihr und muss mich zwingen, ihr nicht über die Wange zu streicheln. Sie schaut wie ein kleiner Engel aus, und ich freue mich den ganzen Tag darauf, am Abend wieder zu ihr fahren zu können. Als ich Brunnthal gegen 18.00 Uhr erreiche, sitzt sie im Bett und häkelt. Ich sehe sofort, was es ist … weiße Babyschuhe mit klitzekleinen bunten Bommeln. Einer ist schon fertig.
»Sind die nicht süß?«, fragt sie mich, und ich kann nicht anders, als ihr zuzustimmen. Allerdings ist hier noch jemand ziemlich süß. Daher bleibe ich viel länger als erwartet und genieße den liebevollen Austausch mit Lilly. Als ich mich verabschiede, ist es schon nach 20.00 Uhr, und zu Hause im Bett sehne ich bereits den Morgen herbei, um wieder zu ihr fahren zu können.
Am Donnerstag empfängt sie mich in der Küche, in der wir gemeinsam einen Kaffee trinken und sogar zusammen frühstücken. Ich komme anschließend zu spät in die Praxis. Aber es geht ihr besser, das freut mich, und ich wage es am selben Abend, auf eine leichtere Dosierung umzusteigen. Anschließend kochen wir gemeinsam und es wird 21.00 Uhr, als ich meinen Wagen aus Brunnthal steuere.
Am Freitag ist Lilly der Meinung, keine Medikamente mehr zu benötigen, da sogar ihre Blutungen nachgelassen haben. Aber ich bestehe weiterhin darauf. Vermutlich auch deshalb, weil ich sie heute Abend nochmal sehen möchte, und das war eine gute Entscheidung, obwohl ich mich diesmal kaum von ihr trennen kann …
Das liegt zum Großteil an ihrem musikalischen Talent, denn sie verwöhnt mich mit virtuosen Klängen vom Klavier. Sie spielt nicht nur ›Clair de Lune‹ sondern weitere Stücke von Beethoven und Mozart, bei deren Darbietung ich mit einem Glas Wein neben ihr sitze, die Augen geschlossen habe und nur der Musik lausche, die mich ganz tief berührt.
Als ich endlich gehe, ist es bereits 1.00 Uhr in der Nacht. Dafür komme ich am Samstagvormittag erst später, und sie öffnet mir freudestrahlend die grüne Haustür.
Ja, jetzt erkenne ich sie wieder, die Frau aus dem Glockenspiel, die mir einen Kaffeefleck vom Hemd gewischt hat … Das ist sie und ihr bezauberndes Lächeln! Ich freue mich mit ihr! Worüber ich mich weniger freue, ist die Tatsache, dass meine Hausbesuche bei ihr ab sofort der Vergangenheit angehören, dabei waren sie das Schönste an meinem Tagesablauf.
Etwas in mir hat sich in dieser Woche verändert … Lilly hat mich glücklich gemacht. Wir haben sehr viel geplaudert, Kaffee getrunken und sogar gemeinsam gefrühstückt, gekocht und zu Abend gegessen. All das fehlt mir zu Hause seit Langem. Es war so ein tolles Gefühl, nicht mehr alleine am Tisch zu sitzen und jemandem zum Reden zu haben.
Ich habe mich abends darauf gefreut, sie am Morgen zu sehen und den ganzen Tag darauf hingefiebert, am Abend nochmal zu ihr fahren zu können … Die Minuten bei Lilly haben mein Leben bereichert und mich strahlen lassen wie schon lange nicht mehr, doch ab heute muss Schluss sein! Sie ist gesund und wieder wohlauf. Sie braucht meine Hilfe nicht länger …
Es fällt mir am Samstagnachmittag wahnsinnig schwer, mich von ihr zu verabschieden. Diesmal heißt es nicht ›bis nachher‹, sondern ›bis bald‹ … Und wann dieser Zeitpunkt ist, steht leider in den Sternen.
Ich fahre mit gemischten Gefühlen nach Hause und bin zwiegespalten. Eigentlich sollte ich meine Energien wieder auf mein wahres Leben lenken und auf meine Frau, denn morgen ist unser 15. Hochzeitstag. So, wie es jetzt gerade läuft, kann es mit uns aber nicht weitergehen! Daher starte ich einen allerletzten Versuch und miete uns kurzerhand eine romantische Berghütte im Bayerischen Wald, die nur eine Autostunde entfernt liegt, sodass wir am Montagmorgen rechtzeitig in unserer Praxis sein können. Laut Beschreibung verfügt die kleine Hütte über eine Sauna mit Zugang zum Freien samt einer Regendusche, sodass man draußen eiskalt duschen kann. Zudem gibt es einen gemütlichen Kamin und ein riesiges Bett. Was ich allerdings noch schöner finde, ist die Tatsache, dass es weder einen Fernseher noch W-LAN gibt. Es ist wirklich alles auf die Zweisamkeit ausgelegt, die wir dringend brauchen, um unsere Ehe wiederzubeleben, obwohl ich nicht weiß, ob das funktionieren wird, denn meine Gefühle für Margarete sind mittlerweile wie erfroren.
Dennoch drucke ich die Buchungsbestätigung, einige Bilder von der Berghütte samt Fotografien vom Bett und der Sauna aus und gestalte einen Brief an meine Frau … ›Die Ehe ist eine Brücke, die man täglich neu bauen muss … am besten von beiden Seiten (Ulrich Beer)‹ verwende ich als Überschrift und lade sie in weiteren Zeilen zu diesem Ausflug ein. Nur leider scheint mein Geschenk nicht gut anzukommen, als ich ihr den Umschlag am Sonntagmorgen überreiche.
»Was soll der Mist? Unsere Brücke ist schon lange eingestürzt, oder hast du das immer noch nicht mitbekommen?«, sagt sie und drückt mir den Brief wieder in die Hand.
»Wir haben heute Hochzeitstag.« Mehr fällt mir dazu einfach nicht ein.
»Ja, den haben wir tatsächlich. Und hättest du mir die Uhr gekauft, von der ich dir seit einem halben Jahr erzähle, wäre vielleicht sogar ein gemeinsames Abendessen drin gewesen. Wir hätten uns gleich über die Einsparungen in der Praxis austauschen können, die ich vorgesehen habe. Aber stattdessen kommst du mir mit so einem Wisch!«, sagt sie abwertend und deutet auf den Brief in meinen Händen, ehe sie weitermacht. »Eine Übernachtung in einer Berghütte? Dein Ernst, Marten? Was glaubst du eigentlich, wer ich bin?«
»Es fällt mir schwer, es zu sagen, aber du bist meine Frau … obwohl ich davon seit Jahren nichts mehr mitbekommen habe. Und meinst du etwa die Armbanduhr für 28.000 Euro? Wenn sie dir so gut gefällt, kauf sie dir doch selbst! Für so etwas gebe ich kein Geld aus. Zumindest nicht solche Unsummen. In unserer Praxis willst du am Personal sparen, aber gleichzeitig Uhren für zig tausende Euro haben. Das ist in meinen Augen Irrsinn hoch zehn!«
»Du hast nur keine Ahnung, das ist das Problem, schließlich reden wir über eine echte Rolex.«
»Nenn sie, wie du willst! Es ist und bleibt für mich eine Uhr. Ich habe deine ausufernden Schmuckexzesse noch finanziert, bis sie ins Fünfstellige abgedriftet sind, aber irgendwann ist auch mal Schluss. Und kannst du mir bitteschön sagen, weshalb du nicht mit mir zu der Hütte fahren willst? Gib uns doch wenigstens eine Chance, unsere Ehe zu retten! Du musst doch selber einsehen, dass es so nicht mehr weitergehen kann!«
»Was glaubst du, wie es bei anderen nach 15 Jahren Ehe aussieht?«, stellt sie mir eine Gegenfrage.
»Ich weiß es nicht, und das ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Aber ich weiß, wie es bei uns aussieht … Ich vermisse Nähe und Geborgenheit, obwohl es die bei uns noch nie im Überfluss gegeben hat. Aber gar nichts mehr, weißt du …«, will ich ihr erklären, während sie mich zum Narren hält.
»Ach, du Ärmster. Soll ich dir einen Teddy kaufen? Mit dem kannst du dann immer kuscheln.«
Am liebsten würde ich mich umdrehen und den Raum verlassen. Ich habe es ja so satt, dennoch gehe ich jetzt aufs Ganze. »Wir haben seit über drei Jahren keinen Sex mehr! Gar keinen, nichts … noch nicht einmal einen Kuss gab es in der Zeit. Ich bin neununddreißig Jahre alt … Sexualität und Intimität sind menschliche Grundbedürfnisse. Ich brauche wieder eine Frau!«, mache ich unmissverständlich klar.
»Eine Frau … so, so. Hast du nicht jeden Tag genug Weiblichkeit unter deiner Nase? Reichen dir die ganzen Muschis nicht, die du ständig siehst?«
»Jetzt reicht’s! Jetzt ist es für mich endgültig aus! Wie kannst du es nur wagen …? Wie kannst du so etwas überhaupt aussprechen? Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Ich bin Gynäkologe und kümmere mich um die Gesundheit meiner Patienten, verdammt nochmal!«, sage ich in einem Tonfall, wie ich ihn gar nicht von mir gewohnt bin, und Margarete offensichtlich auch nicht. Aber ich bin fassungslos, einfach nur fassungslos! In mir verknotet sich alles, und ich weiß, dass ich mit dieser Frau unter diesen Umständen nicht alt werden kann. Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe in den Flur, wo unsere Jacken hängen, um mich anzuziehen.
»Bist du jetzt etwa eingeschnappt und willst gehen? Glaubst du ernsthaft, das trifft mich?«, fragt sie schnippisch, und diesmal bin ich derjenige, der nicht antwortet. Einzig und alleine aus dem Grund, weil ich für diese Frau keine Worte mehr übrig habe. Jede noch so kleine Silbe wäre eine Verschwendung. Ich habe die Nase gestrichen voll und weiß in meiner Rage gar nicht, wo ich hingehen soll. Erst, als ich im Auto sitze, entscheide ich mich kurzentschlossen dazu, meine Eltern zu besuchen. Eventuell wollen es sich die beiden in der Berghütte bequem machen. Notfalls fahre ich alleine hin …
Es dauert eine Dreiviertelstunde, bis ich in Fürstenfeldbruck ankomme, wo meine Eltern ein kleines Reihenhaus besitzen, in dem ich aufgewachsen bin. Der Empfang ist herzlich, wie immer bei den beiden, die für mich große Vorbilder sind.
Sie haben mich im Alter von zwei Jahren adoptiert, nachdem ich von meiner leiblichen Mutter weggegeben wurde. Ich habe ihnen viel zu verdanken. Sie waren immer für mich da, haben mich in allem unterstützt … ich hätte es in keiner anderen Familie besser haben können als bei ihnen. Meine Mutter Elisabeth und mein Vater Siegfried, der ebenfalls als Gynäkologe tätig war, bewundere ich zutiefst …
Sie leben mir seit Jahrzehnten die Ehe vor, nach der ich mich sehne. Beide sind über siebzig Jahre alt und schon ein halbes Jahrhundert verheiratet, wobei ihre Liebe zueinander nach wie vor zu spüren ist. Ihr herzlicher Umgang miteinander, die kleinen Neckereien, die Küsse, die sie sich immer noch schenken, zeigen mir stets aufs Neue, wie es zwischen zwei Liebenden laufen sollte. Auch nach vielen Jahren.
Ihre Verbindung blieb leider kinderlos … bis auf mich, dem sie alles gegeben haben, was nur möglich war. Und was hätten sie sich über Enkelkinder gefreut! Vor allem meine Mutter ist ganz vernarrt in Kinder. Sie war früher Lehrerin … wie Lilly.
»Willst du etwas essen, mein Junge? Die Knödel und der Braten sind noch im Ofen, die brauchen noch eine Weile. Aber ich kann dir solange etwas anderes machen«, bietet mir meine Mutter an, als ich das Haus betreten habe.
»Danke, Mom, nicht nötig. Ich bin nicht wegen dem Essen hier.«
»Vielleicht eine Kleinigkeit, Marten? Wir haben noch frische Brötchen vom Frühstück, oder soll ich dir einen Grießbrei mit heißen Pflaumen kochen? Den liebst du doch so sehr …«
»Lizzy!«, sagt mein Vater zu meiner Mutter, wie er sie schon immer liebevoll nennt. »Du hast doch gehört, dass der Junge etwas anderes auf dem Herzen hat. Was ist denn los, Marten?«
»Nichts weiter, Dad. Ich hatte nur geplant, den heutigen Sonntag in einer nahegelegenen Berghütte zu verbringen. Es soll dort ganz romantisch sein, und gebucht ist sie auch. Aber nun haben sich einige Dinge geändert … Ähm, naja … Vielleicht wollt ihr beide nachher hinfahren? Es ist nicht weit entfernt, und es wäre schade, wenn die Buchung verfällt«, komme ich gleich zum Wesentlichen, woraufhin mein Vater mir gegenüber am Küchentisch Platz nimmt.
»Eine romantische Berghütte. Das könnte uns gefallen, nicht wahr, Lizzy? Aber Marten … wieso … ich meine … Ist heute nicht dein Hochzeitstag?«, trifft mein Vater, der schon immer ein Genie darin war, sich sämtliche Daten von Geburtstagen und Festlichkeiten zu merken, ins Schwarze.
»Erinner mich bitte nicht daran!«, antworte ich und schiebe ihm die Buchungsbestätigung zu. »Ihr könnt heute zwischen 14.00 Uhr und 20.00 Uhr einchecken. Bis morgen Mittag um 12.00 Uhr gehört euch das Häuschen, das über eine eigene Sauna verfügt«, lasse ich ihn noch wissen, woraufhin meine Mutter ebenfalls Platz nimmt.
»Ist alles in Ordnung bei dir und Margarete?«, erkundigt sie sich zaghaft.
»Es lief schon mal besser«, gestehe ich, wobei mir einfällt: »Könnte ich ein paar Tage hier bleiben? In meinem alten Zimmer?«
»Was ist das für eine Frage, mein Sohn? Es ist dein Zuhause, natürlich kannst du bleiben! Aber sag, was ist los?«, gibt mein Vater keine Ruhe.
»Nichts weiter … ich brauche nur einen kleinen Tapetenwechsel.« Ich mag nicht weiter ins Detail gehen, da ich meine Eltern nicht mit meinen Problemen belasten möchte.
»Willst du nicht lieber zu der Berghütte fahren?«, hakt meine Mutter nochmal nach, aber ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, alleine macht das nicht so viel Spaß. Geht ihr beiden nur mal!! Ich bleibe lieber hier.«
»Steht es so schlimm um eure Ehe, dass ihr euren Hochzeitstag getrennt verbringen wollt?«, lässt Dad nicht locker.
»Schlimmer! Können wir über etwas anderes reden? Ich glaube, ich habe doch Hunger … ich mache mir ein Brötchen und einen Kaffee, ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt. Wollt ihr auch einen trinken?«, frage ich, während ich zur Kaffeemaschine gehe.
»Ja, setz am besten eine Kanne voll an und lass dir Eines gesagt sein, Marten … Manchmal ist es nötig, den vertrauten Weg zu verlassen und einen neuen zu gehen. Ich weiß, dass wir immer versucht haben, dir vorzuleben, wie wichtig es ist, dass man als Familie zusammenhält, gute als auch schlechte Zeiten gemeinsam meistert und dir gesagt haben, dass es selbst in der allerbesten Ehe ab und zu Streitereien gibt. Aber dich so zu sehen … ich weiß nicht, es tut mir im Herzen weh. Wenn es nicht mehr geht, dann geht es eben nicht mehr! Du sollst wissen, dass wir bei all deinen Entscheidungen hinter dir stehen werden. Wir sind immer für dich da!«, versichert mir mein Vater, während der Kaffee knisternd durch die Maschine läuft. Ich nicke ihm dankend zu und treffe an den folgenden Tagen einen Entschluss, der mein zukünftiges Leben entscheidend verändern wird …




8. Kapitel
Lilly
[image: ]
Wenn Wunder geschehen
»Drei plus drei plus drei minus zwei ist äh … neun … nein, Moment, sieben! Es ist sieben, ich muss ja noch zwei abziehen«, sagt Linus, und ich stimme nickend zu.
»Ganz genau, es ist sieben. Ich wusste doch, dass du es kannst! Zweifel nicht immer an dir«, rede ich ihm gut zu, aber Linus, der mit zwei weiteren Schülern bei mir in dem kleinen Arbeitszimmer sitzt und Nachhilfe bekommt, schüttelt seinen Kopf.
»Frau Wagner sagt aber immer, dass ich ganz schlecht in Mathe bin. Die gibt mir nur traurige Smileys. Und Papa sagt auch, dass ich eine Hohlbirne bin«, plappert er mit seinen acht Jahren unbedarft daher.
»Mit deinem Papa muss ich mal ein ernstes Wörtchen reden … das geht ja gar nicht! Und was Frau Wagner betrifft … das ist so typisch für sie. Du weißt doch sicherlich, dass sie an jedem Schüler herumkritisiert. Lass dir Eines gesagt sein, Linus … Du wirst in deinem Leben immer wieder auf Menschen treffen, die dir sagen werden, dass du in Diesem oder Jenem nicht gut genug bist. Tu mir einen Gefallen, und glaub ihnen nicht! Glaub stattdessen an dich! Das ist ganz wichtig. Und jetzt schau dir deine Aufgaben an … sie sind alle korrekt gelöst. Da siehst du doch, dass du es kannst!«, spreche ich ihm Mut zu und deute auf das Arbeitsblatt, das ich ihm gegeben habe. »Diese Additionen und Subtraktionen hast du alle ganz alleine und selbstständig gelöst. Ich bin sehr stolz auf dich!«
»Bei Ihnen geht das auch, Frau Ihling. Hier schaffe ich das, aber in der Schule …«, sagt er mir gerade, als es an meiner Haustür bimmelt und wir unterbrochen werden.
»Gehst du mal bitte nachschauen, wer das ist, Emmi? Eigentlich erwarte ich keinen Besuch«, denke ich laut nach und schicke meine Schülerin zur Tür, die ebenfalls wöchentlich zu den privaten Nachhilfestunden kommt, die ich kostenlos anbiete. Ich unterrichte in der Schule leider nicht Mathematik, und Einige aus meiner Klasse haben arge Probleme in dem Fach, die ich auszubügeln versuche, weshalb ich mich wieder Linus zuwende …
Plötzlich kommt Emmi mit Dr. Weber in unser kleines Arbeitszimmer, das direkt neben der Küche liegt. Umgehend schlägt mein Herz ein paar Takte schneller.
»Hallo«, sage ich ganz überrascht und kann mein Lächeln nicht kontrollieren. Ich spüre nur mein breites Grinsen, als ich in seine vertrauten Augen schaue und freue mich tierisch, ihn wiederzusehen.
»Hallo, Lilly … Na, das ging ja schnell. Die sind aber fix groß geworden. Und drei auf einmal! Ich wusste gar nicht, über welche außergewöhnlichen Methoden sie in Dänemark verfügen«, scherzt er.
»Hä?«, fragt Linus, während sich nun auch Jonas zu Wort meldet, der direkt neben mir sitzt. »Bist du ihr Freund?«, will er wissen und sorgt so für einen peinlichen Moment, bis ich die Situation aufkläre.
»Nein, Jonas … das ist Dr. Weber, mein … mein, ähm … Arzt. Und das sind Linus, Emmi und Jonas, meine Schüler«, stelle ich sie einander vor.
Dr. Weber reicht allen seine Hand zur Begrüßung. »Da komme ich wohl gerade ungelegen? Ich sehe, ihr habt zu tun. Wenn es nicht passt, dann…«, beginnt er, aber ich falle ihm sofort ins Wort.
»Nein, nein, keineswegs! Die Kinder werden bereits in einer Viertelstunde abgeholt. Wenn Sie so lange Platz nehmen wollen … Oder eilt es? Sie haben gewiss keine Zeit, nicht wahr?«, fällt mir gerade noch ein.
»Oh, ich habe Zeit. Mittwochs habe ich alle zwei Wochen nur am Vormittag Sprechstunde, und heute ist wieder mein freier Nachmittag. Wenn es nicht stört, dann mache ich es mir in dem Sessel bequem«, sagt er und zeigt auf den alten karierten Ohrensessel, der noch von meinem Opa ist und gar zu gut in dieses kleine Zimmer passt. Deshalb hat er auch einen Platz in der Ecke neben dem Bücherregal bekommen.
»Du kannst dich auch zu mir setzen!«, bietet Emmi ihm an und klatscht neben sich auf den freien Stuhl.
»Gerne. Vielleicht kann ich euch behilflich sein. Ah, Mathematik macht ihr da … Das war eines meiner Lieblingsfächer.«
»Ehrlich? Ich hasse das und bin richtig schlecht in Mathe«, gibt Linus zum Besten, während ich umgehend einschreite.
»Du bist nicht schlecht in Mathe! Du hattest nur ein paar kleine Startschwierigkeiten. Wenn du die Grundlagen erst einmal verstanden hast, wird das Rechnen viel einfacher werden. Pass auf … Ich gehe jetzt in die Küche und hole für jeden von uns zwei Plätzchen. Wie viele Plätzchen muss ich denn mitbringen?«
»Isst der Arzt auch mit?«, hakt Linus sicherheitshalber nach, und ich muss schmunzeln. »Ja, ich werde Dr. Weber auch zwei Plätzchen mitbringen.«
»Gut, dann brauchen wir …«, beginnt Linus und schaut uns der Reihe nach an, ehe er binnen Sekunden antwortet: »Zehn!«
»Ganz genau, zehn Plätzchen. Und bitte sag nie wieder, dass du schlecht im Rechnen bist! Denn das war gerade eine schwierige Aufgabe. Fünf mal zwei … das ist eine Multiplikation, die habt ihr noch gar nicht! Du bist also ein sehr schlauer Junge, Linus. Und nun verrat mir noch, was am besten zu Plätzchen passt, damit sie uns nicht im Hals stecken bleiben.«
»Kakao«, antwortet er und grinst.
»Perfekt. Kommst du und hilfst mir beim Tragen?«, bitte ich ihn, sodass wir kurze Zeit später alle bei Plätzchen und heißem Kakao sitzen, während meine Kids viel zu viel preisgeben.
»Frau Ihling macht die allerbesten Plätzchen. Die essen wir immer zum Schluss«, erzählt Emmi und tunkt ihren Keks in die heiße Schokolade.
»Genau … sie ist überhaupt die Allerbeste«, murmelt Linus mit vollem Mund.
»Stimmt. Wir können froh sein, dass wir sie haben, sagt meine Mama immer. Ich bin auch froh, dass wir sie haben. Sie ist die beste Lehrerin auf der ganzen Welt!«, setzt Jonas noch einen oben drauf, sodass ich mich in Gegenwart von Dr. Weber fast schäme.
»Kinder, hört bitte auf! Ich werde ja gleich rot.«
Emmi kichert. »Ist doch wahr! Ich gehe jeden Tag gerne in die Schule, nur wegen Ihnen, Frau Ihling«, unterstreicht sie nochmal.
Nachdem die Kids abgeholt worden sind und ich zurück ins Arbeitszimmer komme, herrscht eine beinahe bedrückende Stille im Raum, die Dr. Weber jedoch gekonnt durchbricht. »Na, das gibt ja was in Ihrer Klasse, wenn der kleine Däne erstmal da ist. Die werden Sie vermissen.«
Ich muss lachen. Der kleine Däne … »Die Kinder werden es aushalten. So lange bin ich ja nicht weg und schon gar nicht aus der Welt. Die Grundschule liegt um die Ecke, und die Kids können mich jederzeit besuchen. Nachmittags werde ich auch weiterhin Nachhilfe anbieten, und länger als ein Jahr bleibe ich sowieso nicht zu Hause. Wir haben eine hervorragende Kita hier im Ort, und ich habe immer um die Mittagszeit Schluss. Beruf und Kind sind in meinem Fall bestens zu vereinbaren«, erläutere ich ihm, während ich wieder Platz nehme und ganz schön Herzrasen habe, was an seiner Gegenwart liegt. Das hört wohl nie auf.
»Ich sehe, Sie haben an alles gedacht. Meine Mutter war früher auch Lehrerin, ebenfalls an einer Grundschule … «, erzählt er mir nachdenklich, und ich bin überrascht, komme allerdings nicht zum Antworten, da er gleich weiterspricht. »Tja, dann fehlt Ihnen eigentlich nur noch das Baby, weshalb ich heute auch hier bin. Ich wollte mich mal erkundigen, wie weit Ihre Planung vorangeschritten ist.«
Wow, ist er nett! So einen lieben und fürsorglichen Arzt habe ich noch nie kennengelernt.
»Naja, ich warte im Grunde nur noch auf meinen nächsten Eisprung. Der letzte hatte sich verschoben, vermutlich wegen der Spiegelung«, erzähle ich und habe Probleme, genauer ins Detail zu gehen, was meine Menstruation betrifft, weil es mir immer noch peinlich ist, über solche brisanten Dinge mit ihm zu plaudern. Daher umschiffe ich das Thema. »Würde es normal laufen, wäre der Termin um den 9. Februar herum, aber ich befürchte, dass es sich leicht verzögert. Die Klinik weiß Bescheid, und ich kann kurzfristig dort vorstellig werden.«
»Haben Sie sich denn mittlerweile für einen Spender entschieden?«, will er wissen, und ich nicke.
»Ja, das hatte ich schon vor drei Wochen. Es eilte ja, und ich musste spontan sein. Die haben Tausende zur Auswahl. Man hat wahrlich die Qual der Wahl, weshalb ich mich schnell entschieden habe, ansonsten würde ich vermutlich heute noch in den Akten suchen«, vertraue ich ihm an und ernte einen Blick, der mir Gänsehaut beschert. Was hat dieser Mann nur an sich?
»Verraten Sie mir, über welche Eigenschaften der Spender verfügen muss und was Ihnen besonders wichtig ist? Haben Sie bestimmte Vorlieben, das Aussehen betreffend, oder was hat Ihre Entscheidung maßgeblich beeinflusst?«, hakt Dr. Weber weiter nach, während ich überlegen muss, weil seine Nähe einen gehörigen Einfluss auf meine Gedanken hat, die sich kaum sammeln wollen.
»Mir war es wichtig, dass er gesund ist, europäischer Herkunft, und beim Alter habe ich zwischen 28 und 45 Jahren angegeben. Das ergab so viele Treffer, dass ich einfach Roulette gespielt habe und den Erstbesten rauspickte … «, gestehe ich ihm und denke an den katastrophalen Januar zurück. Zwischen meinem Telefonat mit Dr. Grain und meinem Eisprung lag exakt eine Woche, mehr nicht. Ich musste mich daher ganz fix entscheiden. Aber dann kam diese Untersuchung, die mir komplett den Boden unter den Füßen weggerissen hat. In meinem Kopf war alles auf die Befruchtung fokussiert, sodass ich das Risiko bei der Gebärmutterspiegelung gar nicht beachtet habe. Auch die Informationszettel von Frau Dr. Beseke habe ich nur überflogen und schnell unterschrieben. Ich wollte es einfach hinter mich bringen und schwanger werden. Und dann kamen die Blutungen und die Schmerzen …
Inzwischen weiß ich, dass oft derartige Begleiterscheinungen auftreten. Das stand auch in den Infozetteln, die ich vor dem Eingriff bekommen habe. Aber zum damaligen Zeitpunkt hat es mich eiskalt erwischt … Ich war mit dem Kopf einfach nicht bei der Sache und danach so unfassbar traurig! Ich hatte riesengroße Angst und habe befürchtet, dass bei der Spiegelung etwas schiefgegangen ist und ich vielleicht gar nicht mehr schwanger werden kann.
Aber Dr. Weber hat mich beruhigt. Er ist mein Held! Es war ein Segen, dass er damals zu mir gekommen ist und mir geholfen hat, obwohl ich es zu Beginn gar nicht wollte. Das werde ich ihm nie vergessen, denn er hat mir nicht nur die Schmerzen sondern auch meine Ängste genommen. Seine Fürsorge, seine innerliche Ruhe, das Wissen und seine Einfühlsamkeit sind einmalig. Ich glaube, er ist der beste Arzt, den es auf dieser Welt gibt. Würde ich einen größeren emotionalen Abstand zu ihm haben, würde ich ihn so gerne als behandelnden Gynäkologen wählen. Er ist garantiert einmalig in seinem Job, und ich beneide die Frauen, die bei ihm in Behandlung sind. Nur ich bringe es leider nicht über mich. Ich bin es mehrfach gedanklich durchgegangen, komme aber immer nur bis zu einem bestimmten Punkt, ehe ich innerlich schmelze … Sobald ich mich breitbeinig und nackt auf dem Stuhl liegen sehe und denke, dass er sich davor setzt, ist es aus! Mir vorzustellen, wie er mich untersucht, seine Finger in mich … Oh, mein Gott! Das wäre keine Untersuchung! Jedenfalls nicht für mich! Daher geht es leider niemals …
Puuh, ist mir plötzlich heiß!
»Alles in Ordnung?«, will er umgehend wissen, weil ihm meine Gefühlswallungen offenbar nicht verborgen geblieben sind.
»Ja, ja … alles gut. Hier drin ist es nur sehr warm«, antworte ich, und fächere mir unterstützend mit dem Kragen meiner Bluse etwas Luft zu.
Warum ist er denn nur nicht Allgemeinmediziner? Das wäre mir viel lieber, denn ich muss immer wieder daran denken, wie liebevoll er sich um mich gekümmert hat, als es mir so schlecht ging. Er kam die ganze Woche zu mir, am Morgen und am Abend. Die Zeit mit ihm war wunderschön! Als die Schmerzen und Blutungen nachgelassen haben, war ich richtig traurig, weil ich mich so an seine Besuche gewöhnt hatte.
Jeder Moment mit ihm ist irgendwie kostbar. Er berührt Zellen in mir, die noch nie berührt worden sind. Ich sehe ihn und strahle … und gerade leuchte ich heller als die Sonne. Ich freue mich riesig, dass er mich wieder besucht und schaue ihn verträumt an.
»Hat Ihr Spender eigentlich ein bestimmtes Aussehen? Legen Sie auf irgendein Detail besonderen Wert? Die Haar- oder Augenfarbe zum Beispiel?«, will er jetzt von mir wissen.
»Nein, die Haarfarbe war mir nicht wichtig und die Augenfarbe auch nicht. Ich habe Kinder in der Klasse, die strohblond sind, obwohl ihre Eltern dunkle Haare haben. Insofern wollte ich mich da nicht festlegen und lasse es auf mich zukommen«, gebe ich zu.
»Also könnte der Spender quasi auch so aussehen wie ich?«, fragt Dr. Weber, und ich muss sofort grinsen. Ich kann meine Gefühle prinzipiell nie verbergen. Sie stehen mir immer ins Gesicht geschrieben, deshalb brauche ich auch gar nicht drumherum zu reden, sondern nicke nur und grinse noch mehr. Allerdings sage ich ihm nicht, dass ich die Vorstellung sehr entzückend finde …
Ein Kind zu haben, das ihm ähnlich sieht, wäre ein Highlight. Er ist nämlich ein wirklich ansehnlicher Mann und nicht nur, weil ich ihn wahnsinnig gerne habe. Dr. Weber ist um die 1.80 Meter groß, hat dunkles, volles Haar, einen dunklen Bart, sehr markante Gesichtszüge und dunkelblaue Augen, in deren Tiefe man sich am liebsten fallenlassen will. Er hat zudem wunderschöne Hände! Die sind mir zuerst an ihm aufgefallen. Sie sind immer gepflegt, und seine langen Finger sind äußerst feingliedrig. Wenn er mich berührt, geschieht es unfassbar sanft und ganz behutsam. Und dann erst sein Lächeln … dieses liebevolle Lächeln, aus dem seine Einfühlsamkeit geradezu strahlt …
»Wie festgelegt sind Sie denn auf den jetzigen Spender?«, holt er mich aus meinen Gedanken, die mein Herz schon wieder rasen lassen.
»Ähm, naja … eigentlich schon sehr festgelegt. Es bringt mir nichts, jetzt wieder von vorne zu suchen. Das wäre nur Zeitverschwendung, denn schließlich kann es in zehn bis vierzehn Tagen soweit sein. Und Sie wissen ja, wie sehr ich es will. Dabei ist der Spender eigentlich nebensächlich. Ich würde jedes Baby nehmen«, gestehe ich.
»Gut, zu wissen. Meine Fragerei hat nämlich folgenden Grund. Ich weiß nur leider nicht, wie und wo ich am besten anfangen soll … «, überlegt er laut und stoppt, ehe er weiterspricht. »Ich habe mir in letzter Zeit sehr viele Gedanken über Ihr Vorhaben gemacht, und das, was ich Ihnen gleich sagen werde, ist auch keiner bloßen Laune geschuldet … Können Sie sich noch an unser allererstes Telefonat erinnern?«
Ich nicke schmunzelnd. Als könnte ich das je vergessen! Ich habe mich damals so gefreut, als er angerufen hat …
»Ich habe Ihnen erzählt, dass ich keine Kinder habe, aber schon lange den Wunsch danach hege. Dieser Wunsch besteht, ähnlich wie bei Ihnen, seit vielen Jahren. Meine Frau hat es immer hinausgezögert, bis sie irgendwann zu alt dafür war. Inzwischen denke ich aber, dass sie niemals Kinder gewollt hat«, vertraut er mir an und wird ganz still, ehe er fortfährt. »Ich kürze das Ganze jetzt mal ab und frage Sie direkt: Würden Sie mich als Spender nehmen?«
Oh Gott, mein Bauch! Mir ist, als hätte mir gerade jemand einen elektrisierenden Pfeil durch den Bauch geschossen. Unterhalb meines Magens kribbelt es nur so und das zieht bis in den Rücken, während sich bei mir jedes Härchen aufstellt …
Habe ich mich jetzt verhört? Hat er das gerade wirklich gefragt? Halluziniere ich etwa? Oder träume ich? Ich kann ihm auch gar nicht antworten! Normalerweise bin ich eine Quasselstrippe, aber jetzt bleibt mir die Luft weg, und ich warte darauf, aufzuwachen, doch es passiert nichts …
»Ich sehe, Sie sind schockiert«, beginnt er, woraufhin ich meine Sprache wiederfinde.
»Nein, nein! Das interpretieren Sie jetzt vollkommen falsch! Ich überlege nur, ob ich träume oder mich verhört habe. Äh, haben Sie mich gerade wirklich gefragt, ob Sie … Sie … Ich meine Sie?«, stottere ich die letzten Worte zusammen, während er mir lächelnd zunickt.
»Ja, ich habe Sie gefragt, ob Sie mich auch als Spender nehmen würden. Sie wollen ein Kind, ich will schon viele Jahre ein Kind. Sie können alleine keines zeugen, ich noch weniger … Aber gemeinsam könnten wir uns unseren Herzenswunsch erfüllen. Natürlich können Sie das auch ohne mich! Ihnen stehen Tür und Tor offen, mir leider nicht. Ich hatte Ihnen ja schon mal gesagt, dass ein Mann wesentlich weniger Möglichkeiten hat, Vater zu werden … Im Grunde ist es ohne Partnerin aussichtlos. Aber bitte denken Sie jetzt nicht an mich, sondern in erster Linie an sich selbst! Ich will nicht, dass Sie sich aus Mitleid für mich entscheiden. Ich wollte Ihnen diese Möglichkeit nur anbieten, und ich versichere Ihnen, dass ich vollkommen gesund bin und das auch nachweisen kann«, erklärt er mir und überrascht mich immer mehr. Er meint es offenbar ernst! Er will der Vater meines Kindes werden. Dieser bezaubernde Mann! Er und ich, wir könnten gemeinsam … Ich glaube, ich träume tatsächlich! Oder ich habe etwas auf den Kopf bekommen und liege hier irgendwo.
»Tut, tut mir leid, wenn ich nicht viel sage, ich bin nur gerade sehr überrascht. Damit habe ich nicht gerechnet. Wie, wie stellen Sie sich das denn vor? Nicht, dass wir aneinander vorbeireden. Diese Spender von der Samenbank … die wissen ja nichts von ihrem Nachwuchs, Sie hingegen wüssten es schon. Sie möchten das Kind bestimmt kennenlernen, oder irre ich?«, fällt mir ein und ich hoffe, nicht jeden Moment aufzuwachen, denn es ist gerade so schön.
»Sie irren nicht. Ich würde gerne, sofern die Möglichkeit besteht, am Leben des Kindes teilhaben. Ich würde Sie und das Kleine natürlich auch finanziell unterstützen. Im Grunde würde ich sogar die Vaterschaft offiziell anerkennen, kann aber auch verstehen, wenn Sie das nicht wollen. Wenn es Ihnen um eine reine Samenspende geht und Sie gar keinen Kontakt zum anderen Part wünschen, würde ich selbst das akzeptieren. Aber ich wüsste wenigstens, dass ich einen Sohn oder eine Tochter habe. Das ist immer noch besser als gar nichts. Die Entscheidung liegt ganz alleine bei Ihnen.«
Wow! Mir geht es gerade durch und durch! Wenn das wahr ist, würde mein Baby nicht nur hervorragende Gene mit auf seinen Weg bekommen, sondern einen Papa inklusive, etwas, das ich nie hatte. Und das Wissen, dass ich ihn fortan immer sehen kann, wir vermutlich ein Leben lang Kontakt haben werden … Ich könnte vor Glück Luftsprünge machen! Dennoch plagt mich eine Sache. »Und Ihre Frau?«, frage ich ganz vorsichtig.
Er holt tief Luft und pustet sie langsam wieder aus, während er seine Finger ineinander verhakt. »Sie können sich sicherlich denken, dass ich meiner Frau diese Entscheidung erstmal nicht mitteilen werde. Ich muss allerdings dazu sagen, dass unsere Ehe vor dem Aus steht und ich die Scheidung anvisiere. Das ist auch einer der Gründe dafür, dass ich diesen Schritt gehen möchte. Wären wir glücklich verheiratet, wäre es für mich ein Tabu, obwohl ich mir die letzten Tage viele Gedanken darüber gemacht habe. Auch über all die anderen Spender, die auf den Samenbänken dieser Welt registriert sind … die werden sicherlich ebenfalls zum Teil verheiratet sein. Man betrügt ja dadurch seinen Partner auch nicht. Man ermöglicht es nur einer anderen Person, ihren Traum zu erfüllen, und daraus entsteht auch noch Leben. Insofern ist es etwas Gutes – zumindest sehe ich das so oder rede es mir ein, vermutlich auch deshalb, weil ich mir selbst so sehr ein Kind wünsche. Am besten, Sie schlafen erstmal darüber. Sie sind jetzt gewiss überrascht.«
Ja, das bin ich wirklich! Aber im positiven Sinne. Seine Ehe steht vor dem Aus … Er visiert die Scheidung an … Und er will ein Kind mit mir! Ich träume garantiert und wache jeden Moment auf!
»Wie würde das denn ablaufen? Ich meine … Der, der Samen der anderen Männer ist ja im Klinikum«, beginne ich stockend, und er versteht mein Problem.
»Wir würden eine Lösung finden. Wir könnten zum Beispiel gemeinsam nach Dänemark fahren. Es sind viele Paare, die dort vorstellig werden, weil es bei ihnen auf natürlichem Wege nicht klappt. Eine Insemination ist dabei hilfreich, zumal der Samen vorab gereinigt und gefiltert wird, sodass nur lebende Spermien eingespritzt werden, was die Chance auf eine Befruchtung wesentlich erhöht«, erklärt er und redet mir weiter gut zu. »Machen Sie sich über den Ablauf erstmal keine Gedanken, das soll unser kleinstes Problem sein! Es könnte im Grunde alles so bleiben, wie Sie es geplant hatten, mit der Ausnahme, dass ich Sie nach Dänemark begleiten würde, wobei wir auch separat fahren könnten, wenn Sie das wünschen. Aber lassen wir dieses ganze Prozedere vorerst außer Acht. Jetzt kommt es darauf an, ob Sie sich überhaupt vorstellen können, mich als Spender zu nehmen. Denken Sie in Ruhe darüber nach, ein paar Tage bleiben uns ja noch.«
Wäre es verfrüht, ihm gleich zuzusagen?
»Okay, gut. Und bis wann wollen Sie Bescheid haben?«, frage ich doch mal lieber nach.
»Dann, wenn Sie sich entschieden haben und soweit sind. Aber bitte überstürzen Sie nichts! Es ist eine wichtige Entscheidung für Sie und das Kind. Wenn Sie mich nicht wollen, ist es auch in Ordnung, dann akzeptiere ich das! Sie müssen mir nicht gezwungenermaßen zusagen. Ich werde Ihnen eine Absage nicht verübeln und wollte Ihnen nur diese Möglichkeit anbieten. Die Entscheidung liegt alleine in Ihren Händen, Lilly. Ob so oder so … ich stehe hinter Ihnen, auch bei zukünftigen Fragen oder Sorgen.«
Ich nicke wie in Trance und würde ihm am liebsten noch an der Türschwelle ›Ja!‹ sagen, denn in meinen Augen gibt es keinen Mann, der besser geeignet wäre als er. Sowohl für das Kind als auch für mich!
Ich kenne ihn … zumindest ein bisschen. Ich mag ihn … und wie! Er gefällt mir …oh ja! Zudem hat er ein wahnsinnig gutes Herz. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie einem liebevolleren Mann begegnet. Er ist intelligent, gebildet, er sieht gut aus und er wohnt in der Nähe. Zudem weiß ich instinktiv, dass er sich um das Kind kümmern würde. Das Kleine hätte also Mama und Papa, die es lieben, fast wie in einer richtigen Familie. Muss ich noch mehr wissen? Nein!
Deshalb warte ich auch nicht lange und greife noch am selben Abend zu meinem Smartphone, um ihm meine Entscheidung mitzuteilen. Jetzt bin ich froh, dass es im Januar nicht geklappt hat und unsagbar glücklich über die Möglichkeit, die er mir schenkt und darüber, so einen tollen Vater für mein Baby zu bekommen, dass ich mit zittrigen Fingern die Nachricht eintippe:
»Lieber Dr. Weber. Bitte wundern Sie sich nicht, dass ich mich jetzt schon melde. Ich habe dennoch gründlich über alles nachgedacht. Meine Oma pflegte immer zu sagen, dass ich auf meinen Bauch hören soll und das, was sich richtig anfühlt, auch richtig ist. Deshalb weiß ich, dass ich niemals ein besseres Angebot bekommen werde als das Ihre, und ich bin unsagbar glücklich darüber, dass Sie mir diese Chance eröffnen. Am meisten freue ich mich für unser Kind, weil es so einen guten Vater haben wird. Und, ja, ich will … Ich will Sie! Ich meine, ich will Sie als Spender! Sie verstehen mich sicherlich. Ich bin nur so aufgeregt. Ganz liebe Grüße, Lilly.«




9. Kapitel
Marten
[image: ]
Versuch Nummer Eins
Ich lese ihre Zeilen einmal, zweimal, dreimal … und nochmal … Das ist so rührend und typisch Lilly! Sie bringt mich damit nicht nur zum Schmunzeln, sondern macht mich zugleich megaglücklich. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal so dermaßen vor Glück geschäumt habe wie gerade jetzt, ich glaube noch nie! Ich liege im Bett und bekomme nicht genug von dieser Nachricht, die lebensverändernd für mich ist …
Ich bin wieder zu Hause, sofern ich das noch als mein Zuhause bezeichnen kann. Zumindest habe ich mich vorerst im Gästezimmer eingerichtet und auch meine ganze Kleidung hier deponiert. Margarete würdigt mich keines Blickes mehr, und mir soll es recht sein. In zwei Tagen habe ich einen Termin beim Scheidungsanwalt … Sie weiß noch nichts davon, aber ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt, als ich sagte, dass es mir endgültig reicht. Mit dieser Frau kann und will ich nicht alt werden! Ich habe die letzten drei Jahre alles Mögliche versucht, aber ich habe keine Kraft mehr, für etwas zu kämpfen, das verloren ist. Also werde ich nochmal ganz von vorne anfangen und mir zu gegebener Zeit eine kleine Wohnung suchen. Doch jetzt brennt mein Herz für das, was ich schon seit Jahren ersehne … ein Kind! Und mir geht es dabei fast wie Lilly. Wenn ich den normalen Weg gehen würde, hieße das, ich müsste mir eine Partnerin suchen, eine, die meinen Kinderwunsch teilt. Aber wer will gleich zu Beginn einer Beziehung ein Kind haben? Und bis der Hormonrausch abgeflaut ist und man nach der ersten Verliebtheitsphase wieder klar denken kann, vergehen auch einige Jahre. Aber so lange möchte ich nicht mehr warten, denn ich habe lange genug gewartet! Ich weiß, was ich will. Das Nonplusultra wäre natürlich eine komplette Familie samt Frau und Kindern … doch ich staple lieber tiefer und starte mit dem, was ich mir seit Jahren von Herzen wünsche. Und dafür ist Lilly perfekt geeignet. Das Kleine kann keine bessere Mutter finden als sie, deshalb warte ich auch nicht und antworte ihr umgehend.
»Sie wissen gar nicht, wie glücklich Sie mich gerade gemacht haben. Ich glaube, Ihre Nachricht ist die allerschönste, die ich je bekommen habe«, gestehe ich voller Ehrlichkeit und sende sie ab.
»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, was wir denen in Dänemark erzählen. Wie haben Sie sich den Ablauf denn vorgestellt?«, kommt umgehend von ihr zurück.
Gute Frage … Ich muss sofort an Adrian und seine Worte denken: ›Macht euch eine schöne Nacht …‹! Jetzt weiß ich, dass er richtig lag. Das wäre vermutlich der einfachste und vor allem natürlichste Weg, aber damit würde ich Lilly garantiert überfordern. Außerdem könnte sie denken, dass es mir gar nicht um das Kind geht, und ich nur meinen Spaß haben will. Das darf nicht passieren! Daher bleibe ich ganz sachlich.
»Ich telefoniere gleich morgen mit Dr. Grain. Unser Vorhaben dürfte nicht problematisch werden. Die Klinik ist ja darauf spezialisiert. Denen ist es egal, von welchem Spender sie den Samen verwenden. Ich kläre das und melde mich wieder bei Ihnen.«
»Wunderbar. Ich kann es kaum erwarten und freue mich riesig.«
»Ich mich auch. Und, danke, Lilly! Sie ahnen nicht, wie glücklich Sie mich heute gemacht haben«, muss ich ihr nochmal mitteilen und bekomme anschließend kaum ein Auge zu. Ich liege die halbe Nacht wach und denke über das Baby nach. Als ich dann wirklich einschlummere, träume ich sofort von Schnullern, kleinen Schuhen mit bunten Bommeln und Windeln … Auch am nächsten Morgen ist das Thema so präsent, dass ich noch vor Arbeitsbeginn in Dänemark anrufe und Manuel verlange.
»Guten Morgen, Marten. Hast du wieder eine neue Kundin für uns?«, will er wissen, wobei ich mich gerade frage, wie ich ihm mein Anliegen näherbringen soll. Ich entscheide mich dafür, mit der Tür ins Haus zu fallen und sage es ihm so, wie es ist.
»Was? Du willst ihr deinen Samen spenden?«, schreit er beinahe ins Telefon, sodass ich den Hörer ein Stück weghalten muss, ehe ich antworte.
»Du weißt doch, dass ich selbst schon immer Kinder wollte. Und das mit Margarete ist durch, uns steht die Scheidung bevor. Mit Lilly hingegen passt alles. Ich meine, wir leben in einer modernen Welt. Es mag sich vielleicht merkwürdig anhören, aber warum sollten sich zwei Erwachsene nicht dafür entscheiden, gemeinsam Eltern zu werden? Ganz unabhängig von Ehe und Co. Das funktioniert garantiert besser, als so manche Beziehung. Wir wissen beide, worauf wir uns einlassen. Uns treibt derselbe Wunsch. Es geht nicht um Liebe, nicht um Sex oder Eifersucht und all die anderen Turbulenzen, die eine Beziehung mit sich bringt. Es geht einzig und alleine um das Kind«, versuche ich meinen Plan bestärkend zu erklären und ernte vollstes Verständnis, mit dem ich gar nicht gerechnet habe.
»Das ist gar nicht so weit hergeholt, Marten. Bei uns werden immer öfter Kunden vorstellig, die genau aus denselben Gründen Eltern werden wollen und sich das Kind quasi teilen. Ich vermute, dass die Dunkelziffer noch viel höher ist, vor allem bei homosexuellen Paaren. Also, ich bin voll auf eurer Seite. Ich war nur überrascht, auch, was deine Ehe anbelangt. Gerade du warst immer der – wie soll ich sagen? – der altmodische Typ und hast daran festgehalten. Aber ich verstehe dich und kann es nachvollziehen. Zudem ist Frau Ihling eine sehr sympathische Frau, zumindest gemessen an dem, was ich bisher aus unseren Telefonaten herausgehört habe.«
»Ja, Lilly ist ein Engel ohne Flügel. Ein ganz entzückendes Wesen. Vermutlich ist auch das der Grund dafür, dass ich es gerne mit ihr versuchen will. Also, wie gehen wir weiter vor? Soll ich alleine vorbeikommen und meinen Samen bei euch lassen, oder reicht es, wenn ich gemeinsam mit Lilly anreise, sobald ihr Eisprung ist?«
»Wie wäre es denn, wenn ihr es bei euch zu Hause selbst probiert? So spart ihr euch insgesamt weit über 2000 Kilometer, die eine Hin- und Rückreise mit sich bringen. Schließlich bist du Gynäkologe, Marten. Eine Befruchtung dürfte für dich kein Problem sein.«
Das sagt er so einfach! »Ich denke nicht, dass es Lilly gefallen würde, wenn ich bei ihr eine Insemination vornehme. Ich selbst hätte zwar kein Problem damit, aber, wenn ich das Ganze aus ihrer Sichtweise betrachte, wäre es mir an ihrer Stelle vermutlich unangenehm«, mache ich deutlich, und kann mir vorstellen, dass diese Situation sogar für uns beide recht heikel wäre. Ich habe Inseminationen schon öfter durchgeführt, aber Lilly ist wesentlich mehr als eine normale Patientin für mich … Vermutlich könnte ich es gar nicht ohne Herzrasen und Dergleichen.
»Ja, das verstehe ich durchaus. Aber es muss doch nicht zwingend eine Insemination sein. Frau Ihling ist eine gesunde, junge Frau … Weißt du eigentlich, wie oft wir den Samen versenden, weil die Kundinnen auf die Schnelle nicht anreisen können? Wir haben sogar eine Anleitung und die passenden Spritzen, die mitgeliefert werden. Ich würde fast behaupten, dass um die zwanzig Prozent unserer Samen von den Frauen selbst eingeführt werden. Und genau so könnt ihr es doch auch erstmal probieren.«
»Ihr verschickt das Zeug? Ernsthaft?«
»Ja, der Samen ist ja gefroren und in speziellen Behältern. Er muss dann natürlich aufgetaut und auf eine bestimmte Temperatur gebracht werden, aber das dauert nur eine Stunde. Alles ist detailliert beschrieben, und die Erfolgsrate spricht für sich. Aber ihr beide … ihr wohnt so nah beieinander. Ihr braucht noch nicht einmal ein Frostie-Baby zeugen. Nehmt es pur, wie es ist, nur pass auf, dass es nicht zu lange dauert. Liegen zu viele Stunden zwischen der Ejakulation und dem Einspritzen, werden die kleinen Dinger zu langsam«, klärt er mich auf, obwohl mir die Abläufe selbst vertraut sind. Nur, wie bringe ich das Lilly bei?
»Marten, ich muss Schluss machen, die Arbeit ruft. Wenn du noch Fragen hast, kannst du mich abends zu Hause anrufen. Ansonsten wünsche ich viel Glück und drücke euch die Daumen. Halt mich auf dem Laufenden! Sollte es nicht auf diesem Weg funktionieren, können wir immer noch über eine Insemination in Aarhus reden, ich denke aber, dass es klappen wird!«
»Ich hoffe es. Danke!«
Tja, damit stehe ich vor einem kleinen Problem und bin gespannt, wie Lilly es aufnehmen wird, mit der ich mich am Wochenende auf einen Kaffee verabredet habe. Die Location hat sie ausgesucht, es ist das Café Glockenspiel … der Ort, an dem wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen sind. Als ich das Café betrete, sehe ich sie auch schon an genau demselben Tisch sitzen, an dem wir sprichwörtlich aufeinandergeprallt sind.
»Hallo, Dr. Weber. Möchten Sie wieder einen Espresso?«, fragt sie mich lächelnd und steht auf, um mir die Hand zu reichen, ehe wir uns darauf einigen, beide einen großen Cappuccino zu nehmen.
»Was hat Dr. Grain gesagt? Können wir zusammen anreisen?«, kommt sie umgehend auf den Punkt, nachdem der Kaffee serviert wurde.
»Ähm, Manuel ist der Meinung, wir sollten es erstmal ohne Hilfe der Klinik probieren«, antworte ich lächelnd. Anhand der Reaktion ihrer wunderschönen braunen Augen, deren dunkle Pupillen sich gerade sichtbar weiten, erkenne ich, dass sie mich falsch verstanden hat.
»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, versuche ich klarzustellen. »Wissen Sie, eine Insemination ist zwar eine ziemlich sichere Methode, aber kein Muss bei der Zeugung eines Kindes. Im Endeffekt braucht es nur eine Ei- und eine Samenzelle. Sie haben das eine, ich das andere, und damit können wir den Ablauf erstmal ohne medizinische Hilfe wagen und uns den Umweg über Dänemark sparen«, verdeutliche ich, woraufhin ihre Augen noch größer werden.
»Ich befürchte, ich drücke mich noch immer falsch aus. Ich will Ihnen eigentlich nur sagen, dass Sie sich den Samen selbst einspritzen können. Das genügt im Grunde für eine Befruchtung.«
»Oh, Sie meinen, ich soll es selbst tun. Mit Spritze und Becher und so …ah, ja gut! Ich dachte schon, äh, dass Sie etwas ganz Anderes im Sinne haben …«
»Nein, nein, um Gottes willen! Ich meinte die sogenannte Bechervariante. Verzeihen Sie meine unbedachte Wortwahl.«
»Okay, wenn Sie meinen, dass es auch so funktioniert, dann eben so …«, haucht sie und trinkt leicht verwirrt von ihrem Kaffee.
»Lilly! Wenn Ihnen eine Befruchtung in der Klinik lieber ist, dann fahren wir nach Aarhus. Das ist gar kein Problem«, lenke ich sofort ein.
»Nein, nein … Ich war nur gerade überrascht. Sie haben ja Recht. So ist es gewiss einfacher und nicht stressig. Wo wollen wir es denn machen? Ich meine … oh Gott, ist das eine seltsame Diskussion«, sagt sie und hält sich beschämt die Hände vors Gesicht, was mich zum Schmunzeln bringt.
»Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich bin dafür, dass Sie zu Hause in Ihrem vertrauten Umfeld bleiben. Ich bringe Ihnen, was Sie brauchen, sobald Ihr Eisprung ist. Ich werde es vorab aufziehen und Ihnen nur die Spritze übergeben. Sie ziehen sich dann in Ihr Bett zurück und bleiben anschließend eine Stunde liegen. Alles Weitere entscheidet das Schicksal.«
»Das klingt gut. So machen wir das. Hui, bin ich aufgeregt … Sind Sie denn auch immer erreichbar? Ich meine, es kann ab Mittwoch täglich soweit sein.«
»Ich bin da. Meine Handynummer haben Sie. Sollte ich nicht rangehen, rufe ich Sie alsbald zurück. Der Eisprung kündigt sich meist an, das sehen Sie rechtzeitig auf Ihrem Ovulationstest. Der LH-Wert erhöht sich bereits 24 bis 36 Stunden, bevor sich die Eizelle aus dem Eierstock löst. Wir haben also genügend Zeit. Seien Sie ganz beruhigt, das wird schon«, rede ich ihr gut zu, dennoch spüre ich ihre Nervosität, je näher der Termin rückt.
»Heute sieht es nicht danach aus. Ich wünsche Ihnen einen schönen Mittwoch«, bekomme ich an jenem Morgen zu lesen.
»Hallo, Lilly … danke für die Mitteilung. Ihnen auch einen schönen Tag«, antworte ich ihr umgehend, woraufhin erst am nächsten Tag wieder eine Nachricht folgt.
»Guten Morgen, Dr. Weber. Ich schätze, heute sehen wir uns auch nicht. Haben Sie einen schönen Donnerstag.«
Ich lächle bei ihren Worten … »Ihnen auch, Lilly, und Kopf hoch! Es kann nicht mehr lange dauern«, spreche ich ihr Mut zu, bis am Freitag eine weitere Mitteilung eintrudelt.
»Hallo, ich wieder … Sind Sie morgen auch erreichbar? Es scheint sich wirklich zu verzögern.«
»Sie können mich jederzeit am Wochenende erreichen. Ich bin ganz in der Nähe und für den Ernstfall gewappnet«, lasse ich sie wissen, und erhalte am Samstag eine etwas traurig klingende Notiz.
»Guten Morgen, Dr. Weber. Ich schreibe Ihnen besser erst wieder, wenn es soweit ist, in Ordnung?«, lese ich und würde am liebsten antworten, dass sie mir gerne rund um die Uhr schreiben kann, aber ich wahre Abstand und bestätige lediglich ihre Worte, woraufhin es auch zwei Tage still wird. Erst am Dienstag schreibt sie mir wieder.
»Ich glaube, der Test ist kaputt. Aber vielleicht stimmt ja auch mit mir etwas nicht. Ihnen trotzdem einen schönen Tag.«
Ich kann ihre Enttäuschung aus den Zeilen heraushören, weshalb ich sie umgehend anrufe.
»Hallo?«, meldet sie sich fragend …
»Guten Morgen, Lilly. Sie tun mir jetzt mal einen Gefallen und vergessen den Test für die nächsten beiden Tage. Blenden Sie unser Vorhaben einfach komplett aus, und konzentrieren Sie sich nur auf sich selbst. Gehen Sie schwimmen, ins Kino, mit einer Freundin shoppen, zur Wellnessbehandlung, zur Massage oder sonst wohin … nur versuchen Sie, sich nicht so krampfhaft auf diesen Test festzunageln. Der schlägt bereits einen Tag vor dem eigentlichen Eisprung an, aber ich befürchte, dass Ihre Anspannung und die innerliche Unruhe negativ auf Ihren Organismus wirken. Versuchen Sie es das nächste Mal am Freitag. Sollte der Test dann wieder negativ ausfallen, kommen Sie bitte am Montag in meine Praxis!«, mache ich deutlich und behalte Recht. Der kleine Abstand hat ihr gut getan.
»Dr. Weber!!! Ich glaube, es ist soweit. Haben Sie heute Zeit?«, schreibt sie mir am Freitagmorgen und klingt ganz aufgeregt. Ich gestehe, in mir prickelt es auch, als ich den Text lese.
»Ja, Lilly, für Sie habe ich immer Zeit. Sind Sie gegen Mittag zu Hause? Sagen wir, 13.00 Uhr? Denn länger möchte ich nicht warten«, gestehe ich, weil ich nicht weiß, wie lange der Eisprung zurückliegt.
»Ja, ich habe nur bis 12.00 Uhr Unterricht«, antwortet sie sofort.
»Gut, dann bin ich pünktlich bei Ihnen. Sie brauchen keine weiteren Vorkehrungen zu treffen, ich kümmere mich um alles. Bis nachher«, lasse ich sie noch wissen und überlege, wie ich das nun handhaben kann, da die Praxis recht voll ist. Aber es nutzt nichts!
Gegen 12.00 Uhr ziehe ich mich auf die Toilette zurück. Es fällt mir schwerer als gedacht, und ich bin nach einer halben Stunde froh, es unter diesen Umständen überhaupt hinbekommen zu haben. Meine Frau praktiziert nebenan … ein wahrer Stimmungskiller, aber ich habe, was wir brauchen und ziehe die Flüssigkeit sogleich in eine kleine Einwegspritze auf, fülle zwei Latexhandschuhe mit warmem Wasser und lege die Spritze dazwischen in eine kleine Box, sodass mein halbes Baby schön warm bleibt und während der Fahrt nicht abkühlt. Dann beeile ich mich und bin pünktlich bei Lilly, die mir ziemlich schüchtern die Haustür öffnet.
Ich halte mich an unsere Abmachung und reiche ihr lediglich die kleine Kiste. »Die Spritze samt Inhalt befindet sich darin. Bitte warten Sie nicht zu lange! Ich würde sagen: Machen Sie es sofort! Ich fahre dann mal wieder und drücke uns die Daumen.«
Lilly nimmt das Kästchen zaghaft entgegen und bedankt sich. Am Abend bekomme ich nochmal eine Dankesnachricht von ihr, und nun bleibt uns nichts weiter, als abzuwarten. Ich gestehe, ich bin nervös. Vor allem, als es auf den entscheidenden 14. Tag danach zugeht.
Die Befruchtung geschah am 15. Februar, und rein rechnerisch müssten wir Anfang März Gewissheit haben … Im Grunde kann man schon nach sieben Tagen einen Schwangerschaftstest durchführen, aber die sind nicht immer sicher, und die Wahrscheinlichkeit eines natürlichen Abortes ist zu hoch, deshalb verzichtet Lilly auf mein Anraten hin darauf. Am 2. März erhalte ich allerdings eine Nachricht von ihr, die mir sehr nahe geht.
»Es hat leider nicht geklappt«, kann ich lesen und spüre ihre Traurigkeit durch jede Silbe. Da es Samstag ist und ich sowieso nichts zu tun habe, entscheide ich mich dafür, ohne Antwort und Absprache zu ihr zu fahren. Das war eine gute Idee, denn als sie mir die Haustür öffnet, sehe ich, dass sie ganz verweint aussieht.
Sie hat wohl auch nicht mit mir gerechnet und wischt über ihre arg geröteten Augen.
»Dr. Weber!«, sagt sie ganz erschrocken und schnieft.
»Kann ich kurz reinkommen, Lilly?«
Sie öffnet mir umgehend die Tür. »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee, Kakao oder Tee?«, bietet sie mir an, aber meidet meinen Blick dabei.
»Ein Tee wäre nett, und dann möchte ich gerne mit Ihnen reden«, verdeutliche ich und folge ihr in die Küche, die einen ganz besonderen Charme hat. Die roten Backsteine an den Wänden sind unverputzt, und die grauen, teils mit Holz versetzten Küchenschränke fügen sich harmonisch in das Gesamtbild, sodass der Landhausstil perfekt in Szene gesetzt wird. Es gibt sogar eine kleine Kochinsel mit Gaskochfeld, die zum Verweilen einlädt …
Ich bin gerne in diesem Zimmer und beobachte Lilly, wie sie uns zwei Tassen Tee brüht, ehe wir an einem kleinen Holztisch in ovalen Rattansesseln Platz nehmen, die in einer Ecke mit umliegender Fensterfront positioniert sind.
Ich trinke einen Schluck von dem warmen Tee, und komme dann auf das, was mir gar nicht gefällt … Lilly selbst. »Sie sind traurig«, spreche ich aus, was man nicht übersehen kann. Sie antwortet nicht, nickt aber, während sie ihren Blick auf den Boden richtet.
»Lilly«, beginne ich und greife nach ihrer Hand. »Lassen Sie sich von einem Experten gesagt sein, dass es ganz normal ist, wenn es beim ersten Mal nicht gleich funktioniert. Es hätte mich gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Und noch etwas möchte ich Ihnen ans Herz legen … Gehen Sie es lockerer an! Haben Sie keine Angst davor, dass es nicht funktionieren könnte, sondern freuen Sie sich lieber auf das Kommende. Sie setzen sich selber dermaßen unter Druck, dass Ihr Körper geradezu kapituliert. Er ist unter dieser mächtigen Erwartungshaltung gar nicht zur Aufnahme fähig. Leider weiß ich aus Erfahrung, dass es vielen Frauen mit Kinderwunsch ähnlich geht. Ich sehe es ja tagtäglich … Es gibt diejenigen, die sich gar keinen Kopf machen und quasi auf Knopfdruck schwanger werden. Und dann gibt es die Frauen, die sich nichts sehnlicher als ein Baby wünschen und bei denen es nur höchst selten klappt. Jedes Mal, wenn es nicht funktioniert, werden sie verzweifelter. In diesen Teufelskreis dürfen Sie erst gar nicht hineingeraten! Wenn man etwas erzwingen will, verbaut man es sich nur noch mehr. Wünsche muss man freilassen, damit sie in Erfüllung gehen können …«, versuche ich ihr zu erklären, woraufhin sie mich wie ein Häufchen Elend ansieht.
Ich kann nicht anders und stehe auf …
»Kommen Sie mal her!«, bitte ich, greife abermals nach ihrer Hand und ziehe sie sanft zu mir. Sie lehnt schüchtern an meiner Brust, während ich sie innig in meine Arme schließe. Tut das gut! Damit habe ich jetzt gar nicht gerechnet. Ich wollte sie eigentlich nur trösten und kann sie gar nicht mehr loslassen …
»Wir schaffen das, abgemacht? Sie versprechen mir, dass Sie nie wieder so traurig sind, und ich verspreche Ihnen, dass Sie binnen eines Jahres schwanger werden«, flüstere ich in ihre kleine Ohrmuschel, woraufhin sie sich dichter an meinen Oberkörper schmiegt und mehrfach nickt.
»Haben Sie Vertrauen, Lilly … in sich, in mich, in unser Kind! Das wartet nur darauf, uns kennenzulernen. Zweifeln Sie nicht daran und haben Sie keine Angst! Furcht löst Blockaden aus, und die wollen wir nicht haben. Wir wollen schwanger werden, wir freuen uns auf das Baby, weil wir wissen, dass es früher oder später klappen wird«, versuche ich ihr einzureden. Es ist nämlich wichtig, dass sie daran glaubt. Die Psyche spielt beim Kinderwunsch eine wesentliche Rolle, aber Lilly ist gerade ziemlich labil und ängstlich, dieser Zustand muss sich vor dem nächsten Versuch ändern!
Bei meinen Patientinnen mit Kinderwunsch habe ich nur begrenzte Mittel, um ihnen Zuversicht zu schenken. Bei Lilly stehen mir wesentlich mehr Möglichkeiten zur Verfügung, und ich ziehe alle Register, um sie wieder aufzubauen. »Vielleicht wollte unser Kind einfach nicht im November geboren werden. Vielleicht mag es den Frühling viel lieber. Dann wird es eben noch vier oder fünf Monate länger dauern. Wir sollten uns als Minimum zwölf Monate Zeit geben, damit sich das Kleine das passende Sternzeichen aussuchen kann«, versuche ich es jetzt spielerisch, um Zeit zu schinden und ihr den Druck zu nehmen, woraufhin sie lächelnd zu mir hoch blickt. Sie hat immer noch eine Träne im Auge, die ich ihr sanft wegwische.
»Okay. Vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht mochte es den November wirklich nicht als Geburtstag«, flüstert sie leise.
»Genau. Es kann sogar sein, dass es den ganzen Winter nicht mag. Wir machen einfach alle Monate durch, irgendwann passt es dem Knirps schon. Den ersten Versuch hätten wir ja hinter uns. Warten nur noch elf weitere. Und bitte versprechen Sie mir, in circa 14 Tagen, wenn es wieder soweit ist, eher Bescheid zu geben. Ich war nämlich an jenem Freitag in der Praxis und hatte Dienst, als Ihre Nachricht kam. Ich sage Ihnen, es ist nicht einfach, unter diesen Voraussetzungen meinen Part abzuliefern. Eine enge, kleine Toilette, Patienten, die nebenan kommen und gehen, während ich auch kommen muss … «, erzähle ich ihr, woraufhin sie zu lachen beginnt. Endlich! Genau das hatte ich mir erhofft.
Und sie hat so ein schönes Lächeln!
»Ich gebe mein Bestes«, verspricht sie und sieht mich an, wobei mein Herz aufgeht. »Das lag aber auch an dem Test und daran, dass ich ihn zwei Tage zuvor aussetzen sollte«, erinnert sie mich.
»Ja, ich weiß. Vermutlich habe ich sogar selbst Schuld an meiner Misere. Also, beim nächsten Mal machen wir es etwas anders. Woher wissen Sie überhaupt, dass es nicht geklappt hat?«, will ich wissen, und sie löst sich leicht von mir, ehe sie stockend und ziemlich schüchtern antwortet.
»Ich, ich habe meine Regel bekommen.«
»Prima. Dann haben wir ja den perfekten Starttermin. Heute in zwölf Tagen machen Sie den nächsten Ovulationstest, also am 14. März. Ich denke, dass es spätestens zwei Tage später wieder soweit sein wird. Das ist zum Glück ein Wochenende. Ich versuche dann neutraler zu kommen …«, spaße ich weiter, um sie erneut zum Lachen zu bringen, was mir auch gelingt.
»Tut mir wirklich leid, Dr. Weber«, sagt sie schmunzelnd, während ich noch einen draufsetzen muss und ihr sogleich einen Wink mit dem Zaunpfahl gebe.
»Das werden richtig aufregende elf Monate für mich. So viel Spaß hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr.«
Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Zweideutigkeit meiner Silben verstanden hat, schließlich weiß sie nichts von meiner katastrophalen Ehe, die den Namen gar nicht mehr verdient hat. Aber sie denkt bestimmt darüber nach …




10. Kapitel
Marten
[image: ]
Zärtliche Gefühle
Es gleicht für mich einem Segen, als in der kommenden Woche der Brief von meinem Anwalt mit den Scheidungspapieren eintrifft. Womit ich jedoch nicht gerechnet habe, ist der Tobsuchtsanfall von Margarete, die sich vor lauter Rage gar nicht mehr einkriegt und drauf und dran ist, die Papiere zu zerreißen.
»Mach nur! Es gibt mehrere Kopien, dann bekommst du eben jede Woche Post«, erkläre ich ihr dezent.
»Haben dich denn alle guten Geister verlassen, Marten? Nur, weil du ein bisschen untervögelt bist, willst du dich gleich scheiden lassen?«, schreit sie mich wie eine Furie an.
»Ein bisschen ist das schon lange nicht mehr. Und, ehrlich gesagt, geht es auch nicht einzig und alleine darum. Das, was wir haben, ist kein Leben mehr, von einer Ehe ganz zu schweigen. Du redest seit Wochen nicht mit mir, ich darf unser Schlafzimmer nicht mehr betreten …«, versuche ich ihr aufzuzählen, während sie mich schreiend unterbricht.
»Reden, reden, reden … dann rede doch! Und von mir aus, dann komm halt wieder ins Schlafzimmer, wenn dir das so wichtig ist!«, lenkt sie auf einmal kreischend ein, aber der Zug ist abgefahren.
»Nein. Reden können wir gerne, wobei mir Reden auch lieber als Schreien wäre, aber im Schlafzimmer bleibst du mal schön alleine! Ich habe es mir im Gästezimmer gemütlich gemacht und suche mir demnächst eine eigene Wohnung.«
»Herrgott, was willst du?«, fährt sie mich weiter an.
»Ich will, dass du die Scheidungspapiere unterschreibst.«
»Das kannst du vergessen, nicht mit mir!«
»Ewig hinauszögern kannst du es nicht. Unser Trennungsjahr hat begonnen, als du mich aus unserem Schlafzimmer verbannt hast, im Grunde schon lange vorher. Ob so oder so … es ist vorbei, und du solltest im Sinne von uns beiden die Papiere unterschreiben. Ich will keine Schlammschlacht und werde in allen Belangen fair bleiben. Du musst doch selbst einsehen, dass unsere Ehe beendet ist«, gebe ich ihr mit in die Nacht.
An den folgenden Tagen wird sie viel freundlicher zu mir. Sie bringt mir Kaffee und Gebäck in mein Sprechzimmer, erkundigt sich nach meinem Befinden, was sie in all den Jahren noch nie gemacht hat, und fragt mich Freitag allen Ernstes, ob ich am Samstag mit ihr ins Kino gehen will. Dort waren wir seit Jahren nicht mehr gemeinsam, obwohl ich sie mindestens zwanzig Mal danach gefragt habe. Doch jetzt lautet meine Antwort: »Nein! Aber frag mal deine Freundin! Die, der du auch meine Silvesterkarte gegeben hast. Die geht bestimmt mit dir.«
Prompt wird mir der heiße Kaffee auf meine Hose geschüttet, was nicht gerade angenehm ist. Ja, Margarete hatte schon immer Temperament, und ich freue mich von Tag zu Tag mehr über die mir bevorstehende Freiheit. Dass ich die Miete der Praxis halbiert habe und nur noch meinen Anteil bezahle, bekommt sie die kommende Woche auch mit, was zur nächsten Eskalation führt. Aber ich bin im Recht, und das weiß sie. Ich hätte die komplette Miete all die Jahre niemals alleine zahlen müssen. Im Grunde schuldet sie mir Unsummen.
Nach ihrem Wutanfall und der Einsicht, dass sie damit nicht weiterkommt, wird sie einen Tag später wieder sanftmütig und versucht es mit einer Einladung zum Essen, damit wir nochmal in Ruhe über alles reden können, was ich aber nicht will, denn meiner Meinung nach ist alles gesagt.
Ich bin richtig froh, als ich am 16. März von Lilly eine Nachricht bekomme, die mich von dem Chaos zu Hause ablenkt …
»Hallo, Dr. Weber. Es ist wieder soweit. Gestern Abend hat der Test bereits leicht angeschlagen, und heute sind die Streifen richtig deutlich. Ich wollte nur rechtzeitig Bescheid geben. Zum Glück haben wir Samstag. Ich wünsche Ihnen … viel Spaß (wenn ich das jetzt mal so sagen darf). Bis nachher«, kann ich lesen. Sofort sind alle Sorgen um Margarete vergessen. Ich freue mich riesig!
Wir haben es gleich 17.00 Uhr, und ich entscheide mich nach einer kurzen, freudigen Antwort dafür, direkt zu Lilly zu fahren und erstmal zu schauen, wie es ihr geht und in welcher Verfassung sie heute ist.
Sie öffnet mir zaghaft die Haustür, während ihre Augen mich anlächeln und umgehend abscannen. Ich weiß genau, wonach sie sucht!
»Ich trage es noch in mir«, sage ich mit einem Zwinkern. »Ich wollte nur nochmal nach Ihnen sehen, ehe wir den zweiten Versuch starten«, erkläre ich, woraufhin sie mich schüchtern ins Haus bittet.
»Mir geht’s gut, Dr. Weber. Ich habe die erste Enttäuschung überwunden und werde versuchen, es heute lockerer anzugehen. Ich habe mir auch vorbeugend DVDs besorgt, die mich hoffentlich ablenken werden«, erzählt sie und zeigt auf einen kleinen Stapel mit Filmen. Ich sehe oben drauf ›Titanic‹, ›Dirty Dancing‹, ›Pretty Woman‹ sowie ›Bodyguard‹ … und muss schmunzeln. »Da haben Sie sich ja Einiges vorgenommen.«
»Oh ja … und dabei mag ich solche Schnulzen gar nicht. ›Gladiator‹ und Dergleichen gefallen mir viel besser«, gesteht sie mit einem Wink zu einem weiteren Stapel, auf dem wesentlich interessantere DVDs liegen. »Ich dachte aber, dass so ein paar Liebesfilme … naja, dass vielleicht so ein bisschen knisternde Stimmung der Zeugung guttut, wenn ich schon alleine bin.«
Knisternde Stimmung? Bei Dirty Dancing? Sie ist vermutlich noch länger einsam als ich. »Oh, Lilly … dass diese Filme helfen, bezweifle ich. Titanic würde ich mir sogar nochmal ansehen, und bei Gladiator wäre ich sofort dabei … Aber was genau meinen Sie mit ›knisternder Stimmung‹? Ist das jetzt sexuell gesehen?«, hake ich direkt nach und kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie bei Patrick Swayze und seinen Moves in Stimmung kommt.
»Oh, nein, nein!«, wiegelt sie sofort kategorisch ab. »Ich denke nur, wenn Kinder entstehen, sind ja in den meisten Fällen zwei Menschen beisammen, die sich lieben. Und so eine ähnliche Atmosphäre wollte ich durch diese Liebesfilme erzeugen. Ich sehe aber schon, das ist keine gute Idee, oder?«, will sie von mir wissen.
»Es gibt schlechtere Ideen«, versuche ich es diplomatisch. »Solange es Sie ablenkt, finde ich es gut. Wenn Sie aber Gladiator lieber mögen, dann schauen Sie den Film! Überhaupt wäre es nicht verkehrt, wenn Sie sich ein bisschen in Stimmung versetzen würden, und ich meine jetzt wirklich in sexueller Hinsicht«, erkläre ich ihr, woraufhin sie mich ganz merkwürdig ansieht.
»Ich habe so etwas in der Art gelesen. Aber das machen die doch in den Kliniken auch nicht, oder?«, fragt sie ganz verunsichert und scheut meinen Blick.
»Nein. Bei einer Insemination ist das nicht wichtig. Da werden ja die Spermien durch den Katheter direkt in die Gebärmutter eingespritzt. Sie werden quasi an Ort und Stelle des Geschehens positioniert. Meine kleinen Schwimmer haben einen beschwerlichen Weg vor sich, und trocken schwimmt es sich wesentlich schlechter. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine?«, hake ich nach und versuche es auf ihren gequälten Blick hin, noch präziser zu erklären. »Erregung erzeugt bei einer Frau vaginale Feuchtigkeit, und die ist von Natur aus wichtig. Zum einen, weil sie den Geschlechtsakt angenehm gestaltet, und zum anderen für die Spermien, die in so einem Milieu viel leichter zum Zielort gelangen.«
Lilly sieht mich immer noch total seltsam an. »Ich soll also …«, beginnt sie, ohne den Satz zu beenden, aber wir wissen beide, was gemeint ist.
»Es wäre hilfreich. Sie müssen es ja nicht übertreiben. Eine kleine Stimulation würde schon genügen, um das notwendige Gleitmittel zu erzeugen«, verdeutliche ich, woraufhin ihre Wangen einen wunderschönen Farbton annehmen, den ich so liebe. Ihre Schüchternheit reizt mich ungemein.
»Okay«, antwortet sie nur und blickt an die Decke, an der es gar nichts zu sehen gibt, ehe sie ganz schnell das Thema wechselt. »Soll ich uns einen Tee machen? Oder einen Smoothie? Ich könnte auch heiße Schokolade zubereiten.«
»Gerne. Was immer Sie wollen. Ich schaue mir derweil Ihre DVD-Sammlung an.«
Eine Weile später sitzen wir bei einem heißen Kakao am Tisch und unterhalten uns über unsere jeweiligen Lieblingsfilme, bis ich wieder aufs Eigentliche zu sprechen komme.
»Lilly … ich glaube, es wäre besser, wenn wir beginnen. Wann genau hat denn der Test angeschlagen?«
»Gestern nur minimal und heute Mittag ziemlich deutlich.«
»Das passt. Was halten Sie denn davon, wenn wir es jetzt und morgen früh nochmal probieren? Doppelt hält besser, heißt es doch so schön.«
»Ganz, wie Sie wollen, Dr. Weber«, fügt sie sich.
»Sehr gut. Dann werde ich jetzt in die Praxis fahren und in circa einer Stunde oder ein bisschen später wieder bei Ihnen sein«, rechne ich kurz durch, obwohl ich nicht denke, dass ich diesmal so lange brauchen werde, wie beim letzten Mal, denn heute bin ich alleine.
»Sie können auch hier ein Zimmer benutzen und müssen nicht extra bis München und wieder zurückfahren. Ich habe genügend Zimmer und würde Sie ganz bestimmt nicht stören.«
Das glaube ich ihr aufs Wort. Zu dumm nur, dass ich keine passenden Utensilien dabeihabe.
»Hätten wir da mal eher drüber gesprochen. Je frischer, desto besser, würde ich sagen, aber uns fehlt eine Spritze. Anders bekommen Sie meinen Teil schlecht zugeführt.«
»Ich habe noch die Spritze vom letzten Mal. Sie ist natürlich ausgewaschen! Mehrfach sogar … Ich habe sie mit kochendem Wasser gespült«, erklärt sie mir.
»Das klingt fabelhaft und reicht vollkommen. Ich bräuchte dann nur noch ein kleines Gefäß … einen Becher oder ein Glas«, mache ich deutlich und finde die Vorstellung, hier bleiben zu können, sehr verlockend.
»Gläser habe ich genügend. Daran soll es nicht scheitern. Möchten Sie in mein Zimmer gehen? Oder ins Schlafzimmer meiner Großmutter? Das ist seit Monaten unangetastet. Sie könnten sich auch ins Badezimmer zurückziehen oder hier bleiben, dann gehe ich«, erklärt sie, und ich spüre ihre Nervosität.
»Mir ist das Zimmer im Grunde egal. Wo haben Sie es denn für sich geplant?«, will ich wissen.
»Eigentlich hier im Wohnzimmer. Ich wollte mir das Sofa ausziehen, Filme schauen und anschließend gleich schlafen, um nicht mehr aufstehen zu müssen.«
»Das klingt gut. Dann gehe ich jetzt in Ihr Schlafzimmer, das kenne ich ja schon. Geben Sie mir eine halbe Stunde und Sie machen es sich derweil hier unten bequem«, schlage ich vor, da ich ihr Zimmer noch bestens in Erinnerung habe. Nur bei der Zeit habe ich mich leicht verkalkuliert …
In Lillys großem Himmelbett geht es schneller als erwartet. Ich liege kaum auf ihrem weichen Kopfkissen, sehe den weißen Baldachin, rieche ihren unbeschreiblich süßen Duft, denke an sie und habe meine Jeans gerade aufgeknöpft, als mein Körper bereiter ist, als ich es bin …
Mit dem Aufziehen der Spritze, der Säuberung des Glases sowie dem Waschen meiner Hände hat es keine sechs Minuten gedauert, ehe ich zurück ins Wohnzimmer komme und sie mich ganz erschrocken ansieht. Mit dieser Geschwindigkeit hat sie wohl nicht gerechnet. Ich, ehrlich gesagt, auch nicht! Spricht das jetzt für oder gegen mich?
»Ich kann auch langsamer, wollte es aber hinter mich bringen«, lasse ich sie mal lieber wissen, woraufhin sie peinlich berührt lächelt.
»Okay«, sagt sie und wendet sich eilig den Kissen und der großen Decke zu, die sie auf der ausgezogenen Schlafcouch verteilt, sodass nun alles vorbereitet ist.
»Tja, dann gehe ich mal wieder, und machen Sie sich bitte keinen Stress! Schön ruhig bleiben, und schauen Sie Ihre Filme. Denken Sie am besten gar nicht an das Vorhaben an sich. Oh, und bitte vorher ein klein wenig verwöhnen. Das sorgt dafür, dass es angenehmer ist, wenn die Spritze zum Einsatz kommt. Sie müssen sich ja dabei nicht auch noch quälen«, rate ich, drücke ihr die Spritze direkt in die Hand und schließe ihre Finger sanft darum. »Schön warmhalten, dann sind die kleinen Schwimmer am flottesten! Also warten Sie nicht so lange, ich finde auch alleine zur Tür raus«, bekräftige ich nochmal.
»In Ordnung, Dr. Weber. Äh, was ich noch sagen wollte … Ich weiß aber nicht, wie ich beginnen soll«, trägt sie mal wieder ihr Herz auf der Zunge, was ich einfach nur entzückend finde.
»Egal, was es ist … einfach raus damit, Lilly!«, ermuntere ich sie.
»Sie … Sie mögen ja auch den Film Gladiator, nicht wahr? Vielleicht könnten wir den im Anschluss zusammen schauen? Ich dachte, naja … vielleicht ist es dienlich, wenn wir beide dabei sind. Denn normalerweise sind ja immer zwei Menschen anwesend. Ich meine jetzt aber nicht, dass Sie direkt dabei bleiben sollen, nur danach … Oje! Hoffentlich verstehen Sie mich. Aber Sie haben garantiert sowieso keine Zeit. Am besten, Sie vergessen es wieder!«
»Oh, ich habe Zeit! Den ganzen Abend! Ich würde sehr gerne einen Film mit Ihnen schauen. Welcher, ist mir vollkommen gleich«, mache ich sofort unmissverständlich klar. Die Alternative wäre nämlich, den Samstagabend zu Hause bei Margarete zu verbringen. Insofern gleicht Lillys Angebot einem Lottogewinn. Mit ihr an meiner Seite würde ich sogar die Schnulzen schauen.
Ich sehe, wie schüchtern sie mit der Spritze in der Hand vor mir steht, lächelt und nicht weiter weiß. Daher mache ich einen Vorschlag.
»Wir haben es gleich halb sieben. Was halten Sie davon, wenn ich jetzt in die Küche gehe und uns etwas zum Abendessen mache, während Sie hier in aller Ruhe unserem Kind in spe weiterhelfen? Und haben Sie bitte keine Bedenken! Ich komme nicht in die Nähe Ihres Wohnzimmers. Wenn Sie soweit sind, schreiben Sie mir eine Nachricht. Bis dahin habe ich bestimmt eine Kleinigkeit für uns kredenzt, denn ich bin ein ganz passabler Hobbykoch.«
»Das klingt wunderbar. Ich habe frische Lende im Kühlschrank und selbstgemachte Pasta, die nur noch gekocht werden muss. Aber Sie können auch etwas Anderes zubereiten. Nehmen Sie, was da ist! Suchen Sie sich durch alle Schränke. Ich würde jetzt gerne, ähm …«, sagt sie und zeigt mir ihre Hand mit der Spritze.
»Alles klar. Und nur die Ruhe, Lilly! Ich weiß, wie das unter Druck ist. Dass ich hier im Haus bin, macht es gewiss nicht leichter für Sie. Vergessen Sie mich einfach für einen Augenblick. Jetzt geht es nur um Sie und den Kleinen … «, sage ich und stoppe, weil mir gerade etwas einfällt. »Was wünschen Sie sich eigentlich? Ein Mädchen oder einen Jungen?«
»Das ist mir sowas von egal. Hauptsache, es ist gesund.«
»Eine sehr gute Einstellung. Also, ich gehe dann mal. Wenn Sie soweit sind, bimmeln Sie mich an! Es darf auch gerne länger dauern, nur keinen Stress«, lasse ich sie wissen, ehe ich zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen schreite und koche. Das macht mir hier sogar großen Spaß, weil ich mich in Lillys rustikaler Küche pudelwohl fühle. Ich finde auch sämtliche Zutaten und bereite uns die Lende mit der Pasta samt einer Birnen-Gorgonzolasauce zu. Ich bin gerade dabei, die Teller anzurichten, als mein Smartphone summt.
»Ich wäre dann soweit«, kann ich lesen, und mein Herz geht bei ihren Worten auf. Ich freue mich, gleich zu ihr gehen zu können und platziere die Teller mit zwei großen Gläsern Apfelsaft auf einem Stehtablett, lege uns Besteck und Servietten dazu und denke im letzten Moment daran, dass es ratsam wäre, Feuchttücher mitzunehmen, damit sie sich ihre Hände vor dem Essen säubern kann, denn ich will nicht, dass sie jetzt aufsteht.
Lilly nimmt die Feuchttücher dankbar an.
»Übrigens habe ich das Glas von vorhin gereinigt und in Ihrem Badezimmer in den Medizinschrank gestellt. Es kann gut sein, dass wir es noch ein paar Mal brauchen«, weise ich sie auf mein Handeln hin, auch in der Absicht, ihr den Druck zu nehmen, dass es diesmal klappen muss, denn davon sollte sie wegkommen, damit es funktioniert. Ein Muss erzeugt immer Druck, und dieser Druck baut imaginäre Mauern auf … Es ist daher sehr schwierig, den Kopf freizukriegen. Ich versuche an diesem Abend alles, um ihr dabei zu helfen, und ziehe erstmal meine Schuhe und meinen warmen Pullover aus, sodass ich nur noch meine Jeans, die Socken und ein kurzärmeliges, weißes Shirt trage. In diesem Outfit mache ich es mir direkt neben Lilly auf dem Sofa bequem und ziehe das Tablett zu uns heran. Sie will sich gerade erheben, als ich dazwischenfunke.
»Sie bleiben schön liegen! Das muss auch so gehen. Zur Not füttere ich Sie«, mache ich deutlich und würde es auch tun, aber sie schafft es alleine, indem sie sich auf die Seite dreht und ihren Teller vor sich stellt.
Nach dem Essen verschwinde ich nochmal kurz in die Küche, um das Geschirr zu reinigen und anschließend die Spritze auszuwaschen, bin aber binnen Minuten zurück, um uns ›Gladiator‹ einzulegen und mich anschließend direkt neben Lilly zu kuscheln. Ich frage sie auch nicht, sondern lege wie selbstverständlich meinen Arm um sie, während ich den Film starte.
Ich weiß, dass sie meine unerwartete Nähe verwirrt. Ihr Körper fühlt sich plötzlich stocksteif an. Aber während des Films entspannt sie sich immer mehr. Ich kann spüren, wie weich und zugänglich sie wird … Sie kuschelt sich nach einer Weile richtig an mich und legt sogar irgendwann ihren Kopf auf meinen Oberkörper. Ich streichle ihr über den Rücken und genieße diese ungewohnte Zärtlichkeit, die mir selbst so viele Jahre gefehlt hat. Es tut mir unbeschreiblich gut, ihre Zuneigung und die Wärme zu spüren, die mich durch sie umgibt. Ich könnte ewig hier liegen bleiben, nur leider geht der Film zu Ende, von dem ich gar nichts mitbekommen habe.
»Wollen wir noch etwas schauen?«, fragt sie mich, und das wäre auch meine Frage gewesen.
»Sehr gerne. Was ist denn Ihr Lieblingsfilm, sofern Sie ihn hier haben?«
»Ich habe ihn, und es ist ›Drei Haselnüsse für Aschenbrödel.‹«
»Ah, der Klassiker. Gut, schauen wir den zum gefühlt einhundertsten Mal«, entgegne ich.
»Ich habe ihn bestimmt noch öfter gesehen. Er liegt direkt neben dem Player. Aber wenn Sie wollen, können wir auch etwas Anderes gucken.«
»Ganz ehrlich, Lilly? Mir ist der Film vollkommen egal. Ich hätte am liebsten einen in Endlosschleife«, gestehe ich, woraufhin sie mich mit leuchtenden Augen angrinst. Leider muss ich mich notgedrungen von ihr lösen, um schnell das Märchen einzulegen. Als sie sich danach wieder sanft an mich kuschelt, geschieht etwas Zauberhaftes. Noch ehe das Aschenbrödel ihren Schuh verliert, ist Lilly in meinen Armen eingeschlafen. Mich erfüllt eine tiefe Sehnsucht … ich möchte heute Nacht bei ihr bleiben, denn ich bekomme nicht genug von der Zweisamkeit, die mir so lange gefehlt hat. Daher warte ich noch einen Moment, bis sie fester schläft und schalte dann ganz vorsichtig den Fernseher aus.
Leider komme ich nicht so einfach an den Lichtschalter heran, aber ich will auf keinen Fall aufstehen und riskieren, dass sie dabei wach wird. Daher sehe ich mich suchend um und entdecke direkt neben uns auf dem Tisch ein Päckchen mit Tempotaschentüchern. Der breite Lichtschalter ist keinen Meter entfernt, und wenn ich zielsicher werfe, müsste es klappen … Das Glück ist mir hold. Ich treffe den Schalter direkt beim ersten Schuss. Umgehend wird es dunkel, und sie schlummert immer noch selig …
Ich ziehe die Decke dichter über sie, schließe sie fest in meine Arme, gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und kuschle mich an ihren warmen Körper. Welch ein Traum! Das tut so unbeschreiblich gut! Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal so eng mit einer Frau beieinandergelegen habe. Ich fühle mich wie im Paradies und würde Lillys Nähe gerne noch länger genießen, aber ehe ich mich versehe, bin ich ebenfalls eingeschlafen.
Wir erwachen beide am Sonntagmorgen, als die Sonne durch die Fenster lacht. Ich blinzle und sehe sie immer noch in meinen Armen liegen. Sie reibt sich ganz verschlafen die Augen und sieht mich erschrocken an. »Es ist morgens!«, fällt ihr auf.
»Ja, genau. Guten Morgen, Lilly.«
»Wir haben geschlafen.«
»Ja, das haben wir. Und sogar ziemlich fest. Wie fühlen Sie sich?«, will ich wissen, weil ich sehen kann, wie verwirrt sie ist.
»Gut … Es ist schön warm«, antwortet sie, und ich kann das nur bestätigen. Es ist irre kuschelig mit ihr zusammen. Ich könnte mir vorstellen, immer so aufzuwachen. Am liebsten würde ich gleich liegen bleiben, aber wir haben ja noch etwas vor. Außerdem muss ich sie ablenken, ehe ihr auffällt, dass ich den Fernseher und das Licht ausgeschaltet habe.
»Was halten Sie davon, wenn ich jetzt mal kurz ins Badezimmer verschwinde, um Nachschub zu produzieren? Wir wollten ja noch einen draufsetzen«, versuche ich es auf diese Weise, und sehe sie lächeln.
»Mmh, ja. Und ich koche uns derweil Kaffee und backe Brötchen auf. Oder wollen Sie dann gleich gehen?«
Nein, das will ich auf keinen Fall! »Das ist eine hervorragende Idee. Einen Kaffee und Brötchen nehme ich immer. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich vorher noch kurz dusche?«
»Nein, nein … keineswegs. Fühlen Sie sich wie zu Hause! Ich habe neue Zahnbürsten, falls Sie eine brauchen. Und Zahnpasta ist auch genügend da. Das finden Sie alles im Badezimmer«, bietet sie mir an und weiß gar nicht, wie sehr ich mich bereits bei ihr zu Hause fühle.
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11. Kapitel
Lilly
Liebe zu wem?
Er hat tatsächlich bei mir geschlafen! Sogar mit mir geschlafen. Naja, nicht richtig mit mir, aber schon ein wenig. Und es war so schön! Ich habe mich in seinen Armen wie im Himmel gefühlt. Wenn ich das Stephanie erzähle, die glaubt mir kein Wort! Sie weiß nämlich nichts von alledem, er ist immerhin ihr Chef … und er ist verheiratet! Aber ich muss kein schlechtes Gewissen haben, es ist ja nichts passiert! Außerdem weiß ich selbst nicht, wie es dazu gekommen ist. Ich muss eingenickt sein. Ob er den Fernseher und das Licht ausgemacht hat? Warum hat er mich nicht einfach geweckt und ist gegangen?, überlege ich, während ich die Brötchen in den Ofen schiebe und eine große Kanne mit Kaffee ansetze.
Es dauert nicht lange, bis Dr. Weber frisch geduscht, mit feuchtem Haar und barfuß bei mir in der Küche auftaucht.
Halleluja, er ist zum Niederknien! Zum Glück trägt er seine Jeans und das Shirt, aber mein Herz wummert auch so bei seinem Anblick. Ich schlucke mehrfach und entdecke die Spritze in seiner Hand.
»Oh, schon fertig. Ähm … ich wollte eigentlich auch noch kurz duschen und mir die Zähne putzen«, denke ich laut nach. Dabei ist es mir eigentlich egal, ich würde es auch im jetzigen Zustand tun, nur auf die Toilette müsste ich vorher dringend …
»Kein Problem, Lilly. Ich lege die Spritze warm, sodass es unserem halben Mini nicht kalt wird. Dann können Sie in Ruhe duschen und es sich anschließend spritzen.«
»Im Badezimmer?«, frage ich nach.
»Ja, warum nicht? Es tropft nicht sofort wieder heraus. Wäre es so extrem, wäre die Menschheit vermutlich schon ausgestorben. Aber ich kann Sie auch aus dem Bad tragen«, sagt er, und ich überlege, wie er das mit dem Tragen meint, als er mich auffordert, mitzukommen.
Er geht nochmal ins Badezimmer, und ich beobachte, wie er das gesäuberte Glas aus dem Medizinschrank nimmt, es mit warmem Wasser füllt und die Spritze verkehrt herum hineinsteckt, sodass der Inhalt schön warm bleibt und nicht herausläuft.
»Das sollte für ein paar Minuten genügen. Ich mache uns derweil das Frühstück fertig und schaue nach den Brötchen. Rufen Sie mich einfach, wenn Sie fertig sind!«, bittet er und lässt mich alleine.
Ich beeile mich mit dem Zähneputzen und Duschen, sodass ich binnen Minuten zur Tat schreiten kann. Ich trockne mich nur noch fix ab, ehe ich meine weiße Bluse überziehe, die noch von gestern am Handtuchhalter hängt. Dann stelle ich mich vor das Waschbecken und greife zu der Spritze, die durch das Wasser angenehm warm ist. Mir fällt ein, dass ich mich erst leicht stimulieren soll … Das ist gar nicht so einfach unter diesen Umständen, zumal ich dabei immer an ihn denken muss, und das eigentlich nicht sollte! Aber das geht bereits seit Wochen so …
Ich schließe die Augen, beiße mir auf die Lippe, greife zwischen meine Beine und beginne, mich sanft zu streicheln, während ich an unseren Abend denke und daran, wie er sich neben mich gelegt hat … Ich habe mich gefühlt wie eine Rakete, die auf dem Weg zum Mond ist! Genauso schön war es, in seinen Armen aufzuwachen, seinen maskulinen Duft zu kosten … Ich stelle mir vor, dass er mich zu küssen beginnt, seine Zunge von mir kostet, meine Lippen sanft verwöhnt und sich immer tiefer küsst, bis zu der Stelle, an der meine Hand gerade ist. Oh Gott …
Sein Kopf zwischen meinen Beinen, seine Lippen, die mein Intimstes berühren und seine Zungenspitze, die meine Perle umkreist … Oh, ist mir warm! Ich glaube das reicht schon!
Die Spritze lässt sich ganz leicht einführen und tut mir gut. Meine inneren Muskeln heißen sie willkommen und krampfen sich darum.
Wie gerne würde ich ihn in mir spüren … Es wäre bestimmt wunderschön, da er so sanft und achtsam ist. Aber er ist verheiratet, deshalb muss es auf diese Weise gehen. Dennoch ist es mir ein großes Vergnügen, mir seinen Samen zu injizieren, ein Teil von ihm in mir aufzunehmen …
»Dann wollen wir mal, Baby. Viel Glück, und kämpf dich durch!«, flüstere ich und drücke den Stumpen. Anschließend spüle ich die Spritze wieder aus – wer weiß, wann wir sie wieder brauchen –, wasche meine Hände und rufe nach ihm.
Oje … ich habe noch gar keinen Slip an!
Ich trage nur die Bluse, die mir gerade so über den Po reicht und bin ansonsten komplett nackt.
Ich sehe mich hektisch im Zimmer um, als auch schon die Tür aufgeht und er strahlend ins Bad lugt.
»Fertig?«, will er wissen, und ich nicke auch noch wie in Trance.
»Prima«, sagt er, kommt näher und nimmt mich mit Schwung auf den Arm. Oh Gott, oh Gott … Es wäre jetzt gewiss nicht klug, zu erwähnen, dass ich den Slip vergessen habe, oder? Aber er spürt es vermutlich auch so. Mein nackter Po berührt seinen Unterarm. Hilfe!
»Alles okay, Lilly?«, will er wissen, während er mich in die Stube trägt und auf dem Schlafsofa absetzt.
Ich war noch nie gut im Lügen. »Äh, ähm … ich, ich habe keinen Slip an«, gestehe ich und presse meine Beine zusammen.
»Das mag jetzt blöd klingen, aber das haben bei mir die wenigsten Frauen.«
»Oh Gott!«, hauche ich und halte mir die Augen zu. Das ist ja so peinlich, dennoch muss ich lachen. Da spüre ich auch schon, wie er die Bettdecke über meine Beine schlägt, sodass ich bis zum Bauch bedeckt bin. Dann presst er mich in die Kissen, damit ich wieder liege. Ich blinzle beschämt durch meine Finger … Er schaut mich direkt an! Jetzt nimmt er auch noch meine Hände weg!
»Glauben Sie mir, Lilly … Ich finde Ihre Augen wesentlich interessanter als die Region, an der Ihr Slip für gewöhnlich sitzt. Und jetzt hole ich uns den Kaffee und die Brötchen«, sagt er, verschwindet und kehrt ganz schnell mit dem großen Tablett zurück, auf dem zusätzlich Butter, Honig, Marmelade, Wurst und sogar Eier liegen. Alles ist liebevoll in kleinen Schalen oder auf Tellern angerichtet, und auch der Kaffee duftet heute besonders gut.
»Nicht erschrecken, aber ich komme jetzt unter Ihre Decke … mit vollkommen ehrlichen Absichten. Dass Ihr Slip fehlt, stört mich in keiner Weise. Ich will nur mit Ihnen frühstücken«, warnt er mich vor, ehe er sich wieder zu mir kuschelt, obwohl mir andere Absichten im Grunde egal wären. Er dürfte ruhig weitergehen, aber man spürt deutlich, dass er kein sexuelles Interesse an mir hat. Alles, was geschieht, ist freundschaftlicher Natur und kommt von Herzen.
Ich glaube, wir frühstücken über Stunden und schauen dabei fern. Mein Zeitgefühl habe ich völlig verloren. Sogar, weshalb wir hier liegen, gerät in den Hintergrund. Ich genieße einfach jeden Moment mit ihm. Er hat Humor und bringt mich immer wieder zum Lachen. Ich kann mich prinzipiell nicht verstellen, sodass er mir jede Gefühlsregung ansieht. Er spielt damit und nutzt es, um mich permanent aufzuheitern. Seine Einfühlsamkeit ist einmalig. Ich kenne keinen Mann, mit so einem hohen Empathievermögen.
Heute ist Sonntag, der 17. März, und ich glaube, es ist der schönste Tag meines bisherigen Lebens, obwohl ich ihn größtenteils auf dem Sofa verbringe – natürlich mit ihm. Erst am Nachmittag stehen wir wieder auf. Dr. Weber ist der Meinung, dass ein kleiner Spaziergang meinem Kreislauf gut tun würde. Da ich ihm vertraue, ziehe ich mich an, um eine kleine Runde zu laufen. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass er mich begleitet und wir eine Stunde durch Brunnthal spazieren. Anschließend fahren wir noch gemeinsam in einen nahgelegenen Gasthof, um zu Abend zu essen und den Tag mit einem leckeren Glas Traubensaft ausklingen zu lassen.
Es geht auf 20.00 Uhr zu, als er mich wieder nach Hause bringt und vor der Tür verabschiedet. Er nimmt mich liebevoll in seine Arme und drückt mich an seine vertraute Brust. »Wenn es diesmal wieder nicht klappen sollte, seien Sie bitte nicht traurig, Lilly! Wir probieren es einfach jeden Monat, bis es funktioniert. Es waren doch sehr schöne Stunden, nicht wahr?«, will er wissen, und ich kann nur zustimmend nicken, während ich noch immer dicht an seinem Mantel liege, seinen Duft und seine Nähe koste. Oh ja, es waren sehr schöne Stunden!
Als er an sein Auto geht und mir zum Abschied zuwinkt, weiß ich nicht mehr, was ich lieber will … das Kind oder eine weitere Nacht mit ihm. Ich glaube, nach Letzterem sehne ich mich mehr. Das ist total verrückt!
Die kommende Woche wird auch ganz seltsam … Ich kann kaum an das Baby denken! Wenn, dann denke ich an Dr. Weber. Er ist alles, worum sich meine kleine Welt noch dreht.
Es waren nur Stunden … aber die haben einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Kissen im Wohnzimmer riechen nach ihm, und ich genieße es, mich abends hinein zu kuscheln. Ich bin mir dessen bewusst, dass er verheiratet ist und wir als Paar keine reelle Chance haben. Er hat zwar mal gesagt, dass seine Ehe vor dem Aus steht und er eine Scheidung anvisiert, aber darauf will ich nicht hoffen. Vielleicht hat er das ja auch nur angedeutet, damit ich mich auf die Samenspende mit ihm einlasse, denn von Stephanie habe ich erfahren, dass seine Frau 51 Jahre alt ist. Mit ihr wird er definitiv keine Kinder mehr haben können. Außerdem zeigt er keinerlei Interesse an mir. Meine Augen findet er interessanter als die Region, an der mein Slip gewöhnlich sitzt, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ihm geht es also nur um das Baby, und so sollte es auch bei mir sein! Zumindest war das der Plan.
Sämtliche romantische Gefühle haben nichts in mir verloren! Die überraschende Zweisamkeit ist nur seinem Kinderwunsch geschuldet. Und genau das wollen wir – ein Kind … mehr nicht!, sage ich mir immer wieder.
Dennoch sprühe ich vor Glück, als am Mittwochabend eine Nachricht von ihm eintrudelt.
»Hallo Lilly, ich wollte mich mal nach Ihrem Befinden erkundigen. Ist alles in Ordnung?«
Ich schreibe umgehend zurück und spüre die Schmetterlinge in meinem Bauch, die bei jeder weiteren Nachricht von ihm einen irren Tanz in mir veranstalten.
So wird das nichts! Ich muss mich auf das Wesentliche konzentrieren, befehle ich meinem Unterbewusstsein, und das ist ein Kind und kein Mann! Mit Männern habe ich noch nie gute Erfahrungen gemacht! Noch nie! Das hat immer böse geendet. Außerdem ist Dr. Weber verheiratet! Wir werden nie ein Paar werden! Ich will nur das Baby, unser Baby …, spreche ich mir immer wieder wie ein Mantra vor und denke daran, wie es sein wird, wenn wir ein gemeinsames Kind haben. Er und ich in einer kleinen Person vereint. Für immer und ewig … Ist das schön! Und wenn es nicht klappt, bekomme ich eine weitere Nacht mit ihm.
Oh Gott, ich glaube, das ist mindestens genauso schön! Vielleicht dauert es ja noch ein bisschen, bis ich schwanger werde, und wir können uns noch einige Male treffen. Das wäre das Sahnehäubchen vor dem Baby, denn heute in drei Wochen ist vermutlich mein nächster Eisprung. Nur noch drei Wochen! Dann könnten wir wieder gemeinsam auf meiner Couch liegen … vielleicht sogar im Bett …
»Alles okay, Lilly?«, bekomme ich Sonntagmorgen eine Nachricht, die mein Herz höher schlagen lässt.
»Alles bestens, Dr. Weber«, schreibe ich sofort zurück.
»Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass ich immer für Sie da bin, wenn etwas sein sollte. Oder bei Fragen, bei Sorgen, egal was! Sie können sich jederzeit bei mir melden, denn bald startet die spannende Phase«, erinnert er mich.
»Oh ja, heute in einer Woche müssten wir es wissen, oder?«, hake ich nochmal nach.
»Ja, so in etwa. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie nicht traurig sind, falls Ihre Menstruation die nächsten Tage eintreten sollte.«
Ich muss grinsen. Gott sei Dank sieht er das gerade nicht. »Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht traurig sein werde, wenn es so kommt. Wir würden es aber in drei Wochen wieder versuchen, nicht wahr?«, gehe ich auf Nummer sicher.
»Aber sowas von! In drei Wochen, in sieben Wochen, in zehn Wochen und so weiter. Ich freue mich auf jeden einzelnen Versuch«, antwortet er mir, und mein Herz schlägt Purzelbäume.
Was soll ich jetzt nur antworten? »Das klingt wunderbar. Am besten, ich durchstöbere schon mal meinen DVD-Schrank. Eventuell sollten wir auf Serien umsteigen«, lauten meine Zeilen. Daraufhin bekomme ich einen Daumen nach oben und kurze Zeit später eine Liste mit seinen Lieblingsserien. Ich lese: Prison Break, Sherlock, Game of Thrones, The Walking Dead, House of Cards und Dexter … »Wir können aber auch auf fraulichere Dinge umsteigen. Mit Ihnen schaue ich alles«, schreibt er noch dazu.
»Mir gefällt Ihre Liste, ganz so fraulich bin ich gar nicht. Zumindest nicht, was Filme betrifft.«
»Wissen Sie, welchen Streifen ich bei Ihnen vermisst habe?«, kommt zurück.
»Nein«, antworte ich und muss grübeln.
»Shades of Grey. Das ist doch der Frauenfilm schlechthin, obwohl ich es nicht nachvollziehen kann, und ich habe ihn sogar zwei Mal geschaut … Können Sie mir verraten, was Frauen an diesem Burschen finden, der keine Nähe erträgt, nicht berührt werden will und der sich daran ergötzt, seine Gespielinnen zu schlagen, und sie anschließend auch noch nachts alleine schlafen lässt? Verstehen Sie den Sinn? Mir ist er entgangen.«
Ich muss schmunzeln. Was für ein Thema! »Ich gestehe, dass mir im ersten Teil die Musik wesentlich besser gefallen hat als die Handlung, und mehr als Teil eins habe ich nie gesehen. Aber ich glaube, es geht um etwas Anderes. Es ist eigentlich nur das moderne Aschenbrödel, und die Story kommt deswegen so gut an … Armes, unschuldiges Mädchen verliebt sich in reichen, unnahbaren Prinzen und schafft es tatsächlich, sein kaltes Herz zu erobern, indem sie Dinge tut oder tun lässt, die sie sich nicht im Traum hätte vorstellen können, dabei über die eigenen Grenzen geht und auch noch sexuelle Erfüllung findet. Es ist quasi Aschenbrödel 18+«, versuche ich ihm zu erklären, und daraufhin wird er für eine Weile ganz ruhig. Ich kann sehen, dass er noch online ist, aber es dauert, ehe er mir antwortet.
»Ihre Interpretation macht Sinn. Sie könnten damit sogar richtig liegen! Diese Komponenten sind mir gar nicht aufgefallen, vermutlich, weil ich das gewählte Stilmittel nicht gutheiße. Ich werde im Berufsalltag so oft mit sexueller Gewalt konfrontiert, dass ich die Geschichte mit ganz anderen Augen sehe als die Mehrheit. Außerdem bin ich ein hoffnungsloser Romantiker … Ich finde die Vorstellung furchtbar, von der Person, die ich liebe, nachts getrennt zu sein. Es ist in meinen Augen ein Unding, nach sexuellen Aktivitäten in verschiedenen Räumen zu schlafen. Da würde mir etwas fehlen. Ich bin ein Mensch, der sich nach Nähe und Geborgenheit sehnt«, verrät er mir ganz private Details, bei denen mein Herz vor Freude springt.
»Dann sind Sie der eindeutig bessere Mr. Grey«, antworte ich ihm, ohne darüber nachzudenken, und geniere mich sogleich für meine Zeilen. Wohin driftet dieses Gespräch nur ab?
Aber er nimmt es mit Humor und bringt mich mit seiner Antwort zum Lachen. Wir schreiben noch bis Mitternacht, ehe er mir ›süße Träume‹ wünscht und sich mit ›Ihr Marten Weber-Grey‹ verabschiedet, bevor ich auf den Kissen einschlummere, die nach ihm duften. Aber mit jedem Tag riechen sie weniger nach dieser herben Frische, die ihn stets umgibt. Es wird also Zeit, dass er bald wieder hier schläft.
Allerdings steht demnächst erstmal meine Monatsblutung bevor, wenn sie denn kommt. Er erkundigt sich auch pünktlich am Freitag danach, aber noch ist nichts in Sicht, was ich ihm auch mitteile.
Am Samstag fragt er erneut nach: »Wie sieht es heute bauchtechnisch bei Ihnen aus?«
»Bisher immer noch nichts«, antworte ich und bekomme ein Däumchen, ehe er mich am Sonntag fragt, ob meine Erdbeerwoche denn heute Einzug gehalten habe.
»Nein, Dr. Weber, auch heute nicht. Gut möglich, dass es sich ein bisschen verschiebt. Das wäre nicht das erste Mal in meinem Leben«, lasse ich ihn wissen, bis ich am Dienstagmorgen eine Nachricht von ihm bekomme, die ich so gar nicht gewohnt bin.
»LILLY!«, schreibt er in großen Lettern, ehe noch eine weitere Zeile folgt. »Haben Sie mir etwas zu sagen?«
»Nein, Dr. Weber, sonst hätte ich mich gemeldet.«
»Sie sind seit vier Tagen überfällig! Wie wäre es denn mal mit einem Test?«, hakt er nach, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich schwanger bin. Ich merke doch gar nichts! Alles ist wie immer.
»Wir sollten noch eine Weile warten. Ich glaube ehrlich, dass sich meine Regel nur verschiebt. Ich bin nicht schwanger. Schwangere fühlen sich doch ganz anders.«
»Das ›anders fühlen‹ kommt meist später. Ganz zu Beginn gibt es keine wesentlichen Veränderungen, bis auf das Ausbleiben der Regelblutung«, antwortet er und bringt mich zum Grübeln. Aber ich kann mir dennoch nicht vorstellen, ein Kind zu erwarten! Das kann doch jetzt nicht so schnell gegangen sein!
Allerdings wird mir mit jedem verstreichenden Tag mulmiger zumute. Der Mittwoch vergeht, der Donnerstag auch. Inzwischen schaue ich schon beinahe stündlich in meinen Slip. Als am Freitag immer noch nichts Blutiges zu sehen ist und ich wahrlich eine Woche überfällig bin, werde ich ganz unruhig.
In mir kämpfen zwei Seiten: die eine, die sich sehnsüchtig das Baby wünscht, und die andere, die daran denkt, dass bereits in sieben Tagen der nächste Eisprung ansteht. Und was das bedeutet, weiß diese Seite ganz genau! Im Grunde ist eines so schön wie das andere. Ich würde mich über beide Möglichkeiten riesig freuen. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass meine Nächte mit Dr. Weber der Vergangenheit angehören, wenn ich schwanger bin. Es wäre einmalig gewesen, und das macht mich beinahe ein bisschen traurig.
Ich denke gerade an ihn, als mein Handy bimmelt, und diesmal ist es keine Nachricht. Er ist persönlich dran. Mein Herz überschlägt sich, als ich das Gespräch annehme.
»Wo sind Sie gerade, Lilly?«, fragt er mich ohne Umschweife.
»Zu Hause.«
»Gut. Dann setzen Sie sich jetzt in Ihr Auto und kommen zu mir in die Praxis! Ich kann nämlich seit Tagen vor lauter Ungewissheit nicht mehr schlafen. In einer halben Stunde ist hier niemand mehr, und wir können in Ruhe nachsehen, ob es geklappt hat oder notfalls erörtern, weshalb Ihre Menstruation so lange ausbleibt, wobei ich mir eigentlich ziemlich sicher bin, den Grund zu kennen.«
»Sie glauben also …«, beginne ich und kann nicht weiter sprechen.
»Ja, Lilly, ich glaube, dass Sie schwanger sind. Aber ich will mich vergewissern. Ich warte hier auf Sie!«
Seine Worte sind sanft und doch bestimmend, dabei bin ich noch gar nicht soweit. Die Tatsache, dass er sich so sicher ist, wühlt mein Innerstes auf.
Ich bin ein kleines Nervenbündel, als ich seine Praxis betrete, in der wir tatsächlich ungestört sind. Aber seine Gegenwart bringt mich nur noch mehr durcheinander. Ihn zu sehen, löst wahre Gefühlsexplosionen in mir aus. Und ich habe Angst vor dem Kommenden …
»Was ist los, Lilly?«, erkundigt er sich sanft, als wir in sein Sprechzimmer gehen. Anders als bei meinem ersten Besuch hier, nimmt er auf der weißen Liege Platz und klopft neben sich, sodass ich mich dicht zu ihm setze, was meine Unruhe noch schürt.
»Sie gefallen mir nicht. Eigentlich müssten Sie strahlen. Fühlen Sie sich nicht wohl? Ist etwas passiert?«, erkundigt er sich, und ich kann ihm ja schlecht die Wahrheit sagen.
»Es ist nichts. Ich bin nur … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Das ging jetzt doch alles ganz schön schnell. Ich habe gar nicht damit gerechnet, diesmal nicht! Und jetzt könnte es wirklich sein? Sie meinen, ich könnte wirklich schwanger sein?«, frage ich ihn, und er lächelt mir aufmunternd zu.
»Ja. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch. Wir können in fünf Minuten Gewissheit haben«, raunt er und reicht mir einen kleinen, weißen Becher. »Die Toiletten sind einmal raus und gleich links. Sie werden sie nicht verfehlen.«
»Ich will es noch nicht wissen«, dringen ganz leise Worte aus meinem Mund, die ich gar nicht laut aussprechen wollte.
»Ich weiß. Ich spüre es. Und wenn Sie nicht wollen, werde ich Ihnen kein Sterbenswörtchen verraten. Aber ich möchte es wissen, denn ich mache mir Sorgen«, haucht er, und ich nehme zaghaft den Becher an mich.
Ich glaube, ich tue es nur für ihn, als ich den Raum verlasse und zu den Toiletten schleiche. Ich fühle mich schon jetzt wie eine Rabenmutter. Aber ich möchte ja gerne schwanger sein. Ich will schon so lange ein Kind! Wenn ich nur beides haben könnte, ihn und das Baby!
Ich muss aufpassen, dass ich den Becher nicht fallen lasse, als ich damit zurückkomme. Ich finde das sowieso mächtig unangenehm. Ich weiß, dass er Arzt ist, und dennoch ist mir die Situation sehr peinlich.
Ohne ein Wort zu sagen oder ihn anzusehen, stelle ich zittrig den halbvollen Becher auf ein silbernes Tablett, das schon samt Teststreifen parat steht, und nehme wieder auf der Liege Platz.
Dr. Weber hingegen steht. Er hat bereits Latexhandschuhe an, wickelt einen Teststreifen aus und wartet keine Sekunde, ehe er ihn eintunkt. Einen zweiten verwendet er auch noch – vermutlich, zur Sicherheit.
Ich kann gar nicht mehr hinsehen! Mein Herz rast, und ich blicke starr auf meine Füße, die ganz nervös vor und zurück schaukeln. Ich kann die Zeit auch schlecht einschätzen, spüre aber, dass er sich plötzlich neben mich setzt. Meine Augen wandern zu seinen Händen … er trägt die Handschuhe nicht mehr. Ich schaue ganz langsam an ihm hinauf, bis sich unsere Augen treffen. Ich muss schlucken, und mein Herz setzt gleich aus …
Er weiß es! Er weiß es vor mir! Aber sein Blick verrät mir nichts, gar nichts!
Ich suche in seinen Augen nach der Wahrheit, kann sie aber nicht finden. Jetzt bleibt mir auch noch die Luft weg. Ich kann kaum noch atmen und schnappe gierig nach Sauerstoff. »Ganz ruhig, Lilly …«, raunt er und greift sanft nach meiner Hand, während mich ein warmer Schauer berieselt. Unsere Augen treffen sich erneut, und jetzt möchte ich es auch wissen! Mein Blick muss so flehend sein, dass er mein Bitten auch ohne Worte versteht.
»Sicher?«, hakt er nach, und ich nicke mehrfach.
Daraufhin ändert sich seine Miene, und er beginnt zu lächeln … Es fühlt sich an, als würde jemand ein dunkles Fenster in mir öffnen und mein Innerstes mit Licht fluten. Es strömen die pure Sonne und Freude durch mich hindurch. Ich bin schwanger! Ich erwarte tatsächlich ein Baby! Mein größter Traum geht soeben in Erfüllung … Ich werde Mutter!
Ich spüre die Feuchtigkeit auf meinen Wangen und höre mein eigenes Schniefen, als er mich auch schon in seine Arme zieht. Das tut so gut! Genau das brauche ich jetzt! Ich lache und weine gleichzeitig und kann es noch gar nicht glauben. Ich bin also schwanger! In mir soll ein klitzekleines Kind sein? Meine Hände tasten zu meinem Bauch … aber mein Kopf kann es einfach nicht verstehen.
»Ich freue mich«, flüstere ich weinerlich.
»Ich mich auch, Lilly. Sehr sogar«, raunt er mir ins Ohr, und ich spüre seine Bartstoppeln an meiner Wange.
»Ich bin so glücklich! Ich möchte lachen, mich freuen, aber es kommen Tränen. Tut mir leid, wenn ich weine. Ich verstehe mich gerade selber nicht«, versuche ich mein Verhalten zu entschuldigen.
»Alles ist gut, Lilly. Ihr Gefühlsausbruch kann bereits an der hormonellen Umstellung liegen. Ihr HCG-Wert ist sehr stark erhöht, beinahe stärker, als es in diesem frühen Stadium der Fall sein dürfte. Ihr Körper ist schon voll im Schwangerschaftsmodus«, erklärt er mir, und ich schaue ihn dankbar an.
»Ich freue mich, ich freue mich wirklich«, bekräftige ich nochmal.
»Ja, aber Sie haben plötzlich auch Angst«, spricht er aus, was ich mir nicht zu sagen getraut habe.
»Woher wissen Sie …?«, stottere ich.
»Das ist das Los einer jeden Mutter. Mit der Freude kommen die Sorgen und die Ängste, mögen die Kinder auch noch so klein sein. Das eine gehört unweigerlich zum anderen. Aber seien Sie sich sicher, dass die schönen Dinge bei Weitem überwiegen werden. Jetzt sind Sie erstmal überrascht, verwirrt, glücklich, aber auch ängstlich und können es noch gar nicht richtig realisieren. Das ist ganz normal. Auch die Bedenken, die noch aufkommen werden, sind völlig legitim. Verurteilen Sie sich nicht dafür! Sie werden in den nächsten Wochen einen wahren Hormonrausch erleben. Da wird alles an Gefühlen dabei sein, was das Leben zu bieten hat. Nehmen Sie es an und freuen Sie sich auf Ihr Kind. Solange Sie leben, werden die Liebe, Freude, der Stolz und die Angst um Ihr Kind Ihre täglichen Begleiter sein. Sie gehören zum Muttersein dazu. Vielleicht hätte ich Ihnen das mal eher sagen sollen«, haucht er mit einem Zwinkern.
Ich schniefe und wische die Tränen weg. »Danke! Danke, dass Sie mir meinen allergrößten Wunsch erfüllt haben, obwohl ich es immer noch nicht glauben kann.«
»Es ist auch schwer zu verstehen. Ihr Körper vollbringt gerade ein kleines Wunder. Und Sie müssen sich bei mir für gar nichts bedanken. Ich freue mich mindestens genauso wie Sie! Wir waren schließlich beide daran beteiligt. Ich würde mal sagen, bis hierher echt gute Teamarbeit. Aber ab jetzt kann ich für neun Monate nur noch äußerlich Beistand leisten.«
»Wir, wir … bekommen ein Baby«, hauche ich und realisiere es bei diesen Worten zum ersten Mal! Wir! Es ist sein und mein Kind!
»Ja, wir bekommen ein Baby, und ich glaube, ich bin bereits auch ein bisschen schwanger, denn ich fühle gerade genauso wie Sie! Da sind Freude und Angst, Liebe und Sorge … alles auf einmal«, höre ich ihn sagen und sehe ihn lächeln.
Ich schaue in seine wunderschönen, vertrauten Augen, und mir wird bewusst, dass ich ihn nie wieder verlieren werde. Wir mögen keine Nacht mehr zusammen verbringen, aber dafür trage ich sein Kind unter meinem Herzen. Ich gewinne ihn auf ewig, denn in mir wächst ein Teil von ihm, das mich Mama und ihn Papa nennen wird. Mehr hätte ich nie von ihm haben können! Nie! Das ist wahre Liebe, die zu Leben wird … Wir beide in einer Person …
Erneut berühre ich meinen Bauch und beginne zu strahlen. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu lächeln, was wohl ein bisschen ansteckend wirkt, denn er lächelt mit mir …
»Was brauche ich denn jetzt? Wie muss ich mich verhalten? Soll ich zu meiner Gynäkologin gehen? Muss ich Medikamente nehmen? Welche Dinge darf ich nicht mehr tun?«, überfalle ich ihn mit Fragen, die er ebenfalls schmunzelnd aufnimmt.
»Ganz ruhig, Lilly. Wir sind noch ganz am Anfang. Sie rauchen nicht, das ist schon mal sehr gut. Ab sofort gibt es keinen Alkohol mehr, obwohl ich liebend gerne mit Ihnen darauf angestoßen hätte, aber das holen wir in zwei Jahren nach. Keine Drogen und kein rohes Fleisch, sprich, kein Tatar, kein Gehacktes und auch keine rohen Eier. Selbst bei Medikamenten müssen Sie vorsichtig sein. Am besten gar keine, denn jedes Medikament wird über die Nabelschnur an das Kind weitergegeben. Wenn Sie wirklich etwas brauchen, fragen Sie mich bitte vorher, da selbst Nasentropfen nicht mehr unbedenklich einzunehmen sind. Zu Ihrer Gynäkologin müssen Sie noch nicht gehen. Warten Sie noch eine Weile, der Krümel hat sich erst vor ein paar Tagen eingenistet. Eigentlich ist es nur ein kleines Zellknäuel, mehr nicht, aber das kommt noch. Ich gebe Ihnen jetzt Folsäure-Kapseln, die sind erstmal alles, was Sie brauchen. Davon nehmen Sie täglich eine. Wenn Sie Fragen haben, sich unsicher sind, irgendwelche Problemchen auftreten: BITTE, rufen Sie mich an! Egal, ob Tag oder Nacht. Okay?«, legt er mir nahe, steht auf und holt mir eine Packung mit Folsäure-Kapseln, die ich an mich nehme, während ich überschwänglich nicke. »Danke, und ja, ich melde mich, sobald etwas ist.«
»Nicht nur, wenn etwas ist! Halten Sie mich auf dem Laufenden und so nah wie möglich am Geschehen. Und machen Sie sich keinen Stress, Lilly, denn der ist pures Gift für Sie und das Kind. Erzählen Sie es auch noch niemandem, denn das Stadium ist extrem früh. Sie sind jetzt offiziell in der 5. Schwangerschaftswoche, weil wir vom ersten Tag der letzten Regelblutung an zählen. Die Befruchtung ist vor knapp drei Wochen eingetreten, und seit einer Woche hat sich unser Knäuel eingenistet. Ich muss Ihnen jetzt leider noch sagen, dass ca. 10 bis 15 Prozent der Embyronen in den ersten zwei Monaten abgehen, aber Sie fallen für mich in keine Risikogruppe. Ich gestehe Ihnen jetzt auch, dass Sie meiner Vermutung nach beim allerersten Versuch ebenfalls schwanger waren, denn die Eizelle wird meistens befruchtet, wenn ein Spermium in der Nähe ist. Nur das Einnisten fällt wesentlich schwerer, weil der Körper das befruchtete Ei meist ganz unbemerkt mit der Regelblutung abstößt. Deswegen wollte ich damals auch nicht, dass Sie einen Test nach sieben Tagen durchführen … das hätte Sie nur verunsichert. Jetzt hat unser kleiner Embryo aber den wichtigsten Schritt geschafft, er hat sich eingenistet, und anhand Ihrer Urinprobe habe ich gesehen, dass Ihr Körper schon richtig in Babystimmung ist. Insofern gehe ich zu 90 Prozent davon aus, dass nichts mehr passieren wird. Und wenn doch, denken Sie immer daran … wir haben unendlich viel Zeit, und ich habe eine große DVD-Sammlung«, erinnert er mich, woraufhin ich wieder lächeln muss.
Dann sehe ich, wie er zu seinem Schreibtisch geht, nach einem grünen Rezept greift und es mit einem Kugelschreiber ausfüllt. Ich runzle nachdenklich die Stirn … Ich denke, ich soll keine Medikamente einnehmen? Die Folsäure-Kapseln habe ich doch schon! Und weshalb ein grünes Rezept? Das sind doch meist welche mit homöopathischen Dingen, die empfohlen werden, aber nicht sein müssen und auch nicht von der Kasse gezahlt werden.
Er schmunzelt und kommt mit dem Rezept näher, das er mir in die Hand gibt. Erst schaue ich ihn fragend an und dann auf den grünen Zettel, der meinen Namen trägt. Verordnet bekomme ich: eine tägliche Umarmung.
»Die ist ganz wichtig! Etwas Besseres können Sie für sich und Ihren Körper gar nicht tun«, lässt er mich wissen. Ich lächle und schaue mir erneut seine Handschrift an … Eine tägliche Umarmung. »Wo kann ich dieses Rezept denn einlösen?«, möchte ich wissen.
»Direkt bei mir. Jederzeit. Die grünen sind unbegrenzt gültig. Wollen Sie die erste Dosis gleich einnehmen?«



12. Kapitel
Marten
[image: ]
Aye, Aye Käpt’n
Sie lächelt mich an und nickt ganz schüchtern. In dem Moment erfüllt auch mich Glückseligkeit. Es gleicht einem Hochgenuss, sie in meine Arme zu schließen und eng an meiner Brust festzuhalten. Ich wiege sie wie ein Baby, lege meinen Mund auf ihren Kopf und küsse sie sanft aufs Haar, ohne sie loszulassen. Ich spüre ihre Hände, die zaghaft meinen Körper entlang tasten und auf meinem Rücken ihr Ziel finden … So innig beisammen bleiben wir stehen und kosten die Geborgenheit, die wir uns gegenseitig schenken.
Als Mediziner weiß ich, wie wichtig Umarmungen für die Gesundheit sind. Sie sollten viel öfter verschrieben werden. Der Mensch greift häufig auf giftige Chemikalien zurück, um sich zu heilen, dabei sind es die kleinen Dinge im Leben, die den viel größeren Effekt erzielen.
Bei einer Umarmung schüttet unser Körper das Hormon Oxytocin aus, das positiv gegen Stress wirkt. Unser Blutdruck sinkt, Ängste und sogar Schmerzen lassen nach, zusätzlich wird das Immunsystem unterstützt. Umarmungen beleben, verjüngen und haben keinerlei Nebenwirkungen. Sie sind die Wunderdroge schlechthin. Es ist beinahe so, als hätte der menschliche Körper eine interne Batterie, die nur dann ihre unglaubliche Kraft freigibt, wenn sie an eine andere andockt. Es entsteht ein Fluss aus heilsamen Elementen, der während einer Umarmung in Strömen durch beide Körper fließt und jede noch so kleine Zelle wieder auflädt.
Daher genieße ich nach Jahren der Kälte die innigen Umarmungen mit Lilly zutiefst.
Ich hoffe sehr, dass sie ihr Rezept öfter bei mir einlöst, deshalb war ich auch so unverfroren und habe ›täglich‹ drauf geschrieben. Unser bisher einziges inniges Beisammensein liegt drei Wochen zurück, und in dem Zeitraum gab es keinen Tag, an dem ich ihre Zuneigung nicht vermisst habe. Ein bisschen hatte ich ja gehofft, dass es mit dem Einnisten dieses Mal noch nicht klappt und wir eine weitere gemeinsame Nacht miteinander verbringen können, aber ich freue mich zutiefst über ihre Schwangerschaft und habe mir im Vorfeld einen kleinen Notplan ausgedacht … das Rezept, das mir weiterhin ihre Nähe garantiert, und es war eine brillante Idee, wie ich gerade spüre.
Mein Körper und auch meine Seele danken es mir, als wir uns nach einer kleinen Ewigkeit voneinander lösen. Ich sehe ihr Strahlen, das Glück in ihren wunderschönen Augen und ihren Blick, den sie immer wieder ganz verstohlen auf ihren flachen Bauch wirft. Ja, darin steckt unser Krümel. Ich kann es kaum fassen, dass wir Eltern werden. Dass diese zauberhafte Frau mein Kind austrägt …
Ich werde Vater! Ich werde wirklich Vater! Ein Traum, den ich schon vor Jahren begraben hatte, geht nun durch Lilly in Erfüllung. Ich möchte sie am liebsten gar nicht mehr gehen lassen und komme nochmal auf die DVDs zu sprechen.
»Tja, da habe ich schon einige Serien rausgekramt und sogar ganze vier Staffeln ›Vikings‹ gekauft, weil ich mich auf unser nächstes Wochenende vorbereiten wollte, und da war unser Kind schneller. Was mache ich denn nun mit den DVDs? Alleine mag ich sie nicht gucken.«
Gott, hat sie ein schönes Lächeln! Und was für schöne Zähne! Und die Art, wie sie ihr linkes Auge beim Grinsen immer zukneift, verursacht bei mir Hormonwallungen, wie ich sie zuletzt als Vierzehnjähriger hatte.
»Alleine gucken ist auch nicht schön. Wir können gerne den Eisprung-Rhythmus beibehalten und zu der Zeit immer Serien schauen. Ich hatte mich, ehrlich gesagt, auch schon auf unseren nächsten Filmeabend gefreut.«
Wahnsinn! Ich muss aufpassen, dass ich nicht laut juble. »Das machen wir, Lilly! Was für eine grandiose Idee! Mindestens einmal im Monat eine lange Filmnacht. Also nächstes Wochenende, wie ursprünglich geplant?«, flüstere ich ihr ins Ohr und spüre ihr starkes Nicken.
»Perfekt. Sie ahnen nicht, wie sehr ich mich freue«, gebe ich ihr mit in den Abend und könnte glatt Luftsprünge machen.
Als sie gegangen ist und ich alleine in der Praxis bin, schäume ich immer noch vor Glück. Mir ist nach Party, und ich greife tatsächlich zu einer Flasche Champagner, die ich von einer Patientin bekommen habe und die in meinem Büro steht. Als sie halb leer ist, muss ich meine überschäumende Freude mit jemandem teilen … Ich zücke mein Handy und schreibe es Adrian.
»Ich habe es getan, UND es hat geklappt! Ich könnte vor Freude in die Luft gehen, so verdammt glücklich bin ich gerade!«
»Was hast du getan?«, kommt zurück und im Anhang ein Foto, das Adrian mit fünf sehr leicht bekleideten Frauen an einem Strand zeigt. »Ich bin gerade auf den Bahamas. Hast du Margarete abgeschossen?«, schreibt er noch hinterher.
»Ja, das auch. Zumindest war ich beim Scheidungsanwalt. Aber Lilly ist schwanger! Ich werde Vater!«, gebe ich von mir, und diese Worte einzutippen, ist verdammt genial. Ich hätte nie gedacht, dass ich solche Zeilen jemals schreiben würde und tue es deshalb wieder und wieder. Adrian bekommt vier Nachrichten von mir, denen zu entnehmen ist, dass ich endlich Vater werde.
»Herzlichen Glückwunsch! Ich hoffe nur, dass es keine Vierlinge sind und du die Nachricht aus Versehen mehrfach geschickt hast. Aber Gott sei Dank hast du endlich mal wieder gevögelt.«
Ich verdrehe die Augen. Das ist so typisch! »Nein, ich habe nicht gevögelt. Die Befruchtung wurde künstlich herbeigeführt, beziehungsweise hat sich Lilly meinen Samen selbst eingespritzt. Aber es hat geklappt!«
»Warte, bis ich wieder da bin. Dann trete ich dir ›künstlich‹ in den Allerwertesten! Sie hat es sich selbst eingespritzt …? Sieht sie echt so scheiße aus, dass du in ihrer Gegenwart keinen hochkriegst?«
»Ich sehe schon, du freust dich riesig für mich. Weiterhin viel Spaß auf den Bahamas!«
»Ja, ich freue mich für dich, Daddy-mein-Schwanz-war-nicht-in-ihrer-Nähe! Wir stoßen darauf an, sobald ich zurück bin. Dann reden wir auch gleich über dein nicht vorhandenes Sexualleben. So kann das doch nicht weiter gehen! Gliedmaßen, die man nicht nutzt, fallen irgendwann ab«, schreibt er mir allen Ernstes.
»Wer hat dir denn den Schmarrn erzählt? Jetzt weiß ich auch, warum du so viel rumpimperst … Du hast Angst, dass er dir sonst abfällt. Armes Kerlchen!«, ziehen wir uns gegenseitig auf, und für eine Weile fühle ich mich in meine Studentenzeit zurückversetzt. Überhaupt befinde ich mich gerade in einem Höhenflug, der seinesgleichen sucht. Ich schreibe täglich mit Lilly und freue mich tierisch auf unser Wochenende.
Meine ›Noch-Ehefrau‹ ist auch kaum wiederzuerkennen. Zu Hause herrscht Harmonie pur. Kein Streit, keine Bösartigkeiten … das Biest in ihr scheint zu ruhen, obwohl ich ihr meist aus dem Weg gehe und nicht an meiner Entscheidung rüttle. Dass ihre Veränderung mehr Schein als Sein ist, merke ich jedoch am Sonntag, als ich von Lilly zurückkomme, bei der ich wieder die Nacht verbracht habe. Ich bin noch immer selig vor Glück und öffne wie in Trance die Haustür, als ich Margarete im Flur stehen sehe. So mordlustig, wie sie mich anschaut, fehlt eigentlich nur ein Messer in ihrer Hand …
»Wo treibst du dich rum?«, fährt sie mich an und wartet gar nicht, bis ich antworte. »Hast du eine andere und willst dich etwa deshalb scheiden lassen? Es mir in die Schuhe schieben, weil du fremdvögelst? Du solltest dich schämen, Marten! Das werde ich deinen Eltern erzählen!«
»Ich schwöre, ich betrüge dich nicht! Seit unserer Hochzeit habe ich weder eine andere Frau geküsst, noch anderweitig sexuell mit einer verkehrt. Allerdings befinden wir uns gerade im Trennungsjahr, deshalb schließe ich derlei Aktivitäten zukünftig nicht aus. Meine Eltern wissen übrigens Bescheid, die haben mir erst zu dem Schritt mit der Scheidung geraten«, vertraue ich ihr an, woraufhin sie völlig ausflippt.
»WO WARST DU???«, schreit sie so laut, dass beinahe die Wände wackeln.
»Ich bin auf Wohnungssuche und habe mir außerhalb Münchens ein kleines Häuschen angeschaut, das mir sehr zusagt. Da habe ich auch probehalber übernachtet.« Das ist noch nicht einmal gelogen.
»Marten, du bist ein Arsch! Ein riesengroßes Arschloch!«
»Wenn du so denkst, dann unterschreib doch bitte die Scheidungspapiere, und wir haben es hinter uns.«
»Das kannst du vergessen! So schnell ebne ich dir bestimmt nicht den Weg ins neue Glück!«, lässt sie mich wissen und zerdeppert in ihrer Rage die eingerahmte Urkunde, die ich vor Jahren für mein ehrenamtliches Engagement bei den Ärzten ohne Grenzen bekommen habe und die in unserem Flur hing. Jetzt liegt sie in Scherben am Boden.
Margaretes Stimmungsschwankungen halten an, denn am Montag gibt sie sich in der Praxis wie ein verliebter Gockel. Sie nennt mich ständig ›Schatz‹, sogar vor unseren Patienten, was sie noch nie gemacht hat, noch nicht einmal privat! Sie berührt mich auch ständig und drückt mir in der Mittagspause gar einen Kuss auf die Wange, bei dem ich ganz deutlich spüre, dass zwischen uns nie wieder etwas sein wird, denn er fühlt sich einfach nur kalt an … Ich schüttle mich sogar unbewusst dabei, weil es mir zuwider ist.
Ich bin richtig froh, als mir Adrian am Mittwoch schreibt, dass er heute mal vorbeikommen will. Das passt, denn mittwochs habe ich immer um 13.00 Uhr Schluss, und er wird eine willkommene Abwechslung sein. Zumindest dachte ich das, bis ich ihn in der Praxis stehen sehe. Er hält links und rechts zwei rosafarbene und hellblaue Luftballons in seinen Händen, auf denen abwechselnd ›It’s a boy‹ und ›It’s a girl‹ steht. »Für deine Vierlinge, Daddy!«, ruft er vor der versammelten Belegschaft, von denen niemand etwas ahnt.
Ich ziehe ihn sofort in mein Untersuchungszimmer, das am nächsten liegt, als auch schon Margarete hinter uns her gestürmt kommt. »Was sollen diese blöden Luftballons?«, schreit sie und sieht uns abwechselnd an. Adrian schaut zu mir, zu ihr, wieder zu mir, woraufhin ich kaum merklich den Kopf schüttle.
»Äh, die … die sind für … für die Patienten in der Klinik. Ich war im Urlaub und will morgen einige frischgebackene Mamas damit überraschen.«
Er konnte schon mal wesentlich besser lügen!
»Denkst du, ich bin blöd?«, kreischt Margarete ihn an, die ihm seine Notlüge wohl auch nicht abkauft.
»Für wen sollen die Ballons denn sonst sein? Du hast nur so geschrien, dass ich es vor lauter Schreck vergessen habe. Ich bin so ein Verhalten nämlich nicht gewohnt. Die Frauen, die in meiner Gegenwart schreien, bekommen entweder gerade ein Kind oder einen Orgasmus. Aber auf dich trifft weder das eine noch das andere zu. Du bist von beiden Möglichkeiten sehr weit entfernt, deshalb bin ich verwirrt«, sagt er, woraufhin sie wie eine Furie das Zimmer verlässt und die Tür hinter sich zuschmeißt. Ich muss aufpassen, dass ich nicht laut lache.
»Puuh, die alte Hexe … wie hältst du das nur aus?«, will Adrian wissen und lässt die Ballons los, die gleich an die Decke steigen, während er es sich in meinem gynäkologischen Untersuchungsstuhl bequem macht und auch noch seine Waden in die Beinschalen links und rechts legt.
»Komm sofort da raus!«
»Wieso?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf.
»Du irritierst mich!«
»Weil ich noch Kleidung trage? Soll ich meine Hose ausziehen? Aber wenn da ein Schniedel hängt, irritiert dich das garantiert noch mehr!«
Ich muss schnaufen. »Du hast dich kein Stück verändert, weißt du das eigentlich? Dreißig Jahre kennen wir uns jetzt … Erst die Schulzeit, in der du die Lehrer zur Weißglut getrieben hast, und dann unser Studium, in dem du schon im ersten Semester am lebenden Objekt lernen wolltest. Ich kann den Abend bis heute nicht vergessen, an dem ich unverhofft in unsere Studentenbude gekommen bin und diese junge Frau splitterfasernackt und breitbeinig…«, beginne ich und stoppe, als ich an den Abend zurückdenke …
Ich war damals geschockt, als ich sie auf unserem Küchentisch liegen sah, während er auf einem Hocker vor ihr saß. Und neben Adrian lag Besteck! Stinknormales Besteck auf einem geblümten Tablett! Ein paar lange und sehr dicke Kerzen sowie eine Bratwurstzange lagen da ebenfalls, was auch immer er damit gemacht hat. Ich bin am nächsten Tag erstmal losgezogen und habe neue Löffel und Gabeln für uns gekauft. Die Zeit mit ihm in der Studentenbude war für mich lehrreicher als alles, was davor und danach kam. Ich glaube, ich bin durch ihn ein viel besserer Arzt geworden, denn diese Story war nur eine von vielen, die ich im Laufe der gemeinsamen Jahre mit Adrian erlebt habe. Ich kann gar nicht daran zurückdenken, was er in unserem Urlaub auf Malle angestellt hat …
»Naja, ich wollte damals wissen, ob der Job überhaupt etwas für mich ist. Was nutzt es, wenn ich jahrelang im Hörsaal sitze? Ich wollte an den Stellen testen, für die ich heute zuständig bin. Und die junge Frau hat doch schön mitgemacht. Ich habe sie sogar am nächsten Tag zum Essen eingeladen, weil sie so eine brave und fügsame Patientin war. Seitdem wusste ich eigentlich auch, dass ich unbedingt Gynäkologe werden will. Das ist mein Metier. Ich liebe Frauen!«
»Ja, das weiß ich. Und wie du sie liebst! Aber wir waren damals gerade neunzehn Jahre jung!«, erinnere ich ihn.
»Ja, und? Heute sind wir fast vierzig. Je oller desto doller, sag ich da nur. Du hast keine Ahnung, was ich heutzutage alles mit ihnen anstelle.«
»Ich will es auch gar nicht wissen. Komm jetzt bitte aus dem Stuhl!«, fordere ich ihn nochmal auf.
»Sei nicht so spießig! Ich liege hier gerade so schön.«
»Wie halten deine Patientinnen es nur mit dir aus?«
»Tja, ich arbeite auf der Geburtsstation. Die Frauen dort haben meist große Schmerzen und ganz andere Sorgen, sodass ich eine willkommene Abwechslung für sie bin. Wo wir einmal bei dem Thema sind … Du hast also dieser Lilly tatsächlich deine Schwimmerchen in einem Becher serviert, oder wie ist das gelaufen?«
Ich hole tief Luft und nehme auf meinem Rollhocker Platz, während ich ihm grob erzähle, wie wir es durchgezogen haben, wobei er permanent den Kopf schüttelt.
»Das muss euch erstmal einer nachmachen! Du rubbelst dir in ihrem Bett einen runter, sie spritzt sich das Zeug selber, und danach kriechst du zu ihr. Also, entweder seid ihr beide gleich bedeppert, oder ich weiß auch nicht … Hoffentlich zockt dich die Kleine nicht nur ab!«
»Nicht Lilly!«, versichere ich.
»Pass bloß auf, Marten. Ich habe es dir schon mal gesagt! Das Mäuschen kann den Spieß auch ganz schnell umdrehen und dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans. Morgen wird sie krank, kann nicht mehr arbeiten, und du musst für sie und das Kind erstmal jahrelang blechen. Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig.«
»Du schätzt Lilly vollkommen falsch ein«, muss ich gestehen.
»Das hast du vor Jahren schon mal behauptet, weißt du noch? Du hast ein Händchen dafür, Krähen aufzureißen, Marten«, erinnert er mich an seine Warnung, die er ausgesprochen hat, als ich mich mit meiner baldigen Ex-Frau verlobt habe.
»Lilly ist das genaue Gegenteil von Margarete. Am besten, du lernst sie kennen und sagst mir dann deine Meinung. Wollen wir mal kurz zu ihr fahren?«, biete ich ihm spontan an, denn ich würde Lilly zu gerne sehen.
»Klar. Ich habe Zeit. Ich muss erst morgen wieder arbeiten.«
»Dann komm und schwing dich endlich aus dem Stuhl! Ich kriege das Bild von dir darin nicht mehr aus meinem Kopf.«
»Dann stell dir mal vor, ich würde nackt hier liegen!«, sagt er und wackelt mit seinem Hintern.
»Das will ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Und jetzt raus da, sonst trete ich dir in deinen wackelnden A… rsch!«
»Hui, wir werden ganz wuschig. Das ist ja eine ganz neue Seite, Dr. Weber«, zieht er mich wieder auf, und ich kapituliere. Ich nehme meine Jacke vom Haken, werfe sie mir über und gehe schon mal in der Hoffnung los, dass er mir folgen wird. So ist es auch … Im Treppenhaus springt er mich von hinten an und klopft mir auf die Schulter.
»Jetzt fahren wir zu Mama Lilly! Ich bin echt gespannt, wie das Frauchen aussieht, das sich einen Samenspender suchen muss, wo es das Zeug doch für jedes weibliche Wesen haufenweise gibt. Ich meine, Frauen müssen doch nur mit dem Finger schnippen, und schon stehen mindestens zehn Kerle Schlange. Entweder ist sie die Schwester von Freddy Krüger, oder hat sie etwa anderweitige Gebrechen?«, will er wissen, woraufhin ich tief Luft hole, weil ich seine blöden Sprüche nicht mehr hören kann.
»Sei einfach still und steig ins Auto!«, fordere ich ihn auf und weise ihn während der Fahrt auf mehrere Dinge hin. »Punkt eins: Reiß dich zusammen! Lilly bedeutet mir sehr viel. Deine dummen Kommentare behältst du bitte für dich! Die kannst du mir nachher wieder an den Kopf werfen, aber in ihrer Gegenwart benimmst du dich, klar?«
»Aye, aye Käpt’n!«, sagt er, und ich frage mich, wann er endlich erwachsen wird.
»Nummer zwei!«, mache ich unbeeindruckt weiter. »Lilly ist Lehrerin und gibt mittwochnachmittags bei sich zu Hause einigen Schülern Nachhilfe. Demzufolge kann es sein, dass heute ein paar Kinder zugegen sind. Also benimm dich!«
»Ich hab’s verstanden. Ich werde ganz brav sein. Großes Indianerehrenwort.«
Wenn er schon so anfängt, sehe ich schwarz! Wieso bringe ich ihn überhaupt zu Lilly? Weil er mein bester Freund ist? Oder weil er ein gutes Herz und ein verdammt gutes Gespür für Menschen hat? Ja, vermutlich. Und weil ich seine Meinung hören will. Eigentlich will ich seinen Segen haben, denn seine Abneigung gegen Margarete hat einen winzigen Keil zwischen uns getrieben, obwohl er damals im Recht war. Deshalb mache ich weiter.
»Nummer drei! Erwarte bitte keine Luxuswohnung. Lilly wohnt in einem kleinen Häuschen, das sie von ihrer Oma geerbt hat. Es ist … urig, würde ich sagen, aber wahnsinnig gemütlich«, weise ich ihn schon mal auf die Gegebenheiten hin. Aber als wir in Brunnthal ankommen und klingeln, bin ich derjenige, der am meisten überrascht ist. Kinder sehe ich keine, und auch Lilly erkenne ich kaum wieder. Normalerweise trägt sie immer ein Kleid oder einen bunten Rock mit einer Bluse. Sie ist so ein richtiges kleines Hippie-Girl, aber heute steht sie in einer Jeanslatzhose vor mir, unter der ein blau-kariertes Hemd hervorschaut, das sie leicht hochgekrempelt hat. Zudem hat sie weiße Farbtupfer im Gesicht und an ihren Händen, aber sie strahlt, als sie mich sieht.
»Dr. Weber!«, sagt sie freudig und lächelt noch mehr, sodass es sich umgehend auf mich überträgt. »Ich würde Sie gerne umarmen, aber ich bin voll mit Farbe. Ich renoviere nämlich«, lässt sie mich wissen und winkt Adrian zu, den sie noch gar nicht kennt.
»Hallo, Lilly … ich wollte nur mal kurz nach Ihnen sehen. Das ist übrigens mein Kollege Dr. Bader«, versuche ich ihr zu erklären, als mir Adrian dazwischenfunkt. »Ich bin sein Freund, und ich heiße Adrian. Hallo, Lilly«, sagt er und umarmt sie einfach! »Ich habe übrigens keine Phobien oder Allergien gegen Farben«, fügt er noch hinzu, und ich glaube, ich höre nicht richtig. Lilly lächelt wieder ihr schönstes Lächeln mit dem leicht zugekniffenen Auge, sodass es mir im Bauch durch und durch geht, und ich sie auch erstmal umarmen muss.
»Kommt doch rein!«, sagt sie und winkt uns ins Haus, woraufhin ich einen kleinen Schreck bekomme. Das schöne alte Wohnzimmer! Es ist leer. Komplett leer! Die alte Tapete ist auch schon entfernt, und Lilly ist offenbar gerade dabei, die Ränder weiß zu streichen.
»Wo sind denn die ganzen Möbel hin?«, will ich wissen.
»Die meisten liegen im Garten, bis wieder Sperrmüll ist. Die haben wirklich ihren Dienst getan. Manche der Dinge sind um die fünfzig Jahre alt. Es wird echt Zeit für etwas Neues, denn ich will nicht, dass mein Baby einen Kulturschock erleidet, wenn es auf die Welt kommt«, erzählt sie und reibt ihre schmutzigen Hände an einem alten Tuch ab.
»Und die Küche?«, frage ich erschrocken, weil ich die Küche liebe.
»Die Küche steht noch und die werde ich vermutlich auch so lassen. Sie ist zwar alt, aber voller Reize. Alles andere muss dringend erneuert werden. Ich bekomme noch diese Woche neue Fenster, das Dach wird in zwei Wochen ebenfalls frisch eingedeckt, weil es überall durchregnet, und innen … tja, da muss ich in einigen Zimmern selbst Hand anlegen. Nur für das Badezimmer werde ich Sanitärinstallateure beauftragen. In sieben Monaten möchte ich gerne fertig sein«, erklärt sie mir.
»Und wer hat Ihnen geholfen, die Möbel in den Garten zu schaffen?«
Sie lächelt und zeigt auf eine Axt, die in der Ecke steht. »Selbst ist die Frau, Dr. Weber. Ich habe alles klein gehackt, da war es leicht zu transportieren.«
»Lilly! Sie sollten nichts tragen! Jedenfalls keine Möbel. Und Sie sollten auch nicht mit einer Axt … Um Gottes willen! Warum haben Sie mich denn nicht angerufen? Ich hätte Ihnen doch geholfen!«, sage ich bestürzt.
»Meine Schüler haben mir geholfen. Am Montag waren welche da, um das Wohnzimmer zu entrümpeln, gestern kamen Kinder, die mit mir die Tapete entfernt haben, und gleich kommen wieder ein paar Kids, um mir beim Streichen zu helfen. Ich hoffe, dass wir bis zum Wochenende mit der Stube fertig sind.«
»Ihre Schüler? Die sind sieben und acht Jahre alt!«
»Oh ja, das sind sie. Und die machen das ganz toll. Es muss nicht perfekt sein, aber ich weiß, wir machen es mit Liebe und Freude, und all das wird auf ewig in diesem Zimmer stecken«, antwortet sie lächelnd, als es auch schon an der Haustür klingelt.
Meine Gedanken überschlagen sich, während Lilly zur Tür geht und kurz darauf mit vier Kids ins Wohnzimmer zurückkehrt. Einen davon kenne ich sogar, es ist Linus, der gleich zu mir kommt.
»Hallo! Hilfst du heute auch Frau Ihling beim Streichen?«, will er wissen, woraufhin ich erstmal schlucken muss, während Adrian seine Jacke auszieht, die Ärmel hochkrempelt und das Wort ergreift.
»Jap, wir sind hier, um zu helfen! Wir streichen den oberen Teil, an den ihr noch nicht rankommt, und ihr nehmt die untere Hälfte«, antwortet er, was dazu führt, dass Lilly lachend nach weiteren Pinseln und Farbrollern sucht und wir eine Stunde später alle zusammen das Wohnzimmer streichen. Lilly hat sich ausschließlich für weiße Farbe entschieden, in die sie goldenen Glitter gegeben hat, sodass die Wände einen interessanten Touch bekommen. Es sieht sogar richtig gut aus. Zudem macht es auch noch Spaß! Zwei kleine Mädchen sind dabei, die plötzlich singen möchten.
»Frau Ihling! Können wir Lieder singen?«, bittet die eine, und die andere nickt ganz freudig.
»Oh nein«, mault Linus, während der andere Junge mit den roten Haaren und Sommersprossen ihn anrempelt. »Doch, das wird lustig! Können wir die Abba-Lieder singen? Die, die wir in Ihrer Musical-AG gelernt haben?«
»Das ist eine sehr gute Idee, Ruben! Und Linus, du wirst sehen, dass das Streichen mit Musik viel leichter und schneller geht. Holst du mir bitte meine Gitarre, Charlotte? Die steht im Arbeitszimmer«, erklärt Lilly, während Adrian mich breit angrinst.
Das kleine Mädchen mit den Zöpfen kommt kurz darauf mit einer braunen Gitarre zurück. Lilly putzt sich abermals die Hände ab, nimmt die Gitarre, setzt sich damit auf eine kleine Leiter, die aufgeklappt mitten im Raum steht und stimmt die ersten Klänge an. »Mit welchem Lied wollen wir starten, Kinder?«, fragt sie.
»Kiss the teacher!«, schreit der Junge, der offenbar Ruben heißt, und ich erkenne, dass selbst Linus schon ein paar Worte Englisch kennen muss, denn er grinst übers ganze Gesicht.
»Okay, dann starten wir damit«, sagt Lilly und beginnt, ein kleines Wunder auf der Gitarre zu vollbringen. Als sie auch noch dazu singt, geht es mir durch und durch … Ich muss aufhören zu streichen, um ihr zusehen und zuhören zu können. Sie ist mit so viel Enthusiasmus und Liebe bei der Sache, dass die Kids ebenfalls voller Freude und ganz enthemmt singen, tanzen, streichen, und das alles auf einmal. Die Pinsel fliegen nur so an den Wänden entlang, und dann singt Adrian auch noch mit!
Ich glaube, ich träume. Ich bin nicht der Sänger, aber ich höre liebend gerne zu und widme mich wieder der Wand, bis Lilly die nächsten Lieder anstimmt. Es folgen ›Dancing Queen‹ und ›Super Trouper‹. Die Stimmung ist enorm, es liegt ein wahrer Zauber im Raum. Mich wundert es, dass die kleinen Kinder all diese Songs können. Und das auf Englisch! Beim nächsten Lied bekomme ich Gänsehaut …
›I’ve been waiting for you‹ … Der Song berührt mich ungemein. Lillys zärtliche Stimme tut ihr Übriges, um mich mitten ins Herz zu treffen. Wären wir jetzt alleine …
»I love you, I adore you, I lay my life before you, I’ll have you want me more and more … And finally it seems my lonely days are through, I’ve been waiting for you«, singt sie, und das Lied ist wie für uns geschrieben.
Ich muss tief durchatmen, als sie danach ihre Gitarre abstellt, das Handy anschaltet, Abba-Songs einwählt und alle nur noch mitsingen, sodass Lilly selbst wieder streichen kann. Dennoch bin ich über alle Maßen beeindruckt. Auch von den Kindern. Linus wohl ebenso, obwohl er erst gar nicht singen wollte.
»Frau Ihling, kann ich eigentlich auch in Ihre Musical-AG kommen? Das war eben gar nicht so schlecht«, sagt er, als wir nach dem Streichen alle in der Küche sitzen und uns die Pizza schmecken lassen, die wir zuvor selbst belegt haben. Lilly hatte mehrere Teigstücke ausgerollt, Schälchen mit Wurst, Eiern, Käse und verschiedenen Gemüsesorten gefüllt, sodass sich jeder seine eigene Pizza kreieren konnte.
»Aber natürlich, Linus. Die AG findet immer montags zwischen 13.00 Uhr und 14.30 Uhr statt. Sie ist freiwillig, und das gemeinsame Singen macht wirklich Spaß«, bekräftigt Lilly, woraufhin das eine Mädchen mehrfach nickt. »Ja, Linus, du solltest echt kommen! Das ist immer so toll und macht riesengroßen Spaß mit Frau Ihling.«
Ich bin komplett durch den Wind, als ich an diesem Abend mit Adrian das Haus verlasse.
»Lilly, bitte – ich bitte Sie wirklich aus tiefstem Herzen … Wenn Sie wieder Schränke zu tragen haben, rufen Sie mich! Machen Sie das bloß nicht mehr alleine! Die Kinder sind ja süß, und die können Ihnen auch beim Streichen helfen, aber wenn schwere Sachen anfallen, möchte ich gerne vor Ort sein. Ich will auf gar keinen Fall, dass Sie schwer heben!«, flehe ich schon beinahe, während sie lächelnd nickt.
»In Ordnung, Dr. Weber. Aber es war wirklich nicht schwer. Ich habe alles ganz klein gehackt. Ich will ja auch nicht riskieren, dass etwas passiert. Ich mache das doch alles nur für unser Kind.«
»Unser schönes altes Schlafsofa. Ich lag da so gerne mit Ihnen«, muss ich ihr einfach gestehen.
»Ich auch mit Ihnen! Und ein neues ist schon bestellt. Wieder zum Ausziehen. Bis zu unserem nächsten Filmeabend wird fast alles so sein wie vorher, nur in modern«, sagt sie, woraufhin ich sie nochmal fest in meine Arme ziehe.
»Bitte, bitte keine schweren Sachen mehr heben!«, flüstere ich ihr wiederholt zu, ehe auch Adrian sie umarmt, und wir zurück zum Auto gehen. Als ich drin sitze, fällt der Zauber von mir, den ich immer spüre, sobald Lilly in meiner Nähe ist. Ich fahre wie benommen durch den frühen Abend und wundere mich, dass Adrian kein Wort sagt. Er ist so schweigsam … das passt gar nicht zu ihm. »Hast du mir nichts mitzuteilen?«, frage ich, als wir München schon wieder erreicht haben.
»Doch. Fahr erstmal in ein Parkhaus, lass uns in eine Kneipe gehen, und dann sage ich dir meine ehrliche Meinung.«
Na, das kann was werden! Aber ich tue, was er vorgeschlagen hat. Eine Viertelstunde später sitzen wir in einem Wirtshaus bei zwei großen Bier. Ich schaue ihn fragend an, weil es mich schon interessiert, was er von Lilly hält, aber er scheint immer noch zu überlegen. Er schnaubt, holt tief Luft, trinkt sein Glas Bier halb leer und schnaubt nochmal, ehe er loslegt …
»Dr. Weber? DOKTOR? Ernsthaft? Ihr siezt euch? Sie trägt dein Kind in sich, und du sprichst sie immer noch mit ›Sie‹ an? Gott, Marten! Was haben sie dir früher nur in die Milch getan?«
»Nächste Frage!«, fordere ich ihn auf, ohne darauf einzugehen.
»Jetzt mal ehrlich. Was soll der Mist? Dr. Weber und so weiter … soll das so laufen, bis das Kind auf der Welt ist? Oder noch länger?«
»Nein, natürlich nicht. Es hat sich so ergeben. Und es bewahrt einen gewissen Abstand«, versuche ich zu erklären.
»Mmmh, Abstand. Deshalb bist du auch traurig, weil das Sofa weg ist, auf dem ihr ja so viel Abstand zueinander hattet!«
»Du verstehst es nicht«, sage ich kopfschüttelnd.
»Doch, Marten, ich verstehe es. Weißt du eigentlich, dass du bis über beide Ohren in die Frau verliebt bist? Dir kullern die Herzchen nur so aus den Augen, sobald du sie ansiehst! Das würde ein Blinder erkennen, und andersrum verhält es sich ähnlich. Ich glaube, ihr habt beide einfach nur Schiss«, sagt er und fragt weiter. »Habt ihr euch schon mal geküsst? Und ich meine richtig geküsst, nicht nur auf die Wange oder so.«
Ich schüttle den Kopf.
»Das bringst auch nur du, du verrückter Kerl! Dir fliegen die Hummeln aus dem Arsch, aber Angst davor, der Kleinen mal deine Zunge in den Mund zu stecken. Soll sie etwa anfangen, Dr. Weber? Mein Gott, fass dir ein Herz und küss sie!«
»Das sagst du so einfach. Ja, ich habe sie verdammt gerne … richtig gerne … viel zu gerne. Aber es ist schwierig«, gestehe ich und weiß dennoch, dass Adrian richtig liegt. Ja, ich habe mich in sie verliebt. Und wie!
»Es ist nicht schwierig, ihr macht es nur schwierig! Wenn ich daran denke, wie ihr euren Sprössling gezeugt habt, müsste man dich glatt dafür auspeitschen! Du hast es sie tatsächlich alleine machen lassen! Mein Gott, das hätte so schön gepasst … Du hättest sie ganz sanft verführen können, es wäre bestimmt ein Leichtes gewesen. Ein paar süße Worte ins Ohr, ein paar Zärtlichkeiten hier und da, innige Küsse, behutsame Streicheleinheiten … Du hättest dich von ihrem Mund aus ganz langsam tiefer küssen können, immer tiefer … ganz tief … du hättest von ihr kosten können, sie auslecken können, in sie eindringen können, sie innerlich erkunden können, ihr Lust bescheren können, ehe du …«, beschreibt er alles ganz detailliert, während sich mein Puls erhöht und ich stöhnend dazwischenfunke.
»Kannst du bitte damit aufhören?«
»Warum? Macht es dich an? Ärgerst du dich, weil du diese Chance nicht genutzt hast? Dann fahr zurück und tu es jetzt! Ich bin nicht der Typ, der zur Monogamie geboren wurde, aber bei deiner Lilly könnte sogar ich schwach werden. Sie ist irgendwie … die perfekte Frau. Sie ist so einfach und häuslich, aber gleichzeitig wahnsinnig süß und sogar ein bisschen wild. Sie ist extrem weiblich und doch verdammt stark. Sie hat Tatkraft, ein gutes Herz und ein atemberaubendes Lächeln … Sie ist mutig, klug, entschlossen, schön, unerschrocken und sie hat Charakter! Sie weiß, was sie will und nimmt es sich. Sie braucht keinen Mann, um glücklich zu sein. Sie hat verstanden, dass sie ihres eigenen Glückes Schmied ist. Frauen wie sie sind selten, sehr selten sogar! Euer kleiner Hosenscheißer hätte es nicht besser treffen können. Ich glaube, sie ist die perfekte Mutter, aber der werte Herr Papa sollte sich verdammt noch mal etwas einfallen lassen, um dieser fabelhaften Frau zu zeigen, was ihm an ihr liegt!«
»Ich befürchte, ich bin noch nicht so weit«, muss ich leider gestehen.
»Du hast nur Angst vor einem Korb. Du hast Angst, dass jeder weitere Schritt der letzte sein könnte. Deswegen gehst du im Schneckentempo, und aus diesem Grund siezt ihr euch auch noch! Vermutlich fühlt sie sogar ähnlich.«
»Mag sein … Ich weiß es nicht, Adrian. Ich weiß nur, dass sie noch nie eine Beziehung hatte, zumindest keine richtige, laut ihrer eigenen Aussage. Irgendetwas stimmt doch da nicht! Zudem muss sie schlechte Erfahrungen gesammelt haben. Ich will einfach nicht zum Elefant im Porzellanladen werden. Ich gehe es lieber vorsichtig an. Außerdem haben wir alle Zeit der Welt. Ich bin der glücklichste Mann, weil ich weiß, dass wir ein gemeinsames Kind erwarten und uns regelmäßig treffen. Alles Weitere fügt sich … irgendwann … vielleicht … zumindest hoffe ich das.«
»Dann redet doch einfach mal darüber! Frag sie, weshalb sie noch nie eine Beziehung hatte. Hab den Arsch in der Hose und sag ihr, was du für sie empfindest. Oder noch besser … küss sie einfach! Ein Kuss ist verdammt ehrlich, und du wirst spüren, was zurückkommt.«
»Und wenn nichts zurückkommt?«
»Schisser! Das Kind nimmt euch doch keiner mehr, insofern kannst du was riskieren. Schalt doch mal vom Schneckentempo in den Gänsemarsch, damit ein bisschen Wind in die ganze Sache kommt. Geh, und küss sie, Marten! Schieb ihr deine Zunge in ihren Erdbeermund! Schön tief rein! Schmecke, wie süß sie ist … erkunde sie, berühre sie, fühle ihre weichen Rundungen, koste überall von ihr, aber bitte spritz jetzt nicht unter dem Tisch ab, denn die Beule in deiner Hose macht mir gerade echt Angst!«
»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, raune ich mit letzter Kraft und hole erstmal tief Luft.
»Das können wir gerne machen, aber nochmal: Als dein bester Freund sage ich dir, tu es! Mach den ersten Schritt! Ich glaube, sie wartet nur darauf. Sei der Mann, den sie noch nie hatte, denn was hast du schon zu verlieren? Lilly ist eine Wahnsinnsfrau. Wenn man sie mit Margarete vergleicht, hast du den Sprung aus der Hölle direkt in den Himmel geschafft.«
Ich weiß, dass er mit allem Recht hat, und doch sind die Worte leichter gesagt als in die Tat umgesetzt, weil ich Lilly ganz schlecht einschätzen kann. Ihr ging es noch nie um eine Beziehung, im Gegenteil. Was sie bisher über ihre Vergangenheit preisgegeben hat, klang in Bezug auf Männer immer negativ.
Nur einen Schritt zu viel, und unsere gemeinsamen Nächte könnten der Vergangenheit angehören. Das kann ich nicht riskieren, denn die Zweisamkeit und die Nähe zu ihr, bedeuten mir die Welt.




13. Kapitel
Lilly
[image: ]
Freud und Leid
Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, wie glücklich ich in diesem Mai sein würde, ich hätte ihm nicht geglaubt. Mir scheint die Schwangerschaft gut zu tun, die Hormone lösen wahre Freudenstürme in mir aus, obwohl noch niemand etwas davon ahnt … Auch Stephanie habe ich kein Sterbenswörtchen erzählt, schließlich arbeitet sie bei Dr. Weber und ich will nicht, dass er Ärger bekommt. Ich weiß überhaupt noch nicht, wie ich ihr das je beichten soll. Ich habe ihr lediglich im Februar erzählt, dass es mir für eine Reise nach Dänemark um diese Jahreszeit zu ungemütlich ist und ich den Frühling abwarten will. Aber inzwischen haben wir es Mitte Mai, ich bin in der 10. Schwangerschaftswoche und strahle wie nie zuvor. Die Renovierung geht gut voran, ich habe neue Fenster und das Dach ist frisch eingedeckt. Mein Wohnzimmer ist ebenfalls fertig, das Esszimmer auch, und gerade bin ich damit beschäftigt, das Arbeitszimmer durch frische Farben und Möbel wiederzubeleben. Mit Dr. Weber telefoniere ich inzwischen täglich. Ich glaube, er ist der Hauptgrund dafür, dass es mir so sensationell geht. Einmal pro Woche fahre ich in seine Praxis, um mir eine Superdosis an Umarmungen abzuholen, wobei er jedes Mal meine Werte checkt. Er kümmert sich rührend um das Baby und mich!
Heute steht auch wieder unser DVD-Abend an. Darauf warte ich seit einem Monat und bin schon ganz aufgeregt. Beim letzten Mal hat er wieder hier übernachtet, und auch heute habe ich vorbeugend die neue Couch ausgezogen. Ich würde sie gerne mit ihm einweihen, denn die beiden Nächte in seinen Armen waren das Beste, was ich je mit einem Mann erleben durfte.
Meine Vergangenheit war in Bezug auf Männer weniger schön, aber mit ihm ist alles anders … In seinen Armen fühle ich mich sicher und geborgen. So viel Zärtlichkeit, wie er sie mir schenkt, habe ich zudem noch nie bekommen, von keinem!
Ich kann den Abend kaum erwarten und verfalle in Jubelstürme, als er gegen 19.00 Uhr klingelt. Ich muss erst ein paar Mal tief Luft holen und pusten, um meinen Puls herunterzufahren, ehe ich beinahe zur Tür renne, um sie strahlend zu öffnen.
»Guten Abend, Lilly«, sagt er lächelnd. Ich würde ihm am liebsten sofort um den Hals fallen, aber ich warte brav, weil ich weiß, dass er mich sowieso gleich umarmen wird, und das fühlt sich so toll an! Ich möchte ihn im Grunde nie mehr loslassen, doch nach einer Weile an der Türschwelle lösen wir uns voneinander, und er folgt mir in die Küche, in der wir gemeinsam kochen. Wir entschließen uns dazu, im Garten zu essen, weil das Wetter sensationell ist. Omas Garten ist ein kleines Paradies. Sie hat Blumen geliebt, und das sieht man. Ich glaube, hier wächst jede Blume, die es nur gibt, und es duftet herrlich … Inmitten all der bunten Stauden, Sträucher, kleinen Hecken und Büsche befindet sich auch ein romantischer Sitzplatz aus filigranen Korbmöbeln, an dem wir unseren Salat und die köstlichen Hähnchenspieße essen, ehe wir uns auf die Couch zurückziehen und die erste DVD starten.
Ich bekomme die Handlung von ›Vikings‹ nur am Rande mit, weil seine Nähe so viel bedeutsamer ist. Er liegt auf dem Rücken und hat ein Kissen im Nacken, während mein Kopf auf seiner Brust ruht. Er streichelt mich dabei unentwegt, und ich genieße seine Zärtlichkeit unendlich.
Seine Wärme, sein Duft, seine Nähe und seine sanften Berührungen sind wie Balsam für meine Seele. Ich weiß nicht, wie viele Folgen liefen, denn ich muss eingeschlafen sein. Ich weiß nur, dass ich aufwache, weil mich ein seltsamer Geruch umgibt … Es riecht nach Eiern. Und es sind Eier! Es ist wohl schon morgens, und Dr. Weber hat ein Tablett neben der Couch positioniert, auf dem zwischen Kaffee und Brötchen auch zwei Teller mit Rührei stehen, was dazu führt, dass ich gar nicht schnell genug rennen kann, um ins Badezimmer zu kommen. Ich habe auch keine Zeit, abzuschließen, weil mir dermaßen schlecht ist, dass ich einfach nur froh bin, die Toilette erreicht zu haben.
Ich spüre aber, dass er mir gefolgt ist. Er steht plötzlich hinter mir und greift nach meinem Bauch und meiner Stirn, um mich zu halten, während ich mich krampfartig übergebe. Ich würge mehrere Minuten, immer und immer wieder, bis er mich zurückzieht und zum Waschbecken führt.
Ich spüle mir den Mund aus, während er mich immer noch hält. Erst beim Zähneputzen lässt er mich los, weicht aber nicht von meiner Seite, obwohl mir die ganze Situation mächtig unangenehm ist.
»Ich befürchte, ich kann nicht zurück in die Stube gehen, Dr. Weber. Können Sie bitte das Tablett mit den Eiern wegräumen und lüften?«
»Selbstverständlich. Aber seit wann haben Sie denn die Beschwerden? War das heute zum ersten Mal so akut? Sie hatten mir doch nur von leichter Übelkeit erzählt«, erkundigt er sich.
»Ich habe die Probleme seit drei oder vier Wochen und musste schon öfter ins Badezimmer sprinten. Anfangs war es nur Übelkeit, wie ich Ihnen ja mitgeteilt habe, aber manchmal ist es auch etwas mehr«, gestehe ich jetzt.
»Warum haben Sie mir das denn nicht erzählt?«
»Naja, ich habe gelesen, dass es in der Schwangerschaft ganz normal ist. Und meist hält es sich ja in Grenzen. Aber heute … diese widerlichen Eier! Die haben mich geschafft. Wenn ich nur daran denke, wie sie riechen«, sage ich, und in dem Moment kommt es mir schon wieder hoch. Es geht so schnell und schwallartig, dass ich mich auf sein Hemd und seine Hose übergebe. Seine nackten Füße haben das Meiste abbekommen, wie ich gerade sehen kann. Mist! Und mir ist immer noch so schlecht!
»Alles gut, Lilly! Das ist gar nicht schlimm! Wir machen das zusammen durch«, höre ich ihn sagen und sehe, wie er sein Hemd aufknöpft.
»Es tut mir wirklich leid, Dr. …« Ich drehe mich um und spucke ins Waschbecken. Es kommt nur noch Schleim, aber er kommt, während sich mein Magen wie ein Stein zusammenknotet und ich von einem Brechreiz heimgesucht werde, der so stark ist wie selten zuvor einer. Dr. Weber hält erneut meine Stirn, bis die krampfartigen Attacken vorüber sind.
»Ganz ruhig, Lilly! Atmen Sie! Schön tief durch die Nase atmen!«, erteilt er mir Anweisungen und kramt zusätzlich in meinem Medizinschrank, um ein kleines Fläschchen herauszuholen, während ich schon wieder aufstoßen und würgen muss.
»Das ist ein ätherisches Öl mit Minze und Eukalyptus. Das habe ich bei Ihnen stehen sehen. Ich öffne das jetzt. Der Duft müsste Ihnen eigentlich helfen. Falls nicht, tun wir es sofort wieder weg. Und jetzt bitte tief und ruhig durchatmen!«, weist er mich an, und tatsächlich hilft mir der frische Geruch ein wenig. Das duftet so herrlich, dass die Minze durch die Nase in meinen Kopf zieht und sich sogar mein Magen leicht beruhigt.
Dr. Weber gibt mir das Fläschchen in die Hand und führt mich zum Wannenrand, auf den ich mich setzen soll, während er beginnt, das Bad zu säubern. Er kümmert sich um die Toilette, das Waschbecken, den Boden und zuletzt um sich selbst. Es tut mir mächtig leid, dass ich nicht helfen kann, aber ich bin außer Gefecht und sehe ihm nur dabei zu, während ich unentwegt an dem Fläschchen schnuppere.
Er zieht sich aus … Zuerst das Hemd, dann seine Jeans, bis er plötzlich nur in schwarzen Boxershorts vor mir steht. Ich weiß gar nicht, wohin ich gucken soll. Meine Augen wandern rollend vom Boden zur Decke und an die Wände, bis ich bemerke, dass er unter die Dusche steigt und seine Füße abbraust.
»Es tut mir wirklich sehr, sehr leid«, muss ich ihm nochmal sagen und schnüffle weiter intensiv an der Minze.
»Machen Sie sich keine Gedanken, Lilly! Zum einen ist es meine Schuld, ich habe die Eier zubereitet, und zum anderen ist Ihr Brechreiz unserem Kind geschuldet. Sie müssen es schon ertragen, insofern habe ich den wesentlich leichteren Part und kein Problem damit, wenn Sie mich hautnah daran teilhaben lassen.«
Jetzt muss ich beinahe lachen, obwohl es im Grunde mächtig peinlich ist und ich mich wirklich geniere. Ich meine, ich habe ihn unheimlich gerne und übergebe mich direkt auf seine nackten Füße! Und auf sein Hemd und die Hose … oje … Das war garantiert das letzte Mal, dass er bei mir geschlafen hat!
Nachdem er abgetrocknet ist und seine schmutzige Kleidung in meine Waschmaschine gesteckt hat, geht er ins Wohnzimmer, um zu lüften. Ich bleibe im Badezimmer, um zu duschen und mir anschließend nochmal die Zähne zu putzen. Erst danach kehre ich reuig in die Stube zurück, in der er nur noch mit Boxershorts bekleidet auf der ausgezogenen Couch sitzt und neben sich klopft.
»Kommen Sie zu mir, Lilly. Schön hinlegen! Ich habe Ihnen einen Fencheltee gekocht«, lässt er mich wissen. Nur trinken darf ich ihn nicht alleine. Dr. Weber füttert mich löffelweise damit, während es in meinem Magen laut rumort. Als ich die erste Tasse intus habe, kocht er mir noch eine zweite mit Anis. Dazu bekomme ich einen Zwieback, den er in den Tee eintunkt. Er füttert mich, bis sich mein Magen wieder beruhigt hat.
»Es ist ganz wichtig, dass Sie genügend Flüssigkeit zu sich nehmen. Am besten ungesüßten Tee. Verzichten Sie am Morgen auf das Frühstück, und fangen Sie erst gegen 10.00 Uhr mit etwas ganz Leichtem an. Ein Plätzchen reicht schon. Überfordern Sie Ihren Magen nicht, aber verzichten Sie auch nicht gänzlich auf die Nahrungsaufnahme am Vormittag, das schürt nur die Übelkeit. Meistens beruhigt sich der Brechreiz ab den Mittagsstunden«, erklärt er, während er mir weiterhin löffelweise Tee einflößt. »Und bitte, Lilly, sagen Sie mir so etwas! Ich möchte wissen, wenn Sie Beschwerden haben, Übelkeit und Erbrechen zählen natürlich auch dazu. Ich bin doch immer für Sie da. Sie müssen das nicht alleine durchstehen«, redet er auf mich ein.
Dass er die ganze Zeit mit Ausnahme seiner Boxershorts nichts an seinem Körper trägt und dicht bei mir sitzt, irritiert mich. Und als er sich nach der zweiten Tasse Tee zu mir legt, bin ich noch mehr irritiert. Für gewöhnlich kuschle ich liebend gerne mit ihm, aber jetzt ist er halb nackt, und ich weiß nicht, wie und wo ich ihn berühren darf, bis er meine Hand greift, sie zu seiner blanken Brust führt und dort festhält. Er zeigt mir so, dass es für ihn in Ordnung ist. Ich rutsche dichter an ihn, lege meinen Kopf auf seinen Oberkörper und genieße seine sanften Streicheleinheiten, die durch seine nackte Haut noch viel intensiver sind.
Wie kann man sich so nah und doch so fern sein? Wird sich das je ändern? Was ist das nur mit uns? Während ich darüber nachdenke, schlummere ich nochmal in seinen Armen ein …
Der Sonntag war im Grunde ein Traum, bis auf den katastrophalen Start. Aber Dr. Weber ist bis zum Abend bei mir geblieben – vermutlich auch, weil seine Sachen so lange gebraucht haben, bis sie wieder trocken waren. Ich hoffe, dass sich meine Übelkeit alsbald legen wird und unserer nächsten Seriennacht in vier Wochen nichts mehr im Wege steht, denn ich freue mich schon jetzt darauf. Ich bete nur inständig, dass er kommen wird und ich ihn durch meine Brechattacke nicht vergrault habe. Aber dank seiner Telefonate und seiner süßen Textnachrichten, die mich täglich erreichen, fühlt sich alles an wie immer. Ich freue mich schon auf Freitag, wenn ich ihn wiedersehen werde. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich jeden Freitag nach Dienstschluss in seiner Praxis vorbeischaue, wenn wir ganz ungestört sind. Er misst dann immer meinen Blutdruck und meinen Bauchumfang, wiegt mich und führt die notwendigen Bluttests durch. Das machen wir nun seit einem Monat. Er hat mir auch einen Mutterpass ausgestellt und bereits einige Sonografien vom Bauch gemacht, sodass wir Bilder von unserem Krümel haben, wie er das Kleine immer nennt.
Nichtsdestotrotz habe ich heute einen Termin bei meiner Gynäkologin Frau Dr. Hildebrandt, um mal richtig nachschauen zu lassen. Ich weiß, dass Dr. Weber sich rührend kümmert und alles für das Kind tun würde, aber eine gynäkologische Untersuchung bei ihm wäre für mich nach wie vor undenkbar. Vermutlich ahnt er das auch, denn dieses Thema stand noch nie zur Debatte. Ich habe ihm auch nicht gesagt, dass ich heute zu Frau Dr. Hildebrandt gehe. Er war der Meinung, es habe noch Zeit … Allerdings will ich lieber mal richtig nachschauen lassen, denn der letzte Besuch bei Frau Dr. Beseke liegt inzwischen über vier Monate zurück …
Die Arzthelferinnen empfangen mich am Donnerstagnachmittag freundlich, allerdings ändert sich das Klima, als ich das Sprechzimmer meiner Ärztin betrete. Ich gehe seit vielen Jahren zu ihr und kenne ihre ruppige Art. Sie ist eine sehr direkte Frau, was ich aber schätze. Sie nennt die Dinge beim Namen, und ich wusste immer, woran ich bei ihr bin. Wir konnten auch stets ganz offen über das Meiste sprechen, zudem liefen die Untersuchungen immer schnell ab, ein weiterer – für mich – wichtiger Aspekt bei einem Gynäkologen, denn ich will nicht stundenlang untersucht werden.
Aber heute ist sie mal wieder ganz besonders schnippisch, wie schon bei meinem letzten Besuch im November, als ich kurz nach Omas Tod meinen Kinderwunsch angedeutet habe.
»So, schwanger sind Sie also. Das ging nun aber ganz schön schnell. Haben Sie denn inzwischen einen Partner, oder woher stammt das Kind?«
Boah! »Ja, ich habe jemanden kennengelernt, der sich genauso sehr ein Baby gewünscht hat wie ich. Es passte einfach«, antworte ich kurz und knapp.
»Na, das nenne ich mal Glück, oder wie soll man sonst dazu sagen? Sie sind seit Jahren Single, wollen auf einmal ein Kind und lernen urplötzlich jemanden kennen, der auch eines will, denn im November kannten Sie ihn offenbar noch nicht. Meinen herzlichen Glückwunsch! Ich hoffe, dass die Beziehung wenigstens hält, denn diese Eile tut nicht gut«, tritt sie nach, worauf ich aber in keiner Weise eingehe, was sie auch zu merken scheint, denn sie rückt ihre Brille gerade und schaut auf die Unterlagen.
»In der elften Woche sind Sie schon? Und dann kommen Sie erst jetzt?«, ist das Nächste, was ich mir anhören muss.
»Ich wollte erstmal abwarten. Eine Untersuchung ist in einem so frühen Stadium ja nicht zwingend notwendig.«
»Sie brauchen aber einen Mutterpass! Und Blutuntersuchungen müssen auch gemacht werden, oder wollen Sie riskieren, dass Ihr Kind krank zur Welt kommt? Wissen Sie, wie gefährlich eine Toxoplasmose ist? Oder eine Schwangerschaftsdiabetes? Sie scheinen sich ja wirklich um Ihren Nachwuchs zu sorgen.«
Puuh! Ich muss erstmal tief Luft holen.
»Blutuntersuchungen wurden schon mehrfach durchgeführt, und einen Mutterpass habe ich ebenfalls«, sage ich in aller Ruhe und schiebe ihn ihr entgegen. Sie blickt mich über den oberen Rand ihrer roten Brille argwöhnisch an, greift nach dem hellblauen Mutterpass und blättert ihn durch.
»Dr. Weber? So, so … Sie haben also einen neuen Gynäkologen? Und weshalb sind Sie dann hier?«
Halleluja! Was antworte ich denn jetzt? Darauf war ich gar nicht vorbereitet. »Ähm, er … er ist nicht mein Gynäkologe, jedenfalls nicht so richtig. Er, nun, wie soll ich sagen?«, denke ich viel zu laut nach, ehe ich von vorne beginne. »Ich wollte im Januar zu Ihnen, da meine Schwangerschaft geplant war und ich vor meinem ersten Versuch eine Kontrolle durchführen lassen wollte. Sie hatten aber Urlaub, und ich musste zu Ihrer Vertretung, zu Frau Dr. Beseke, gehen. Die nahm eine ambulante Gebärmutterspiegelung bei mir vor, die im Nachhinein Komplikationen verursachte. Ich hatte starke Schmerzen und Blutungen. Nur leider war Frau Dr. Beseke nicht mehr erreichbar, und Sie waren ebenfalls nicht da. Meine Freundin ist Arzthelferin bei Herrn Dr. Weber und hat ihn in meiner Not um Hilfe gebeten«, erzähle ich, während sie mir dazwischenfunkt.
»Um Hilfe gebeten? In Ihrer Not? Wir haben Kliniken, Frau Ihling, die sind in so einem Fall rund um die Uhr da. Und wieso wurde überhaupt eine Gebärmutterspiegelung gemacht? Das war doch gar nicht notwendig! Bei Ihnen gab es noch nie irgendwelche Auffälligkeiten.«
»Ja, dasselbe hat Dr. Weber auch gesagt. Da sind Sie mit ihm einer Meinung. Ich befürchte, ich habe mich bei Ihrer Vertretung falsch ausgedrückt und mir wurde daraufhin die Spiegelung empfohlen. Aber egal … Dr. Weber nahm sich meiner an, und ich habe die Nachwirkungen gut überstanden. Bei den täglichen Kontrollen entstand ein freundschaftliches Verhältnis zwischen uns. Als ich dann schwanger wurde, habe ich ihn zu Beginn mit einbezogen, da ja doch einige Fragen aufgekommen sind. Im Zuge dessen stellte er mir auch den Mutterpass aus und nahm einige notwendige Blutuntersuchungen vor, weil ich mich entgegen Ihrer Annahme sehr wohl um meinen Nachwuchs sorge. Aber jetzt möchte ich gerne zu meiner ganz normalen Kontrolluntersuchung. Und Sie sind ja nun mal meine langjährige Ärztin.«
»Auf gut Deutsch: Sie wollen sich nicht von einem Gynäkologen untersuchen lassen, zu dem Sie ein freundschaftliches Verhältnis pflegen, oder sehe ich das jetzt falsch?«
»Das ist absolut korrekt«, bestätige ich.
»Und als er sich Ihrer nach der Spiegelung annahm, hat er wohl seine Röntgenaugen eingeschaltet?«
Manchmal macht sie mich wahnsinnig! »Nein, ich denke nicht, dass er über jene verfügt. Er hat meinen Bauch abgetastet und es mit Schmerzmitteln versucht, woraufhin eine deutliche Besserung eingetreten ist.«
»Also sind Sie nach den Komplikationen bei Frau Dr. Beseke nicht wieder gynäkologisch untersucht worden?
»Nein.«
»Das ist sehr leichtsinnig. Gerade in Bezug auf Ihre Schwangerschaft. Das müsste er eigentlich auch wissen.«
»Er hat mehrere Sonografien durchgeführt«, lasse ich sie wissen.
»Ich vermute, vom Bauch her und nicht vaginal?«
Ich nicke zustimmend. »Ja, und es scheint alles bestens zu sein. Sie müssen wissen, dass wir inzwischen oft privat verkehren, weshalb eine gynäkologische Untersuchung durch ihn einen heiklen Beigeschmack hätte.«
»Das verstehe ich durchaus, Frau Ihling, das würde mir vermutlich nicht anders gehen. Allerdings können Sie nicht zwischen zwei Ärzten hin und her springen. Sie müssen sich dann schon mal entscheiden, zu wem Sie zukünftig gehen wollen. Ich kann mir zwar vorstellen, dass es Ihnen am liebsten wäre, von mir vaginal untersucht zu werden, während Ihr Freund den Rest übernimmt, aber ganz so leicht ist das nicht. Da wird die Krankenkasse nicht mitmachen.«
Ihre Worte spuken mir noch durch den Kopf, als ich auf ihrem Untersuchungsstuhl liege. Nur gut, dass wenigstens mit dem Kind alles in Ordnung ist. Es ist altersgerecht entwickelt, und auch mit mir ist alles bestens. Die Spiegelung hat offenbar keine Schäden hinterlassen. Dennoch weiß ich nicht, wie ich Dr. Weber am Freitag absagen soll. Er wartet auf mein Kommen. Allerdings verstehe ich auch die Bedenken von Frau Dr. Hildebrandt. Und wenn ich mich entscheiden muss, dann notgedrungen für sie.
Natürlich ist Dr. Weber der viel, viel bessere Arzt. Zumindest hat er wesentlich mehr Feingefühl, und ich genieße die Zeit bei ihm unendlich. Er erklärt mir auch alles viel gründlicher, und ich vertraue ihm wie niemandem sonst auf dieser Welt … Aber ich kann mich unter gar keinen Umständen völlig nackt und breitbeinig in seinen Stuhl legen, während er seine Finger in mich …
Oh Gott, meine Wangen glühen, wenn ich nur daran denke! Das geht nicht! Ich könnte ihn danach nie wieder ansehen. Unser Verhältnis wäre auf ewig geschädigt. Ich würde mich in Grund und Boden schämen, und vermutlich würden noch ganz andere Dinge passieren, denn die Vorstellung hat für mich nichts Medizinisches sondern einen überaus sinnlichen Beigeschmack, weil ich ihn so verdammt lieb habe.
Aus diesem Grund erlaube ich es, dass am Freitag nach der Schule zwei Schüler mit zu mir kommen, mit denen ich das Arbeitszimmer dekoriere, um eine passende Ausrede zu haben. Opas alter Sessel steht wieder neben dem Bücherregal, aber der Tisch und die Stühle sind neu, ebenso das Schranksystem, das viel Stauraum bietet. Im Zimmer liegt neues Laminat, und ich habe selbst tapeziert. Nun machen wir uns an die letzten Feinheiten, was eine perfekte Gelegenheit für eine Absage bei Dr. Weber bietet.
»Das ist aber sehr schade, Lilly. Ich hätte Sie so gerne gesehen«, sagt er, und mir geht es ja genauso. Ich liebe die Freitage bei ihm! Wir umarmen uns minutenlang, kuscheln, trinken Tee, essen Gebäck, kuscheln erneut, ehe er dann zu den kleinen Untersuchungen übergeht … und so weiß ich auch immer, dass mit unserem Krümel alles in Ordnung ist. Aber leider wird das jetzt nichts mehr. Nur davon sage ich noch nichts, sondern beschränke es auf heute.
»Ich möchte gerne mit dem Arbeitszimmer fertig werden, und zwei Schüler sind auch ganz überraschend gekommen, Sie hören sie sicherlich. Ich kann jetzt hier nicht weg. Es tut mir wirklich leid«, versichere ich am Telefon und habe den Lautsprecher eingeschaltet, sodass er die Kids im Hintergrund wahrnehmen kann.
»Und Ihre Übelkeit? Ist es besser geworden?«
»Ja, einigermaßen.«
»LILLY!?!«
»Es geht … es geht wirklich … Ich stehe jetzt zeitiger auf, weil ich sonst in den ersten Unterrichtsstunden arge Probleme hätte. Zudem verwende ich oft das ätherische Öl, das hilft etwas. Wie lange hält diese Übelkeit eigentlich noch an?«, will ich wissen, denn der Brechreiz ist an manchen Tagen enorm.
»Eigentlich müsste es von Tag zu Tag besser werden. Sie sind jetzt in der 11. Woche. Ich sage mal so … in 14 Tagen sollte das Schlimmste vorüber sein, obwohl es auch Ausnahmen gibt. Aber meistens hat sich der Körper nach dem ersten Trimester auf den neuen Zustand eingestellt.«
»Das wäre schön. Dann könnten wir ja in drei Wochen problemlos miteinander frühstücken, oder?«, hake ich vorsichtig nach. Auch in der Hoffnung, dass er dann wieder bei mir schlafen wird.
»Oh ja, bis dahin sollte es wesentlich besser sein. Zur Not füttere ich Sie wieder mit Zwieback und Tee. Und Lilly … ich finde es sehr, sehr schade, dass wir uns heute nicht sehen.«
Ja, ich auch …, denke ich mir, sage aber nichts.
Was ich ihm am kommenden Freitag erzählen soll, weiß ich leider auch noch nicht. Ich grüble die ganze Woche darüber nach und bestelle am Mittwochabend kurzentschlossen im 24-Stunden-Service neue Möbel für die Garderobe. So kann ich Freitag leider nicht außer Haus, weil die Zustellung in den Nachmittagsstunden liegt. Das teile ich ihm auch per Textnachricht mit. Es tut so weh, dass ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich vermisse ihn ja so sehr! Inzwischen sieht man sogar schon einen kleinen Minibauch, den ich ihm liebend gerne zeigen würde. Aber wie und wo?




14. Kapitel
Marten
[image: ]
Schmetterlinge im Bauch
Ich glaube, ich lese nicht richtig. »Lieber Dr. Weber. Leider kann ich heute nicht kommen, weil meine neue Garderobe in den späten Nachmittagsstunden geliefert wird. Es tut mir wirklich sehr leid, ich hätte Sie gerne gesehen. Lilly.«
Das kann doch nicht wahr sein! Letzten Freitag konnte sie nicht, weil sie das Arbeitszimmer dekorieren wollte, und heute bekommt sie eine Garderobe? Ich weiß, dass sie renoviert und sicherlich viel zu tun hat, wobei ich ihr schon mehrfach angeboten habe, zu helfen. Aber dass sie noch nicht einmal mehr eine Stunde pro Woche Zeit findet, bereitet mir nun doch Kopfweh.
Habe ich etwas falsch gemacht? Ob es daran liegt, dass ich ihr beim letzten Besuch halb nackt zu nahe gekommen bin? Ich hatte aber leider keine Wechselkleidung dabei, und mein Hemd und die Hose waren in diesem Zustand nicht zu gebrauchen. Ich hätte gestunken und musste die Sachen waschen! Oder liegt es vielleicht daran, dass sie sich übergeben musste und ihr das alles unangenehm ist? Aber das braucht es keineswegs zu sein. Sie kann doch nichts dafür! Sie ist schwanger … mit unserem Kind! Und daran möchte ich teilhaben!
Wieso nur nimmt sie plötzlich Abstand? Welchen Grund gibt es? Das Renovieren kann es jedenfalls nicht sein, das sind doch nur Ausreden. Ich weiß noch nicht einmal, was ich ihr antworten soll. »In Ordnung«, schreibe ich lediglich nach minutenlangem Überlegen zurück und kann den ganzen Nachmittag an nichts Anderes mehr denken.
Ich habe Lilly jetzt zwei Wochen nicht gesehen, und sie fehlt mir unendlich! Zudem habe ich zu Hause nur noch Ärger mit Margarete, die ebenfalls einen Anwalt eingeschaltet hat und partout die Scheidungspapiere nicht unterschreiben will. Sie sieht unsere Ehe nicht als gescheitert an, ich hingegen schon. Ich will Lilly! Und ich will vor allem wissen, was mit ihr los ist!
Ich könnte Adrian anrufen, vielleicht hat er ja eine Idee, aber er würde mir vermutlich einen Vogel zeigen … Er hat schon vor einem Monat gesagt, dass ich weitergehen und sie küssen soll. Küssen … nichts würde ich lieber tun. Ich muss mich jedes Mal so zurückhalten, weil alles in mir nach ihr schreit. Aber vermutlich hat sie mein Auftritt in der Unterhose schon nachhaltig geschockt, oder woran sonst kann es liegen, dass sie seit unserem letzten Treffen auf Distanz geht?
Ich muss es einfach herausfinden und fahre noch am selben Abend zu ihr. Es ist bereits kurz nach 22.00 Uhr, als ich klingle, aber ohne sie zu sehen und mit ihr zu sprechen, finde ich nicht in den Schlaf. Als Lilly die Haustür öffnet, würde ich sie am liebsten sofort in meine Arme ziehen, aber ich wage es nicht mehr.
»Dr. Weber«, haucht sie überrascht.
»Darf ich reinkommen?«
Sie tritt sofort zur Seite und winkt mich hinein. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verwirrt mich allerdings. Sie kann mich kaum ansehen …
»Möchten Sie etwas trinken? Kann ich Ihnen etwas zu essen anbieten?«, will sie wissen, während sie weiter meinem Blick ausweicht.
»Lilly?«, flüstere ich fragend, ohne auf ihr Angebot einzugehen, aber wenigstens sieht sie mich jetzt an. »Was ist los?«, hake ich nach, und sie schaut sogleich an die Decke, als würde da oben die Antwort stehen. Ich kenne einige Körpersignale und bemerke, dass sie beinahe verzweifelt nach einer Ausrede sucht.
»Lilly, bitte! Ich dachte, Sie vertrauen mir und wissen, dass wir über alles reden können. Was war so schlimm, dass Sie mich zwei Wochen infolge versetzt haben? Habe ich etwas falsch gemacht? Bin ich Ihnen zu nahe getreten?«
Ich sehe, wie sie den Kopf schüttelt, sich quält, mit sich kämpft und tief Luft holt … dann sehe ich ihren kleinen Bauch, der vor zwei Wochen noch nicht annähernd so präsent war. Sie bemerkt offenbar meinen emotionsgeladenen Blick, der ihren Bauch regelrecht liebkost. Daraufhin kommt sie zu mir und fällt mir schweigend um den Hals.
Oh Gott! Das ist die größte Befriedigung, sie so nah zu spüren. Ich schließe meine Arme um sie und halte sie ganz fest. Am liebsten möchte ich sie nie wieder loslassen … Meine ganzen Zellen beginnen zu prickeln und sogar in meiner Hose regt sich was …
»Es tut mir leid«, flüstert sie und klammert sich an mir fest.
»Was tut Ihnen leid? Was ist denn passiert?«, raune ich genauso leise und ziehe sie noch enger an mich. Ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren, um ihren Duft tief in mich aufzunehmen, während ich ihre Nähe koste, die mir so sehr gefehlt hat.
Ich höre, wie sie schnaubt, ehe sie mir flüsternd antwortet. »Ich, ich war bei meiner Ärztin, und sie hat gesagt, dass ich mich für einen Arzt entscheiden muss. Demzufolge kann ich freitags nicht mehr zu Ihnen kommen. Es tut mir wirklich leid. Ganz, ganz doll!«
Ich glaube, ich höre nicht richtig und drücke sie ein winziges Stück von mir, um ihr in die Augen zu schauen. Sie sagt die Wahrheit!
»Lilly! Sie können immer zu mir kommen! Immer! Ich, ich bin doch nicht nur Ihr Arzt! Ich bin der Vater Ihres Kindes, Ihr Vertrauter, Ihr Freund, Ihr…«, sage ich stockend und schaue in ihre wunderschönen Augen, die mich sehnsüchtig anblicken. Ich muss schlucken und lecke mir über die Lippen. »Was war denn das für eine beklopp… Ich meine, welcher Arzt erzählt denn so einen Unsinn? Natürlich können Sie zu mir kommen! Ich verstehe gerade den Sinn nicht«, gestehe ich ehrlich und überlege gleichzeitig, was für eine Ärztin so etwas gesagt haben soll.
Lilly holt tief Luft und löst sich leicht von mir, ehe wir gemeinsam zu unserem Lieblingssofa gehen, das ich noch fix ausziehe, bevor wir uns hinlegen. Es tut so unbeschreiblich gut, endlich wieder mit ihr zu kuscheln! Als wir nah beieinander liegen und ich sie streichle, wird sie auch gesprächiger.
»Es war meine Frauenärztin, Frau Dr. Hildebrandt. Die hat gesagt, dass ich nicht gleichzeitig zu zwei Gynäkologen gehen darf, weil die Krankenkasse sonst Ärger macht.«
Aah! »Jetzt verstehe ich, woher der Wind weht. Aber ganz so ist es nicht, Lilly. Sie haben freie Ärztewahl, und dass die Krankenkasse die Behandlung nicht übernehmen würde, nur, weil Sie zu zwei verschiedenen Gynäkologen gehen, stimmt so nicht. Die gute Frau soll sich mal nicht so haben, der geht es um etwas ganz Anderes. Ich denke, sie befürchtet, dass sie die Untersuchungen, die ich mache, nicht abrechnen kann. Wenn man der Krankenkasse nämlich einzelne Behandlungen doppelt in Rechnung stellt, werden die schon stutzig. Dabei müsste sie einfach nur das, was ich vornehme, ausklammern, mehr nicht, aber dadurch entgeht ihr natürlich Einiges. Doch Sie können sie beim nächsten Mal beruhigen! Ich habe nämlich bisher außer unserem allerersten Gespräch gar nichts über die Krankenkasse laufen lassen. Ihre Frau Dr. Hildebrandt kann also ganz unbesorgt sämtliche Behandlungen für sich beanspruchen«, erkläre ich Lilly und fahre fort. »Mir geht es doch ausschließlich um Sie und unser Baby. Ich will gewiss nichts daran verdienen, ich mache mir nur Sorgen, Lilly. Ich möchte, dass es Ihnen und unserem Krümel gut geht. Aber warum, um alles in der Welt, haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt?«, will ich wissen, woraufhin sie sich noch dichter an mich kuschelt.
»Es tut mir leid. Sie haben Recht, ich hätte es Ihnen vermutlich gleich anvertrauen sollen, aber ich war so verunsichert. Ich meine, ich mag Sie so gerne und entscheide mich dann für eine andere Ärztin …«, flüstert sie stockend und voller Schuldgefühle.
Sie mag mich so gerne … Ich glaube, ich habe nie etwas Schöneres gehört! Was würde ich dafür geben, sie jetzt küssen zu dürfen!
»Lilly, ich verstehe Ihre Entscheidung vollkommen. Ihnen muss auch gar nichts leidtun! Dass Sie lieber zu Ihrer Gynäkologin gehen wollen, kann ich nachvollziehen, das ist auch absolut in Ordnung. Nur bitte versprechen Sie mir, dass Sie zukünftig ehrlich zu mir sind. Keine Geheimnisse mehr, okay? Wir können über alles reden, wirklich über alles! Ja?«
Ich spüre, wie sie nickt und ihr Gesicht dabei an meiner Brust reibt. Ich küsse sie aufs Haar, streichle ihr über den Rücken und taste ganz langsam nach vorne zu ihrem Bauch. »Da ist aber jemand gewachsen. Darf ich?«, frage ich, weil ich sie gerne gezielt berühren möchte. Sie versteht, was ich meine, und nickt erneut.
Meine Finger fahren unter ihre weiße Bluse und tasten sich über ihre samtweiche Haut bis hin zu dem kleinen festen Bäuchlein. Ist das schön! Zu wissen, dass darin unser Krümel wohlbehütet wächst, hüllt mich in pures Glück. Ich liebkose ihre neuen Rundungen ganz leicht mit meinen Fingerspitzen, während ich ihr gleichzeitig einen Kuss auf die Schläfe gebe.
»Können Sie heute hier bleiben? Ich habe das vermisst«, sagt sie ganz leise.
»Liebend gerne. Ich habe unsere Zweisamkeit auch vermisst. Würde es nach mir gehen, ich könnte mit Ihnen auf diesem Sofa alt werden«, gestehe ich und küsse sie erneut auf die Stirn, ehe ich die Wolldecke über uns ziehe und wir beide eng umschlungen einschlafen. Ich fahre am Samstag nur kurz nach Hause, um frische Kleidung zu holen, sodass ich bis Montag bei Lilly bleiben kann. Zumindest haben wir uns darauf geeinigt. Ich helfe ihr am Samstag dabei, die Garderobe und den Eingangsbereich zu tapezieren, ehe wir mit Hilfe eines Nachbarn Laminat verlegen und die neuen Möbel aufbauen. Gegen Abend sind wir fertig und erledigt, aber wir haben alles geschafft. Wir grillen noch gemeinsam mit der Nachbarschaft, ehe ich mich gegen 22.00 Uhr mit Lilly ins Haus zurückziehe. Sie geht duschen, ich mache den Abwasch und springe dann ebenfalls kurz unter die Dusche. Und dann kommt das Beste. Couchzeit … meine Lieblingszeit!
Wie ich es doch liebe, sie so nah bei mir zu spüren. Ich glaube, sie fühlt ähnlich, denn obwohl es sehr warm ist und wir nicht viel tragen, kuschelt sie sich dicht an mich.
Meine rechte Hand liegt auf ihrem Kopf und krault ihr Haar, während meine linke Hand wie von selbst unter ihr kurzes Nachthemd gewandert ist, um ihren Bauch zu streicheln. »Ist das in Ordnung?«, erkundige ich mich viel zu spät, merke aber, dass sie nickt und mir ihren Bauch noch mehr entgegenstreckt. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn, während mir Adrians Worte durch den Kopf gehen …
Unser Gespräch war vor Wochen, und ich bin bisher keinen Schritt weiter. Wenn er das wüsste, würde er mir glatt in den Hintern treten.
Wie war das? Küssen und nicht mehr siezen, hat er gesagt … Naja, ich küsse sie ja inzwischen ab und zu. Nur nicht auf den Mund … Und soll ich ihr jetzt einfach mal so das ›du‹ anbieten? Mittendrin? Dafür ist es eigentlich schon längst zu spät. Auch damit hatte Adrian Recht. Wir haben den geeigneten Zeitpunkt verpasst. Das hätte passieren müssen, als wir uns auf die Samenspende geeinigt haben. Und davor, sie jetzt einfach so auf den Mund zu küssen, habe ich echt Schiss. Ich habe wirklich Angst, dass es sie schockieren könnte und sie sich zurückzieht. Das will ich auf gar keinen Fall! Lieber kuschle ich bis in alle Ewigkeit mit ihr. Dennoch könnte ich es wagen, sie etwas zu fragen, was mir Adrian ebenfalls vorgeschlagen hat.
»Lilly?«
»Ja?«
»Warum haben Sie eigentlich keinen Partner?« Das interessiert mich schon lange und ist eventuell der richtige Weg zu einem ersten Kuss …
Ich spüre, wie sie die Schultern zuckt. »Ich habe kein Glück, was das betrifft«, flüstert sie.
»Glauben Sie, es hat mit Glück zu tun? Gab es denn niemals jemanden in Ihrem Leben? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber es interessiert mich wirklich.«
»Es gab mehrere … Aber es war nie das, was ich mir erträumt habe. Die Wirklichkeit war einfach nur grausam, und mit jedem, tja, wie soll ich sagen,« unterbricht sie, ehe sie weiterspricht »mit jedem Typen wurde es irgendwie schlimmer, bis ich aufgegeben habe, ehe meine letzten Träume der Realität zum Opfer gefallen wären. Ich will jetzt nicht sagen, dass alle Männer schlecht sind, und es waren auch nicht so viele, wie es klingen mag. Es waren drei, um genau zu sein … eigentlich nur zwei, denn der Erste zählt nicht. Aber ich habe ein Händchen dafür, die herauszupicken, die …«, erzählt sie und stoppt abermals. »Naja, die dafür gesorgt haben, dass ich es mit keinem vierten mehr riskieren will. Wenn ich Eines in all den Jahren gelernt habe, dann, dass Liebe weh tut, nichts weiter.«
Puuh! Jetzt bin ich froh, dass ich vor einem Kuss nachgehakt habe. Das klingt alles weniger schön. Ich ziehe sie enger an mich und halte sie ganz fest. »Es tut mir sehr leid, dass Sie solche negativen Erfahrungen sammeln mussten, dennoch möchte ich Ihnen etwas sagen, und das ist mir sehr wichtig«, deute ich an, woraufhin sie sich leicht dreht, um mich anzusehen.
»Ich höre oft von Menschen, dass Liebe weh tut und Schmerzen verursacht, aber das ist nicht wahr! Liebe tut nicht weh, Lilly! Verlassen zu werden, tut weh. Enttäuscht zu werden, tut weh. Betrogen zu werden, tut weh. Einen geliebten Menschen zu verlieren, tut weh. Eifersucht tut weh, und Ablehnung tut ebenfalls sehr weh. Das Einzige, was nicht weh tut, ist die Liebe selbst. Liebe kann gar nicht weh tun, denn sie ist vollkommen und das Beste, was es im Leben gibt. Sie macht den ganzen Schmerz erträglich, sie macht uns glücklich und lässt uns strahlen. Liebe ist wundervoll, Lilly. Was auch immer Sie Schlechtes erlebt haben, die Liebe war es nicht.«
Ich glaube, sie denkt über meine Worte nach. Zumindest schaut sie mir lange und innig in die Augen, ehe sie mir einen Kuss auf die Wange gibt, der mir wie süßer Strom durch und durch geht. Dann kuschelt sie sich wieder an meine Brust.
»Vielleicht haben Sie Recht«, flüstert sie kurze Zeit später. »Glauben Sie, ich sollte einen vierten Versuch wagen?«
»Auf jeden Fall!«, antworte ich umgehend, in der Hoffnung, dass ich Nummer vier sein werde. Ich wage mich sogar ein Stück weiter vor. »Lilly … darf ich Sie noch Etwas fragen?«
»Ja.«
»Hätten Sie ein Problem damit, wenn wir uns duzen? Ich weiß, dass wir den richtigen Moment schon lange verpasst haben, aber ich glaube, unser Kind findet es sehr merkwürdig, wenn Sie mich mit Dr. Weber ansprechen.«
Lilly kichert, und in mir sprühen Funken. Ihr Kichern klingt nicht negativ.
»In Ordnung, aber das wird eine ganz schöne Umstellung für mich werden. Bitte sehen Sie es mir nach, wenn ich mich zu Beginn noch hin und wieder vertue … so, wie gerade jetzt«, sagt sie stockend, weil sie mich erneut gesiezt hat.
»Kein Problem, wir üben einfach so lange, bis wir es drauf haben, okay?«
Sie dreht sich nochmal zu mir, schaut mich lächelnd an und nickt wieder.
»Ich bin übrigens Marten«, sage ich sicherheitshalber, woraufhin sie lacht und ich gleich mit.
»Sehr erfreut … Marten«, haucht sie, und mein Name klingt durch ihre weichen Lippen wie Musik. Ich komme mir vor, als hätte sich das Sofa in einen fliegenden Teppich verwandelt und strahle wie nie zuvor. Ich bin auch ein bisschen stolz auf mich und darauf, wie weit ich heute gekommen bin. Zwei von den drei Forderungen, die Adrian mir aufgetragen hat, habe ich erfüllt. Jetzt fehlt nur noch der Kuss …
Mein Herz rast, und ich befürchte, ich werde das heute nicht schaffen. Ich bin aber auch ein Idiot! Aber wenn ich es jetzt tue und sie verschrecke … es lief gerade so gut. Wir werden uns duzen. Wir sind einen gewaltigen Schritt weiter! Vielleicht sollte das erstmal genügen, denke ich, während ich mich in ihren wunderschönen braunen Augen verliere.
Ich liege auf dem Rücken und sie auf dem Bauch dicht an meiner Seite. Sie hat ihre Hände auf meiner Brust abgestützt, sodass wir uns innig anschauen können. Sie lächelt die ganze Zeit. Ich auch, wie ich gerade bemerke … Meine Hände kraulen dabei sanft über ihren Rücken, zeichnen Kreise und Rundungen, tänzeln weiter hinauf zu ihrem Nacken, wobei sie ihre Schultern leicht zusammenzieht und schmunzelt. Offenbar kitzelt es ein bisschen zu sehr, und ich fahre meine Berührungen ein wenig zurück.
Sie rutscht daraufhin dichter zu mir, sodass ich schlucken muss. Dann robbt sie noch ein Stück höher! Sie kommt mir immer näher, und ich lecke mir über die trocknen Lippen … Ich spüre, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren, so dicht liegt sie über mir! Mein Herz rast, mein Mund wird staubtrocken … Ich greife nach ihrem weichen Haar und streife ihr eine Strähne hinter das linke Ohr. Dabei berühre ich ihre Wange und nehme ihr zartes Gesicht in beide Hände.
Wieder muss ich schlucken und koste ihren süßen Atem, der mich streift. Sie kommt noch näher … immer näher! Mein Herz! Es wummert immer stärker, während ich ihr Gesicht weiter sanft halte und sie sich in Zeitlupe tiefer zu mir beugt.
Ich bekomme keine Luft mehr … Ich ahne, was gleich geschehen wird, denn sie ist zu nah, viel zu nah! Will sie mich tatsächlich küssen?
Ich schließe die Augen und spüre ihren süßen Duft, die Wärme, die von ihren Lippen ausgeht, die meinen so nah kommen, bis sie sich tatsächlich berühren …
In dem Moment jagen mir tausend Volt durch den Körper! Ich stehe vollkommen unter Strom und bekomme umgehend eine Erektion, die beinahe meine Hose sprengt. Ich rücke unterhalb ein kleines Stück zur Seite, damit sie es nicht bemerkt, während sich meine Finger der rechten Hand tief in ihr samtweiches Haar wühlen und meine linke Hand ihren Rücken hält und sie dort streichelt.
Ihre Lippen sind so zart, so warm, so süß … Ich erwidere ihren Kuss mit einem Verlangen, wie ich es noch nie gespürt habe … da bemerke ich auch schon ihre Zungenspitze, die ganz zaghaft meine Lippen berührt. Ich öffne sie umgehend und lasse sie gewähren …
»Oh Gott, Lilly«, stöhne ich wie von Sinnen, weil mir der Kuss den Verstand raubt. Mein Kopf ist ganz leer, ich kann nicht mehr denken. Ich bade in einem Meer aus Emotionen, während unsere Zungen miteinander spielen wie zwei kleine Kinder, die sich das erste Mal getroffen haben und sogleich bestens verstehen. Sie wollen sich nicht mehr voneinander lösen und erfreuen sich an der gemeinsamen Zeit. Sie albern herum, haben Spaß, necken sich und genießen jeden Moment, so wie ich jede Millisekunde, in der ich von Lilly kosten darf.
Ihre Zunge berührt nicht nur meinen Mund, sie berührt mich noch viel tiefer. Ich bin wie elektrisiert, erregt und stöhne unentwegt, während ich sie auslecke und nicht genug von ihrem Geschmack bekommen kann.
Ich glaube, es wird schon hell, als wir eng umschlungen und erschöpft einschlafen. Das war mit Abstand der längste Kuss meines Lebens. Er ging über mehrere Stunden. Irgendwann habe ich Lilly herumgewirbelt, sodass sie auf dem Rücken liegen konnte, während ich über sie kam und sie mit meiner Zunge geliebt habe. Ja, ich habe sie damit geliebt!
Wer glaubt, dass sich Sexualität im Genitalbereich abspielt, hat noch nie so geküsst wie ich in den vergangenen Stunden … in meiner Boxershorts klebt der Beweis, von dem Lilly Gott sei Dank nichts mitbekommen hat.




15. Kapitel
Lilly
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Aufregung
Wir haben es Anfang Juni, und ich strahle heller als die Sonne. Als das Jahr begonnen hat, war ich in Paris, stand auf dem Champs-Élysées und habe zu Silvester einen kleinen Ballon in den Nachthimmel geschickt, an dem mein Herzenswunsch befestigt war. Ich habe mir eine Familie gewünscht … damit habe ich eigentlich ein Baby gemeint und doch so viel mehr bekommen. Ich hätte noch nicht einmal davon zu träumen gewagt, dass ich so schnell schwanger werde, geschweige denn davon, dass ich so einen wundervollen Mann kennenlerne, der zugleich der Vater meines Kindes ist.
Dass die Realität meine Wünsche übertroffen hat, ist ein wahres Wunder, obgleich ich weiß, dass Marten eine Frau hat und nicht alles so rosarot ist, wie es sich gerade anfühlt. Aber wir verlieren kein Wort über seine Ehe. Ich habe auch Angst, darüber zu sprechen, weil ich so etwas Ähnliches schon einmal erlebt habe und die Ehefrau mir letzten Endes vorgezogen wurde. Nur wusste ich damals nicht, dass der Mann verheiratet war … diesmal weiß ich es, doch das macht es nicht besser. Bei Marten blende ich es aus, weil ich ein Kind von ihm erwarte, das uns auf ewig aneinander binden wird. Etwas Vergleichbares wird er mit seiner Frau niemals haben.
Zudem widmet er mir viel Zeit, denn er kommt mittlerweile jeden Freitag und bleibt bis zum Montag bei mir. Die Stunden mit ihm sind einfach nur himmlisch, obwohl bis auf unsere innigen Küsse und ein paar kleine Streicheleinheiten nichts weiter geschehen ist. Ich bezweifle sogar, dass wir uns küssen würden, wenn ich vor zwei Wochen nicht den Anfang gemacht hätte. Ich weiß noch nicht einmal, ob es ihm recht ist und er meine Lippenbekenntnisse nur aus Anstand und Höflichkeit erwidert, das würde ich ihm nämlich auch zutrauen, so lieb, wie er ist. Vielleicht will er mich nur nicht zurückweisen, weil ich ein Kind von ihm erwarte … Ich glaube, es gibt keine Stunde, in der ich mir in den vergangenen Tagen keine Gedanken darüber gemacht habe.
Hätte er an jenem Abend ›nein‹ sagen können?
Er lag so nah, wir haben gekuschelt … er hat mir das ›du‹ angeboten. Vielleicht habe ich ja einen Fehler gemacht, als ich ihn einfach geküsst habe, aber ich konnte nicht mehr länger warten. Ich wollte ihn so, so sehr! Ich hab ihn ja so lieb! Ich denke, er mag mich auch. Er sagt es sogar hin und wieder und schreibt es mir teilweise. Nur weiß ich eben nicht, ob es wegen des Babys oder meinetwegen ist …
Das mit uns war ja nie geplant, im Grunde ging es immer nur um das Kind, obwohl ich mich seit der ersten Minute zu ihm hingezogen gefühlt habe. Aber die Zeit mit ihm hat mich verändert … Aus Schwärmerei wurde Liebe. Ja, ich habe mich in ihn verliebt! Unsterblich …
Marten ist der gefühlvollste Mensch, der mir je begegnet ist, und ich habe Angst, ihn nach der Wahrheit zu fragen, danach, was das zwischen uns überhaupt ist, denn er beteuert immer wieder, wir seien Freunde, Vertraute …
Stephanie ist meine Freundin! Aber für die empfinde ich ganz anders und habe aktuell ein megaschlechtes Gewissen. Ich bin in der 14. Schwangerschaftswoche und habe ihr immer noch nichts erzählt … weder von Marten noch von dem Baby. Meinen kleinen Bauch verstecke ich vor ihr unter wallenden Kleidern und luftigen Blusen. Bisher funktioniert das gut. Das wesentlich größere Problem ist meine fehlende Zeit … Ich kann sie an keinem einzigen Wochenende mehr treffen, Marten ist ja immer bei mir. Ich habe Angst, dass unser Verhältnis herauskommt und ich ein böses Déjà-vu erlebe. Im Grunde kann ich Stephanie vertrauen, aber sie arbeitet bei ihm und sieht seine Frau täglich. Wenn ich sie einweihe und die beiden in einem unbedachten Moment darüber reden, seine Frau etwas bemerkt, sie es herausfindet … Nein! Das kann ich nicht riskieren! Dafür ist mir Marten zu wichtig!
Ich muss das mit uns irgendwie geheim halten, nur, was mein Baby betrifft, werde ich es Stephanie erzählen, denn mein Bauch wächst unaufhaltsam, und ich möchte es ihr gerne anvertrauen, ehe sie es selber sieht. Zwei Wochen später, Ende Juni, fasse ich mir endlich ein Herz und lade sie auf einen Kaffee in die City ein.
»Schwanger bist du? In der 16. Woche? Der SECHZEHNTEN Woche?«, wiederholt sie ungläubig und starrt mich an, als wir am späten Mittwochnachmittag genüsslich bei einem Cappuccino in einem belebten Straßencafé sitzen.
»Es tut mir leid, ich wollte es dir schon so lange sagen … Aber mir wurde dazu geraten, in den ersten Wochen zu schweigen, da es ja doch hin und wieder zu Fehlgeburten kommt. Daher war es besser, das kritische Stadium abzuwarten …«, druckse ich herum und erkenne Unverständnis in ihrem Gesicht, was ich allerdings nachempfinden kann.
»So, so … dazu geraten wurde dir. Mmmh! Ich weiß, dass man mit so einer sensiblen Information zu Beginn nicht prahlen sollte, aber ich bin deine beste Freundin, Lilly! Wir wollten zusammen nach Dänemark fahren. Ich wollte bei der Befruchtung Händchen halten. Ich wollte dabei sein!«
»Ich weiß. Und es tut mir wirklich leid, aber ich war nicht in Dänemark.«
»Nicht? Sag bloß, du hast es mit so einem fremden Typen aus dem Netz durchgezogen? Deshalb wolltest du wohl auch nicht, dass ich es erfahre? Dachtest du, dass ich sauer bin? Oh ja, das bin ich! Und wie! Hatte dich Dr. Weber nicht extra davor gewarnt? Wie kannst du nur so ein Risiko eingehen, obwohl eine Samenspende in Dänemark so einfach gewesen wäre? Ich habe mich deinetwegen auch nochmal belesen und mit Andre darüber gesprochen. Wir hätten dich gefahren, Lilly, auch im Februar, das hatte ich dir angeboten. Andre fährt gerne Auto, dem wäre das Wetter egal gewesen, aber da springst du lieber zu einem Wildfremden ins Bett?«
»Steph … komm wieder runter! Sag nicht so etwas, denn so war es nicht, und das müsstest du eigentlich auch wissen. Ich kann verstehen, dass du sauer bist, aber ich hatte meine Gründe. Es war auch kein Wildfremder aus dem Netz. Das Baby ist von jemandem, den ich kenne … von einem Mann, der mir unheimlich viel bedeutet. Aus diesem Grund muss ich aufpassen, wem ich was erzähle, beziehungsweise kann ich gar nicht viel darüber erzählen. Ich will nur, dass du weißt, dass ich ein Kind erwarte. Lassen wir die andere Seite einfach außer Acht, okay?«
»Es ist von Victor, oder? Du warst wieder bei ihm. Hast du es ihm vorher wenigstens gesagt? Weiß er, dass es dir nur um ein Kind geht, oder hängst du etwa noch immer an dem Vollpfosten?«
Ich schüttle verzweifelt meinen Kopf. Stephanie ist ein Engel auf Erden, und ich habe sie echt lieb, aber ich kenne auch ihre andere Seite, die sie jetzt gerade ausfährt.
»Das Kind ist nicht von Victor. Ich war auch nicht bei ihm. Herrje, ich habe Victor seit vier Jahren nicht mehr gesehen, seit herauskam, dass er verheiratet ist und ich nur die dumme Affäre war. Als es seine Frau damals erfahren hat, ist er doch sofort wieder zu ihr gekrochen und hat mich sogar verleugnet. Er hat ja noch nicht einmal den Anstand gehabt, unsere Liaison zuzugeben. Und da glaubst du ehrlich, dass ich nochmal zu ihm gehen würde?«
»Von wem soll es denn sonst sein? Welcher Mann bedeutet dir denn etwas, Lilly? Ich kenne keinen einzigen!«
»Doch, du kennst ihn … aber egal. Bitte lass uns das Thema wechseln! Ich weiß, dass du gerade irritiert und überfordert bist, aber vielleicht kannst du dich ja irgendwann für mich freuen.«
»Ich kenne ihn?«, gibt sie keine Ruhe und sieht mich fragend an, aber ich kann und werde ihr nichts sagen! Ich habe schon viel zu viel gesagt!
»Ich bin schwanger und gut. Stell dir einfach vor, es ist von so einem Gefrierpapi aus Dänemark.«
»Ja, du bist schwanger, aber es ist nicht gut. Ich bin wahnsinnig enttäuscht von dir, Lilly! Ich dachte, wir wären beste Freundinnen. Ich war immer für dich da, und du verheimlichst mir sechzehn Wochen lang deine Schwangerschaft! Dann willst du mir noch nicht einmal sagen, wer der Vater ist. Und du willst meine Freundin sein?«, wirft sie mir an den Kopf und steht auf.
»Bitte, Steph … setz dich wieder! Irgendwann werde ich es dir sagen, aber noch geht es leider nicht. Es ist doch auch egal, wer der Vater ist. Und ich verheimliche es dir nicht seit sechzehn Wochen, da wusste ich es ja selber noch nicht einm…«, versuche ich noch zu erklären, aber da hat sie schon Geld auf den Tisch geworfen, sich umgedreht und geht einfach! Das schmerzt mich unheimlich.
Ich muss den ganzen restlichen Tag daran denken, denn Stephanie ist im Grunde wie meine Schwester. Wir kennen uns, seit wir klein sind. Sie bedeutet mir die Welt. Ja, ich hätte es ihr eher sagen müssen, aber das mit Marten kann ich ihr nicht anvertrauen! Das geht nicht! Sie weiß, was ich mit Victor durchgemacht habe und wie fertig ich damals war. Wenn ich jetzt wieder mit einem verheirateten Mann ankomme, und dazu mit ihrem Chef … Sie würde es nicht verstehen. Vielleicht irgendwann, wenn das Baby da ist und Marten sich offiziell dazu bekennt, aber ich kann es ihr keinen Tag eher sagen.
Dennoch schreibe ich ihr am Abend eine Nachricht und versichere mehrfach, dass es mir leidtut. Auch am nächsten Tag bekommt sie von mir einen Text mit einer ellenlangen Entschuldigung. Ich schicke ihr Herzchen und einen kleinen virtuellen Blumenstrauß, aber ich bekomme keine einzige Antwort …
Das zieht mich ganz schön runter. Nur gut, dass heute die nächste Untersuchung bei Frau Dr. Hildebrandt ansteht. Das wird mich ablenken. Marten hat seit meinem letzten Besuch bei ihr nichts mehr in den Mutterpass eingetragen. Er wiegt und misst mich nach wie vor wöchentlich, schaut ebenfalls nach meinem Blutdruck, den Blutwerten und macht permanent Sonografien. Er notiert sich alles, aber nicht so, dass es für Frau Dr. Hildebrandt ersichtlich ist.
Er weiß auch, dass ich heute einen Termin bei ihr habe und ist ebenso gespannt auf ihre Untersuchungsergebnisse wie ich.
Als ich am Nachmittag die Praxis meiner Ärztin betrete, merke ich erstmal den Unterschied zum Wartebereich der Webers. Hier fühle ich mich wirklich wie beim Arzt, während es bei Marten wie in einer Wellnessoase zugeht. Aber gut, es geht ja um andere Dinge, denke ich mir und beginne, in einer Zeitschrift zu lesen. Es dauert heute eine ganze Stunde, bis ich endlich aufgerufen werde. Die Arzthelferinnen wiegen mich, messen den Bauchumfang sowie meinen Blutdruck und nehmen mir Blut ab, ehe ich erneut im Wartezimmer Platz nehmen soll. In der Zeit schreibt mir Marten …
»Und? Ist alles in Ordnung? Ich wäre so gerne mitgekommen, Lilly, aber ich habe ja heute leider selber bis spätabends Dienst.«
»Ich war noch nicht dran. Zumindest nicht bei ihr.«
»Bitte? Dein Termin war vor eineinhalb Stunden!«, sagt er mir nichts Neues.
»Ja. Bei den Schwestern war ich auch schon. Gewogen und vermessen bin ich. Ich vermute, dass sie mich gleich aufrufen werden.«
»Du bist schwanger, Lilly. Die darf dich nicht so lange sitzen lassen! Schwangere werden immer bevorzugt behandelt. Sag ihnen das! Und melde dich, sobald du etwas weißt. Ich sterbe vor Neugierde. Oh, und lass den nächsten Termin so legen, dass ich mitkommen kann, am besten auf einen Mittwochnachmittag.«
»Alles klar, Daddy.«
»Kuss«, sendet er mir daraufhin.
Ich beschwere mich allerdings nicht wegen der langen Wartezeit, sondern lese weiter brav in meiner Zeitschrift, bis ich zwanzig Minuten später ins Sprechzimmer zu meiner Ärztin gehen darf.
»Guten Tag, Frau Ihling. Wie fühlen Sie sich denn so als werdende Mama?«, will Frau Dr. Hildebrandt umgehend von mir wissen und nimmt meinen Mutterpass zur Hand.
»Mir geht es gut. Die anfängliche Übelkeit ist vorbei, und das Baby gedeiht prächtig. Das ist das Wichtigste.«
»So, so … das Baby gedeiht also prächtig. Woher wissen Sie das denn?«, fragt sie mich. Ich finde auf die Schnelle keine Antwort und verhasple mich, während sie beginnt, meinen Mutterpass durchzublättern. Dann kramt sie sämtliche Ultraschallfotos heraus, die ich ganz hinten eingesteckt habe. Sie legt alle Bilder vor sich auf den Tisch und sortiert sie nach dem Datum. Mir schwant Böses. Wieso habe ich die Bilder nur nicht herausgenommen?
»Dr. Weber, Dr. Weber, Dr. Weber und so weiter, Dr. Weber … Hatte ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich für einen Arzt entscheiden müssen?«
»Ja, das haben Sie gesagt, und daran halte ich mich auch. Anhand der Eintragungen im Mutterpass ist ersichtlich, dass Dr. Weber bisher keine weitere Untersuchung bei mir vorgenommen hat. Die Ultraschallfotos sind privat. Die hat er nicht bei meiner Krankenkasse abgerechnet.«
»Frau Ihling, so wird das nichts! Meine Großmutter pflegte immer zu sagen: ›Viele Köche verderben den Brei‹. Ich kann ja verstehen, dass Sie ein freundschaftliches Verhältnis zu Dr. Weber pflegen, aber dass er jede Woche eine Sonografie bei Ihnen durchführt, was anhand der Bilder eindeutig nachzuweisen ist, geht mir dann doch ein Stück zu weit. Ich möchte Sie daher bitten, sich einen anderen Gynäkologen zu suchen«, sagt sie, und ich glaube, ich höre nicht richtig.
»Wie bitte? Habe ich Sie gerade richtig verstanden?«
»Vermutlich ja«, antwortet sie, schiebt die ganzen Bilder wieder zusammen, steckt sie in meinen Mutterpass zurück, klappt ihn zu und reicht ihn mir. »Ich wünsche Ihnen alles Gute auf Ihrem weiteren Lebensweg, Frau Ihling.«
»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder? Sie wollen mich nicht mehr behandeln, wegen ein paar Babybildern?«
»Nicht ganz. Ich möchte Sie nicht mehr behandeln, weil mich Ihr Verhältnis zu Dr. Weber stutzig macht und ich mich nicht länger einmischen will. Ich bin jetzt mal so frei, zu behaupten, dass ich denke, Ihre Freundschaft geht weit über das übliche Maß hinaus. Er scheint Interesse an Ihrem Kind zu haben, ansonsten würde er nicht dermaßen oft schallen, es sei denn, Sie würden es fordern, was ich aber nicht glaube, weil ich Sie seit Jahren kenne, Frau Ihling. Meine Tochter hat im vergangenen Jahr ebenfalls ein Kind bekommen. Ich war auch neugierig und habe den einen oder anderen Ultraschall zu viel gemacht. Aber das Ausmaß von Dr. Webers Interesse an Ihrem Ungeborenen lässt meine Alarmglocken schrillen, zumal ja ersichtlich ist, dass der Fötus vollkommen normal entwickelt ist und nicht permanent beleuchtet werden muss. Wenn meine Vermutungen stimmen, kann er Sie auch untersuchen. Außerdem will ich mich zukünftig diesen Vergleichen nicht aussetzen … denn, wenn ihm so viel an dem Kind liegt, wird er meine Arbeitsweise kritisch beäugen, und darauf kann ich gerne verzichten. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Mit diesen Worten verlässt sie das Zimmer, während ich wie geohrfeigt auf dem Stuhl sitze und nicht weiter weiß.
Was soll ich denn jetzt nur Marten erzählen? Und wo finde ich auf die Schnelle einen neuen Gynäkologen? Ich könnte heulen und muss an mich halten, als ich die Praxis verlasse. Selbst das Telefonat von Marten, das am frühen Abend bei mir eingeht, nehme ich erstmal nicht an. Auch auf seine Nachricht »Ist alles in Ordnung? Gab es irgendwelche Auffälligkeiten?« gehe ich kaum ein und antworte mit einem schlichten »Soweit alles gut.«
»Lilly, was ist los?«, kommt sofort zurück.
»Mir geht es gerade nicht so gut. Ich habe Kopfweh und möchte mich schlafen legen. Ich melde mich morgen. Bis dann.«
Diese Zeilen sind nicht gelogen, denn mir geht es wirklich miserabel. Erst der Ärger mit Stephanie, und jetzt auch noch das! Mir war schon lange nicht mehr übel, aber am Abend habe ich solche heftigen Migräneattacken, dass ich mich übergeben muss. Leider darf ich keine Tabletten einnehmen, wodurch die Kopfschmerzen an Intensität gewinnen, sodass ich gegen Mitternacht auch noch Nasenbluten bekomme. Es fühlt sich an, als würde mein Kopf jeden Moment explodieren. Ich glaube, mir tut auch noch mein Bauch weh, aber weil der Schmerz im Schädel so viel intensiver ist, kann ich mich nicht darauf konzentrieren.
Ich lege kühle Tücher in meinen Nacken und auf die Stirn, um das Nasenbluten zu lindern. Dann versuche ich wieder, zu schlafen, was aber kaum möglich ist. In meinem Schädel hämmert es, als würden kleine Bergmänner darin sitzen und unentwegt mit ihren spitzen Haken auf mich einschlagen. Sie haben zudem kleine Bomben deponiert, von denen eine nach der anderen hochgeht, sodass ich einen Druck im Hirn verspüre, den ich nicht mehr ertragen kann.
Gegen 2.00 Uhr in der Nacht denke ich ernsthaft über Medikamente nach. Am liebsten würde ich Marten fragen, aber ich kann ihn doch so spät nicht anrufen! Eine stinknormale Paracetamol wird das Baby garantiert nicht umbringen …
Ich kann einfach nicht mehr und schlucke eine Schmerztablette, was dazu führt, dass ich mich binnen Minuten wieder krampfartig übergeben muss und der Schmerz noch geschürt wird. Um 3.00 Uhr krieche ich erneut ins Bett und bete, dass es aufhört, aber nur eine Stunde später werde ich schon wieder aus dem leichten Schlaf gerissen, weil etwas Warmes und Feuchtes in meinen Slip geschwappt ist. Ich befürchte im ersten Moment, eingenässt zu haben, was mir seit meinem dritten Lebensjahr nicht mehr passiert ist. Aber als ich die Bettdecke beiseite schlage und das Nachtlicht einschalte, setzt mein Herz fast aus. Blut! Ich sehe Blut! Ich blute! Zwischen meinen Beinen ist das Bettlaken rot!
Oh, mein Gott! Ich gerate in Panik und würde am liebsten laut losschreien. Das kann doch nicht wahr sein! Mein Baby! Das ist ein Albtraum!
Ich greife zittrig zu meinem Handy, das mir vor lauter Aufregung zwischen den Fingern hindurch rutscht. Ich habe alle Mühe, Marten anzurufen. Ich tippe und tippe, vermutlich viel zu sehr, sodass das Display meinen Befehlen kaum folgt. Als es endlich bei ihm klingelt, bin ich auch schon am Weinen … Ich schaue wieder zwischen meine Beine. Oh nein! Bitte nicht! Ich fasse an meinen Bauch, während ich in Tränen ausbreche. Endlich hebt er ab.
»Hey, Lilly, was …?«, beginnt er verschlafen, als ich ganz hysterisch werde.
»Ich blute, Marten! Ich blute! Ganz sehr sogar. Bitte komm schnell! Ich habe solche Angst. Bitte mach, dass dem Baby nichts passiert! Bitte, bitte!«
»Lilly! LILLY? Wo bist du?«
»Zu Hause, im Bett.«
»Okay, bleib da! Beweg dich nicht! Ich bin in zwanzig Minuten bei dir«, ruft er erschrocken, ehe es mehrfach poltert und er weiterspricht. »Bleib ganz ruhig, okay? Reg dich bitte nicht auf! Schön ruhig atmen. Wo genau blutest du?«
»Zwischen meinen Beinen ist alles rot. Marten, wieso?«
»Ich, ich weiß es von hier aus leider nicht. Hast du Schmerzen?«, will er wissen, während ich weiter seltsame Geräusche höre.
»Keine Ahnung. Ich weiß gerade gar nichts mehr«, erwidere ich nur und bekomme mit, dass eine Tür zugeschlagen wird.
»Bitte konzentrier dich ganz kurz auf deinen Bauch. Hast du Krämpfe?«, will er wissen, während er offenbar rennt und ich das Rascheln eines Schlüssels höre.
»Ich glaube nicht. Ich bin mir aber nicht sicher. Ich habe Angst. Ich habe einfach nur Angst!«
»Okay, Süße … ich fahre jetzt los. Ich stecke das Handy in die Freisprechanlage, und du erzählst mir während der Fahrt, was genau passiert ist.«
»Nichts ist passiert, gar nichts«, jammere ich und merke, dass er die Autotür zuschlägt und den Motor startet. Dann quietschen Reifen.
»Deine Ärztin hat dich doch untersucht. Womöglich liegt es daran. Es kann passieren, dass nach einer vaginalen Untersuchung Blutungen auftreten. Das ist aber meist gar nicht schlimm«, erzählt er mir, doch ich schüttle den Kopf, was er leider nicht sehen kann.
»Nein, Marten. Sie hat mich nicht untersucht«, hauche ich verweint und erzähle ihm in den nächsten Minuten ausführlich, was vorgefallen ist.
»Die spinnt doch! Und so etwas nennt sich Ärztin? Ich fasse es nicht! Aber gut. Das kann es also nicht sein. Hast du etwas Schweres gehoben oder dich mit irgendetwas übernommen? Bist du zu lange Rad gefahren? Hast du dich sportlich betätigt? Oder fällt dir sonst noch irgendetwas ein, was der Auslöser sein könnte?«
»Nein. Ich war heute Morgen in der Schule und am Nachmittag nur bei Frau Dr. Hildebrandt. Danach habe ich irre Kopfweh bekommen. Eigentlich habe ich die noch immer. Ich habe eine Paracetamol eingenommen, aber sie gleich wieder erbrochen. Das kann es doch nicht sein, oder?«
»Nein, Lilly, die Tablette kann es nicht gewesen sein. Wie schlimm sind denn die Kopfschmerzen?«
»Höllisch!«
»Seit wann hast du sie?«
»Seit dem späten Nachmittag. Schon fast zwölf Stunden.«
»Das ist nicht gut. Und wie stark ist die Blutung?«
»Ich weiß es nicht. Oh Gott, zwischen meinen Beinen ist es rot, da ist richtiges Blut!«, sage ich panisch und weine wieder.
»Lilly. Lilly? LILLY!«, ruft er mehrfach und schreit beinahe in den Hörer.
»Ja?«, winsle ich.
»Kommt das Blut schwallartig? Hat es inzwischen nachgelassen, oder blutest du noch immer? Und welche Farbe hat es? Eher hellrot und wässrig, bräunlich oder richtig rot?«
»Richtig rot, und das andere weiß ich nicht.«
»Okay, ich bin gleich da. Nur noch ganz kurz, Schätzchen, ja? Ich muss nur noch über diese verdammte Ampel, Herrgott, werde doch endlich grün!«, höre ich ihn schimpfen, ehe er weiterredet. »Ich komme durch den Garten. Bleib bitte oben liegen! Ich nehme die Hintertür zum Arbeitszimmer. Ich weiß, wo der kleine Schlüssel liegt. Er ist doch noch unter den Blumenkästen, oder?«
»Ja, genau. Unter dem terrakottafarbenen … mit der Steinkatze«, jammere ich weiter.
»Okay, Liebling. Ich werde jetzt auflegen. Es dauert nicht mehr lange. Ich bin gleich bei dir!«
Ich höre kurz danach, wie ein Auto vor dem Haus parkt. Das wird er wohl sein. Dann raschelt es unten, und er rennt geradezu die Treppe nach oben. Da geht auch schon die Tür auf … Er schaltet das große Licht an und kommt direkt zu mir ans Bett. Er blickt mir umgehend zwischen die Beine, sieht das Blut und tastet sofort meinen Bauch ab. Dann nimmt er mich ganz fest in seine Arme.
»Alles gut, mein Schatz, das Baby ist noch da!«
Oh Gott, tut das gut! Ich klammere mich an ihn und weine und weine und weine …
»Pssst! Ganz ruhig«, raunt er weiter, wiegt mich in seinen Armen und streicht mir über den Rücken, während ich spüre, dass mir jetzt wirklich der Unterleib wehtut.
»Aua. Es tut weh … mein Bauch«, jammere ich, woraufhin seine rechte Hand wieder zurückwandert und er ganz zärtlich meinen Bauch streichelt.
»Oh, bitte, bitte … dem Baby darf nichts passieren! Es ist doch schon so groß! Als es noch winzig klein war, hätte ich so etwas vielleicht ertragen, aber jetzt … jetzt nicht mehr! Es darf nicht sterben!«, winsle ich, während mir weiter Tränen aus den Augen kullern.
»Beruhig dich, Lilly. Ganz ruhig! Dem Baby scheint es gut zu gehen! Du darfst dich jetzt nicht so aufregen, damit machst du es nur noch schlimmer. Alles, was du fühlst, überträgt sich auf das Kind. Okay? Wir wissen doch noch gar nicht, was los ist. Lass uns erst mal danach schauen, bevor du dich fertigmachst«, redet er auf mich ein.
Ich versuche, Luft zu holen und hickse mehrfach. Meine Atmung überschlägt sich, bis er mich dicht an sich zieht und zu küssen beginnt. Ist das schön! Ich weine und küsse ihn gleichzeitig, wobei meine Lippen richtig schlottern. Aber nach einer Weile werde ich ruhiger und kuschle mich dicht an ihn.
Sein Halt und seine Gegenwart retten mich vor der Panik, die mich beinahe wahnsinnig gemacht hat.
»Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten«, beginnt er in meinen Mund zu flüstern und küsst mich über die Wange Richtung Ohr, in das er nun haucht. »Entweder fahren wir in ein Krankenhaus oder zu mir in die Praxis.« Dann küsst er sich wieder zurück zu meinen Lippen, ehe ich schluchzend nachhake.
»Und, und … was kannst du machen?«
»Eigentlich dasselbe wie die Ärzte in der Klinik. Ich muss schauen, woher die Blutungen kommen. Ich muss nachsehen, ob du Wehen hast, ob sich die Plazenta eventuell gelöst hat, ob der Muttermund geöffnet ist und die Geburt bevorsteht, oder – und davon gehe ich erstmal aus – dass es ganz simple Zwischenblutungen sind. Die können vorkommen. Nur den Grund dafür möchte ich gerne herausfinden. Oft sind die Blutungen harmlos, sie können aber auch auf eine ernste Gefahr hindeuten, und das muss abgeklärt werden. Hättest du jetzt Krämpfe oder würde das Blut schwallartig aus dir treten, würde ich dich umgehend in eine Notaufnahme bringen. Aber was ich bis jetzt sehen kann, beruhigt mich ein bisschen, sodass ich erstmal selbst nachschauen kann.«
Er will selbst nachschauen … und diesmal ganz gewiss nicht per Ultraschall durch die Bauchdecke sondern vaginal. Im Grunde will ich das nicht! Nicht von ihm! Soweit sind wir doch noch gar nicht, aber ich habe keine Wahl. Ich vertraue Marten mehr als jedem anderen Menschen auf dieser Welt und weiß, wie viel ihm an dem Kind liegt.
»Falls die Geburt losgeht, kannst du das stoppen?«, will ich wissen.
»Das käme darauf an. Wenn sich die Plazenta vorzeitig gelöst haben sollte, ist es fast unmöglich, das Kind in diesem Stadium zu halten. Aber daran wollen wir noch gar nicht denken, denn es gibt unzählige andere Möglichkeiten. Noch liegt aus meiner Sicht keine Fehlgeburt vor. Ich spüre auch keine Wehen. Ich habe meine Hand seit circa acht Minuten auf deinem Bauch liegen. Er ist weder verhärtet, noch krampft die Gebärmutter. Das Blut ist auch nicht dünnflüssig, also hattest du keinen vorzeitigen Blasensprung. Zudem sitzt das Kleine noch genau da, wo es hingehört. Ich spüre es ganz deutlich. Hier, fühl mal!«, sagt er und greift meine Hand, um sie zu einer Stelle an meinem Bauch zu führen, an der ich auch etwas Festes bemerke.
»Das ist unser Krümel, und genau da muss er auch sein. Du solltest dich jetzt erstmal beruhigen, Lilly, und dann würde ich dich gerne mit in die Praxis nehmen, um dich an mein CTG zu hängen. Ich will wissen, ob eine Wehentätigkeit vorliegt, die ich mit meiner bloßen Hand nicht wahrnehmen kann. Zudem möchte ich die Herzfrequenz von unserem Liebling kontrollieren. Anhand der Aufzeichnungen erkenne ich, wie es dem Baby geht und ob es in Gefahr ist, ob es genügend Sauerstoff bekommt und so weiter. Dann muss ich einen Ultraschall machen, um nach der Plazenta zu sehen, das ist in meinen Augen das Wichtigste. Solange deren Funktion intakt ist, ist alles halb so wild. Anschließend muss ich herausfinden, wieso du blutest und ob sich eventuell der Muttermund geöffnet hat. Ich weiß auch nicht, ob deine Gebärmutter Ärger macht. Mal angenommen, du wurdest damals bei der Spiegelung leicht verletzt, ein kleiner Riss zum Beispiel, du hast ja mehrere Tage geblutet … Der kann wieder verheilt sein, aber macht sich nun durch das Wachstum des Kindes bemerkbar. Momentan gibt es viele Möglichkeiten, die mir durch den Kopf schießen. Ich kann aber leider nicht hellsehen. Wir müssen danach schauen, anders wird es nichts«, erklärt er mir. Ich blende das Meiste erstmal aus und will gar nicht wissen, wie ich diese Untersuchung überstehen soll. Ich konzentriere mich lieber auf das für mich Wichtigste.
»Also ist es noch da, und es lebt …«
»Ja, es ist noch da. Ob es noch lebt, weiß ich nicht hundertprozentig. Ich denke aber, ja. Um Gewissheit zu bekommen, muss ich dich jedoch gründlich untersuchen.«
»Okay«, hauche ich schwach, während meine Gefühle Achterbahn fahren.
»Alles wird gut, mein Schatz. Sollte ich herausfinden, dass etwas nicht stimmt, bringe ich dich umgehend in eine Klinik, aber ich denke, wir schaffen das auch so. Zwischenblutungen treten häufiger in einer Schwangerschaft auf, als du vielleicht denkst. Eine von vier Frauen hat damit zu kämpfen. Oft sind es ganz harmlose Kontaktblutungen. Der Muttermund wird während der Schwangerschaft viel intensiver mit Blut versorgt. Da genügt eine kurze Reizung, um kleine Adern platzen zu lassen, die dann enorm bluten können. Aus diesem Grund habe ich ja im ersten Moment auch angenommen, dass es auf die Untersuchung zurückzuführen ist, die aber leider gar nicht stattgefunden hat. Deshalb nochmal eine andere Frage: Hast du dich in den vergangenen Stunden zufällig in irgendeiner Form am Muttermund berührt?«, will er von mir wissen, und ich schaue ihn schräg an.
Hat er mich das gerade ernsthaft gefragt? Kann man sich zufällig am Muttermund berühren? Ich weiß ja, was er damit meint, aber …
»Nein! Ich hatte Kopfschmerzen«, antworte ich.
»Aaah, verstehe. Dann geht das bei Frauen prinzipiell nicht. Aber vielleicht sind ja deine Kopfschmerzen der Auslöser, beziehungsweise müssen die ja auch irgendwo herkommen. Hast du dich sehr aufgeregt?«
»Ja, schon. Das ist nicht meine Woche. Erst hatte ich Streit mit Stephanie, dann das Desaster bei Frau Dr. Hildebrandt, und jetzt das«, jammere ich ihm vor.
»Dann kann es gut sein, dass es einfach nur stressbedingt ist, aber ich muss es abklären. Lass uns bitte gehen.«
»Okay. Ich habe aber Angst davor, aufzustehen«, vertraue ich ihm an.
»Lilly, es fällt nicht gleich heraus. Wenn die Schwangerschaft noch intakt ist, passiert rein gar nichts. Und ist sie das nicht, kann man in der 16. Woche leider nicht viel machen. Komm mal bitte aus dem Bett, und wir schauen, wie stark du im Stehen blutest. Sollte es sehr schlimm sein, alarmiere ich sofort einen Krankenwagen«, sagt er und reicht mir seine Hand, um mir aus dem Bett zu helfen.
Gott, ich habe solche Angst!
Meine Beine zittern, als ich mich ganz vorsichtig hinstelle und an mir hinunterschaue. Ich warte darauf, dass das Blut an meinen nackten Beinen hinab läuft, aber dem ist nicht so. Es hat nur meinen weißen Slip rot getränkt. Und im Bett befindet sich ein tassengroßer Fleck …
»Das sieht doch gut aus. Nimm frische Kleidung mit und wirf geschwind eine Jacke über, dann geht es schneller. Ich muss mich auch erstmal in der Praxis umziehen«, sagt er, und ich bemerke erst jetzt, dass er unter seiner Jacke nackt ist und sogar die Knopfleiste seiner Jeans noch offensteht.
»Soll ich etwa im Nachthemd mitkommen? Wenn uns jemand so sieht?«
»Ach, Schätzchen … Ich fahre ins Parkhaus. Wir steigen in den Fahrstuhl und kommen direkt vor der Praxistür wieder raus. Es ist halb fünf am Morgen, sagen wir fünf, ehe wir dort sind. So zeitig ist da noch niemand, und selbst wenn, kann es uns egal sein.«
»Okay. Kann ich mir wenigstens noch einen frischen Slip anziehen?«
»Ja.«
»Kann ich mich auch noch ein bisschen waschen?«
»Süße, lass mal. Ich kümmere mich dann darum«, sagt er, was mir weniger gefällt.
»Aber ich muss ganz doll auf Toilette. Richtig sehr. Darf ich?«
»Okay.«
»Hoffentlich passiert da nichts«, wimmere ich unsicher.
»Nein, nein. Geh ruhig pullern. Soll ich mitkommen?«
»Kannst du vor der Tür warten?«
»Selbstverständlich. Aber bitte schließ nicht ab, Lilly! Für den Fall der Fälle«, sagt er und macht mir Angst.
»In Ordnung.«
Ich hole nur schnell einen frischen Slip aus dem Schubfach neben dem Bett und ein hellblaues Sommerkleid aus meinem Schrank. Dann hält mich Marten, während wir langsam die Treppe hinabgehen. Vor dem Badezimmer bleibt er stehen und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.
»Nur keine Angst, Lilly. Es sieht gut aus, wirklich. Wäre es die Plazenta, würdest du viel mehr bluten«, macht er mir Hoffnung, woraufhin ich nicke und ängstlich ins Badezimmer schleiche. Dort krieche ich zittrig aus meinem Slip, der mit rotem Blut vollgesogen ist.
Ich habe höllische Angst, das Kind auf der Toilette zu verlieren. Ich habe in letzter Zeit so oft von Sturzgeburten gelesen, dass ich mir einen Eimer aus der Ecke hole und da hinein pinkle.
Ich glaube, mir fallen ganze Gesteinsbrocken vom Herzen, als ich fertig bin und mein kleines Bäuchlein noch immer zu sehen ist. »Bitte, bleib bei mir, Baby! Es tut mir so leid. Was immer ich falsch gemacht habe, es tut mir ja so, so leid«, spreche ich mit ihm, streichle meinen eigenen Bauch und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass mein Kind überlebt.
Dann greife ich zu einem Waschlappen und wasche mir fix das Blut ab, ehe ich in den frischen Slip steige und eine Damenbinde einlege. Ich tausche noch mein Nachthemd gegen das Kleid aus, kämme mir geschwind die Haare und putze mir in Windeseile die Zähne. Anschließend spüle ich noch kurz den Eimer aus, wasche mir die Hände und trete reuig vor die Tür, wo Marten geduldig auf mich gewartet hat. Er schaut mich eindringlich an und lächelt …
»Blutet es noch sehr?«, will er wissen, ohne auf die zehn Minuten einzugehen, die ich im Bad verbracht habe.
»Es geht.«
»Sind es Schmierblutungen? So ähnlich wie bei der Menstruation?«
»Ja, genau.«
»Lilly, das klingt gut. So lange es nicht schwallartig und dauernd kommt, ist es erstmal in Ordnung. Zudem scheinst du keine Krämpfe zu haben, was mich beruhigt.«
»Mir tut aber der Bauch weh!«
»Ja. Ich glaube allerdings, vor lauter Angst. Das hat jetzt nichts mit deiner Gebärmutter zu tun. Komm, lass uns erstmal fahren! In einer Stunde wissen wir wesentlich mehr«, sagt er und hängt mir meinen selbstgenähten bunten Poncho über, ehe er mich zu seinem Auto führt …
Zwanzig Minuten später erreichen wir München, und kurz darauf betrete ich mit ihm seine Praxis. Hier ist alles noch dunkel und mucksmäuschenstill. Wir haben es Freitag in aller Herrgottsfrühe.
Marten schaltet das Licht ein und führt mich umgehend in das kleine Zimmer, in dem er bei mir stets die Sonografien durchführt. Dort lege ich mich seitlich auf die Liege, sodass er das CTG anschließen kann.
»Für gewöhnlich macht man diese Untersuchung erst ab der 30. Schwangerschaftswoche. Ich hoffe, ich bekomme jetzt schon ein paar Herztöne rein, denn es ist noch sehr früh für unseren Krümel«, erzählt er mir, während er mein Kleid hochstreift und mich verkabelt. Er befestigt zwei Elektroden mit Kontaktgel auf meinem kleinen Bauch und fixiert sie mit zwei breiten dehnbaren Bändern. Dann schaltet er das Gerät ein. Umgehend ertönen Geräusche, die etwas von einem Unterwasserorchester haben. Gleichzeitig werden Aufzeichnungen durchgeführt, die anhand von schwarzen zackigen Linien ersichtlich sind.
Ich schaue sie mir genauestens an, obwohl ich nicht viel erkenne außer einem wellenartigen Muster. Marten bleibt neben mir sitzen und hält über mehrere Minuten meine Hand, während er die Striche intensiv studiert. »Lilly, das sieht gut aus. Ich kann nicht eine einzige Wehe erkennen, und ich bekomme sogar Herztöne von dem Krümel rein. Unser kleiner Kämpfer lebt«, sagt er mir, und in dem Moment kullern bei mir wieder Tränen. Marten küsst mich auf die Nase und wischt sie mir weg.
»Ich höre jetzt nochmal deinen Bauch mit einem Stethoskop ab. Dann ziehe ich mich erstmal um. Du bleibst so lange ganz brav hier liegen und wartest auf das, was uns das CTG noch alles zeigen wird«, erklärt er mir, ehe er nach einem schwarz-silbernen Stethoskop greift und den Bereich meiner Gebärmutter gezielt abhört. Er lächelt mich an und steckt mir die beiden Ohrbügel ein, sodass ich jetzt einen winzigen Herzschlag wahrnehmen kann, während er den silbernen Aufsatz weiter an meinen Bauch hält.
Ich höre, wie es darin wummert, und es kommt nicht von meinem Herzen. Es ist ein rhythmisches und gleichmäßiges: Dong-Dong, Dong-Dong, Dong-Dong … Herrgott, es ist die schönste Musik, die ich je vernommen habe … der Herzschlag unseres Babys! Es lebt! Ich strahle Marten an, der mir jetzt einen Kuss auf den Mund gibt.
»Siehst du … es scheint ihm gut zu gehen. Er hatte garantiert nur eine ziemlich aufwühlende Nacht. Was machen eigentlich deine Kopfschmerzen?«, will er wissen, während ich weiter dem Herzschlag lausche.
»Es tut immer noch weh. Aber nicht mehr ganz so schlimm.«
»Ich vermute beinahe, dass es der Stress ist. Du hast dich zu sehr aufgeregt. Das ist dir auf den Kopf geschlagen. Wenn der Körper dann über mehrere Stunden mit heftigen Schmerzen zu kämpfen hat, verkrampft er, verspannt sich. Dann hast du erbrochen, und so folgten weitere Krämpfe, die momentan einfach zu viel für dich sind. Zumindest ist das meine bisherige Theorie. Ich gebe dir jetzt erstmal eine Kleinigkeit, damit deine Kopfschmerzen nachlassen. Ich kann dir aber nur eine ganz geringe Dosis verabreichen«, erklärt er mir, und ich schaue zu, wie er mehrere Utensilien einem weißen Schrank entnimmt. Ich sehe eine Ampulle, eine Spritze und zwei Tupfer. Er bindet mir den Arm ab, säubert die Einstichstelle und injiziert mir etwas.
»Ich mache uns jetzt erstmal einen Tee und sorge dafür, dass ich nicht länger halbnackt herumlaufe, denn spätestens um 7.00 Uhr kommen unsere Arzthelferinnen«, lässt er mich anschließend wissen.
Ich höre noch eine Weile dem CTG und dem Herzschlag meines Babys über das Stethoskop zu, bis Marten zurückkommt und zwei Tassen abstellt. Dann entkabelt er mich, wischt mir das Kontaktgel vom Bauch und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ich trinke etwas von dem warmen Himbeertee, bevor er mit dem Ultraschall weitermacht.
»Alles ist gut, Lilly. Ich kann keine Auffälligkeiten an der Plazenta erkennen, sie sitzt noch fest an der Gebärmutterwand. Ich sehe auch innerhalb keine Blutungen, und unser Kleiner scheint sich pudelwohl zu fühlen, er schläft gerade.«
»Er? Wieso sagst du immer er?« will ich wissen, woraufhin Marten grinst.
»Sage ich das? Mmmh, vermutlich in Bezug auf das Wort ›Krümel‹«, antwortet er lächelnd. Ich bin mir aber gerade nicht sicher, ob ich ihm das glauben soll. Bevor ich nochmal nachhaken kann, lenkt er jedoch ab.
»Wie geht es deinem Kopf?«
»Viel besser. Die Schmerzen sind nicht mehr so präsent. Ich spüre sie nur noch von weit, weit weg.«
»Das ist sehr gut, denn jetzt steht uns der wesentlich schwierigere Teil bevor. Du blutest, mein Schatz, und ich weiß immer noch nicht, warum. Komm!«, sagt er sanft, reicht mir seine Hand und führt mich in sein Untersuchungszimmer.




16. Kapitel
Lilly
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Scham
Ich ahne, was folgen wird, als ich diesen Stuhl sehe. Aber dem Baby geht es doch gut, oder? Ich spreche es nicht aus, sondern sehe ihn nur hilflos an. Ich glaube, wir verstehen uns inzwischen ohne Worte, denn ich will das nicht, und er spürt es.
»Lilly, es muss leider sein. Ich muss wissen, ob die Blutungen einen ernsten Grund haben.«
In mir zieht sich alles zusammen. Es sind Gefühle, die ich nie zuvor empfunden habe. Ich befinde mich im freien Fall … mir geht es durch und durch, aber nicht im positiven Sinn.
Da ist mein Baby, das ich über alles liebe. Und da ist Marten, den ich genauso liebe … und da ist dieser furchtbare Stuhl! Bis auf unsere Küsse ist noch gar nichts passiert … nichts! Er hat mich maximal in Slip und Nachthemd gesehen. Und nun soll ich mich von ihm untersuchen lassen? Auf diese Art und Weise? Gott, ich glaube, ich werde dabei sterben. Wenn nicht vor Furcht, dann vor lauter Scham.
Ich habe die letzten Monate bei dem spielerischen Gedanken daran immer sinnliche Gefühle gehabt. Aber jetzt ist es Ernst, und ich habe nur noch Angst! Angst davor, dass es uns entzweien kann … Angst, dass danach alles anders ist, dass ich ihn nicht mehr angucken kann, wenn ich es überhaupt überstehe.
Ich muss mehrfach schlucken, um nicht wieder zu weinen. Es fühlt sich gerade an, als hätte jemand seine Hände um meinen Hals gelegt und würde zudrücken. Alles ist verengt, ich bekomme ganz schlecht Luft. Meine Kehle fühlt sich wahrlich wie stranguliert an. Ich bemerke auch, dass mir plötzlich ganz heiß wird. Mein Kopf, meine Wangen … alles beginnt zu glühen, als ich die Ausweglosigkeit meiner Situation erkenne.
»Lilly«, haucht er unterdessen ganz sanft und nimmt meine Hand. »Es geht ganz schnell, du wirst sehen. Ich werde ganz vorsichtig sein, sodass du kaum etwas spürst.«
Darum geht es mir doch gar nicht! Viel lieber hätte ich Schmerzen. Gott, ich bin wie erstarrt. Ich kann noch nicht einmal mehr laufen. Es ist, als wäre mein Körper versteinert, nur, um nicht zu diesem Stuhl gehen zu müssen.
»Komm mit mir, Liebling, komm«, haucht er und zieht mich weiter. Ich bekomme wirklich keine Luft mehr! Mein ganzer Körper rebelliert … er funktioniert nicht mehr! Kein bisschen!
Marten führt ihn. Er dreht mich auch um und drückt leicht auf meine Schultern, sodass ich erstmal auf diesem Stuhl Platz nehme, obwohl ich noch meinen Slip trage.
Ich bin regelrecht betäubt und hocke auf der Kante wie ein Häufchen Elend. Plötzlich beginnt er mich zu küssen … und er küsst mich so intensiv, dass mir ganz anders wird. Himmel, was ist das nur? Warum jetzt?
Seine Zunge ist gierig, sie belebt mich, weckt mich aus dem Schockzustand, in dem ich mich befinde … Er hält mich dabei, drückt mich ganz fest an sich und küsst mich, bis ich wieder Leben in mir spüre und seine heißen Küsse erwidere, die meinen Unterleib zusätzlich in Aufruhr versetzen …
»Alles wird gut. Wir schaffen auch das, okay?«, raunt er mir in den Mund und lässt seine feuchten Lippen zu meinem Ohr wandern. »Ich wünschte, wir wären schon weiter, und ich ärgere mich, dass ich es nie gewagt habe, weiter zu gehen, dann wäre es jetzt viel, viel leichter für dich. Aber im Grunde ist es doch gar nicht schlimm, mein Schatz. Es geht ganz schnell, und es wird dir kein bisschen wehtun. Ich will nur wissen, ob du okay bist.«
»Ich weiß, Marten … trotzdem ist es irgendwie …«, wimmere ich, ohne den Rest aussprechen zu können.
»… eine schwierige Situation«, beendet er den Satz für mich. Ich nicke wie nie zuvor, gerade so, als hätte mein Hals einen Wackelkontakt.
Er drückt mich ein Stück von sich, damit wir uns in die Augen schauen können, ehe er nachsichtig weiterspricht. »Aber das muss es gar nicht sein, Lilly. Es ist mein Job! Ich tue den ganzen Tag nichts Anderes, und das seit vielen, vielen Jahren. Ich habe pro Stunde circa vier bis fünf Patienten. Mal mehr, mal weniger, aber um die fünfundzwanzig Frauen sind es mindestens jeden Tag. Das macht weit über einhundert Untersuchungen pro Woche. Rechne das mal hoch auf den Monat und das Jahr. Es ist für mich nur noch Routine, obwohl ich mir immer die notwendige Sensibilität bewahrt habe, weil ich weiß, dass es für meine Patienten nicht so einfach ist. Ich sitze schließlich auf der anderen Seite des Stuhls. Dennoch sind die weiblichen Geschlechtsorgane für mich über all die Jahre uninteressanter geworden als so manches Auge oder Ohr. Es ist nun mal das, was ich den ganzen Tag sehe. Deshalb habe ich auch einen ganz anderen Blick darauf. Ich schaue nach Krankheiten, Auffälligkeiten, Beeinträchtigungen, Störungen, führe Tests durch und so weiter … «, versucht er mir zu erklären, aber ich unterbreche ihn, weil ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe.
»Marten, das verstehe ich ja alles! Für dich ist es normal und Routine, für mich aber nicht. Und all diese Frauen kommen zu dir und gehen wieder. Die sind hier maximal ein paar Minuten. Die müssen nicht mit dir frühstücken, mit dir zu Abend essen, nachts mit dir kuscheln oder dich küssen … Nicht, dass ich das nicht will – oh Gott, das klang jetzt garantiert furchtbar – aber so meinte ich das gar nicht! Was ich eigentlich sagen will: Ein fremder Arzt wäre mir vollkommen egal. Aber du bist mir nicht egal, und deswegen ist es leider sehr schwer für mich.«
»Ich weiß, Lilly, ich weiß. Komm mal her!«, raunt er und zieht mich wieder enger an sich, um mich mit Küssen zu überhäufen, während mein Herz so laut schlägt wie nie zuvor. »Ich habe dich so lieb, und es tut mir so verdammt leid. Wenn es nur andersherum wäre, wenn ich es dir irgendwie abnehmen könnte, ich würde es sofort tun«, flüstert er mir zu, und ich glaube ihm, aber leider ist es nicht andersherum. »Ich weiß auch genau, was du meinst, Lilly. In dem Moment, in dem eine solche intime Untersuchung geschieht, sei es bei einem Gynäkologen, einem Urologen oder einem Proktologen, bei dem ich übrigens auch schon war, verwandelt sich der behandelnde Arzt für den Patienten in ein Neutrum, andersherum verhält es sich ähnlich. Nur so kann man den nötigen Abstand wahren, damit keiner dem anderen zu nahe tritt. Aber bei uns wird das nicht geschehen, weil wir uns zu gut kennen, weshalb es bei der Untersuchung für dich zu einer hohen emotionalen Belastung kommen wird. Ich kann das ausblenden, zumindest hoffe ich das, weil meine Sorgen um dich und den Krümel tausend Mal größer sind. Ach, Lilly, wenn ich dich doch nur kurz betäuben könnte. Leider geht das in deinem jetzigen Zustand aber auch nicht«, wispert er und bedeckt mich weiter mit Küssen.
Ich grüble über seine Worte nach und fühle mich mies. Ich sollte an das Baby denken und nicht an mein übergroßes Schamgefühl.
»Ich bin eine furchtbare Mutter, Marten. Weshalb denke ich auch nur eine Minute lang über diese Untersuchung nach? Wie kann ich nur?«
»Weil du inzwischen weißt, dass mit dem Krümel soweit alles in Ordnung ist und es nur noch deine Blutung betrifft. Würde Lebensgefahr für das Kind bestehen, glaub mir, du würdest schon lange hier liegen. Mach dir bitte keine Vorwürfe, Lilly! Deine Gefühle und Ängste sind völlig normal. Du wirst eine ganz wundervolle Mama werden. Und ich verstehe dich besser, als du denkst. Ich weiß ganz genau, wie schwierig es für dich ist. Trotzdem bin ich so gemein und werde darauf bestehen, weil ich dich über alles liebe und mich um dich sorge!«
Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu, woraufhin er mir leicht auf die Nase tippt und grinst.
»Adrian lag übrigens auch schon in diesem Stuhl«, lässt er mich wissen.
»Was?«
»Frag bloß nicht! Der hat nur Blödsinn im Kopf.«
»Was macht ihr denn für Dummheiten?«, will ich wissen und bin dankbar für die kleine Ablenkung.
Marten holt tief Luft. »Ich mache gar nichts. Ich war schon immer ganz brav, aber er ist das genaue Gegenteil von mir … Übrigens weiß ich was, was du nicht weißt, und wenn du lieb bist und dich schön von mir untersuchen lässt, verrate ich es dir im Anschluss.«
Okay, jetzt bin ich neugierig. »Du versuchst mich zu locken«, stelle ich fest.
»Oh, ja … das versuche ich. Klappt es?«, will er wissen, und jetzt muss ich sogar schmunzeln.
»Ein bisschen.«
»Sehr gut«, raunt er, und ich spüre, dass er noch näher kommt und unter meinem Kleid nach meinem Slip greift. Ich sitze so weit an der Kante des weichen Stuhls, dass es für ihn ein Leichtes ist, ihn mir die Beine hinab zu ziehen. Umgehend erhöht sich mein Puls. Ich beginne sogar ganz leicht, zu zittern, was ich gar nicht will.
»Du schaffst das, Lilly«, redet er mir gut zu, als ich meinen Slip mit der Damenbinde sehe, den er gerade in eine silberne Nierenschale legt.
Oh Gott, das ist mir alles so unangenehm! Ich halte mir die Hand vor die Augen. »Dafür ist mir unser Krümel später Einiges schuldig«, hauche ich, um mich über die beklemmende Situation hinwegzuretten.
»Ich übernehme die Zeche für ihn, dann musst du nicht so lange warten. Hast du irgendeinen Wunsch?«, kontert Marten.
»Ich will nur, dass es ihm oder ihr gut geht. Mehr will ich gar nicht.«
»Ein sehr schöner Wunsch. Ich kann ihn zwar nicht erfüllen, dir aber gleich sagen, ob dem so ist.«
»Was wirst du alles machen?«, wispere ich, während mein Puls sich mehrfach überschlägt und ich ihn ganz scheu ansehe.
»Nicht viel. Ich schaue nur nach, woher das Blut kommt. Ich will wissen, ob der Muttermund geöffnet ist, ob eventuell eine Zyste oder sonst etwas am Eingang sitzt, das bluten könnte. Vielleicht ist es auch ein kleiner Riss. Es kann sogar eine vaginale Verletzung vorliegen. Manchmal gibt es tumorartige Wucherungen an den Scheidenwänden, die zu Blutungen führen. Die Möglichkeiten sind groß und vielseitig, die Untersuchung hingegen ist ganz klein und geht schnell. Ich werde erst alles abtasten und dann nachschauen, mehr nicht. Das dauert keine drei Minuten, Lilly.«
Hätte ich ihn nur nicht gefragt!
»Drei Minuten können verdammt lang sein«, sagt mein Mund, ohne dass ich das beabsichtigt habe.
»Ja, ich weiß. Zeit ist relativ. Denk dabei nur an das Kleine! Stell dir vor, wie es bei der Geburt aussehen wird oder welche Haarfarbe es haben könnte. Hast du schon mal über einen Namen nachgedacht? Geh gedanklich welche durch! Visualisiere, Lilly … schau dir innerlich an, wie du es fütterst, windelst, mit ihm spazieren gehst. Denk an etwas Schönes, dann geht es viel schneller vorüber«, macht er Vorschläge, die gar nicht mal so schlecht sind. Ich nicke zustimmend und versuche, tief Luft zu holen. Dabei schlottert meine ganze Atmung, die ich kaum noch kontrollieren kann.
»Keine Angst, Süße, alles, nur keine Angst! Die brauchst du bei mir nicht zu haben«, flüstert er und bückt sich, um mein Kleid anzuheben.
Ich bin nackt! Und er beginnt, mich zu küssen …
Oh, mein Gott! Seine Lippen berühren mich an meinem Schamhügel und tanzen liebkosend hinauf zu meinem Bauch. Er küsst jeden Millimeter meiner Haut, bis ich meine Beine nicht mehr spüre …
Nur gut, dass ich schon sitze! In mir pulsiert alles, meine Scheide krampft und wird ganz feucht, als seine Zunge mich auch noch verwöhnt, meinen inzwischen leicht gewölbten Nabel abschleckt und sich wieder ein Stück tiefer leckt.
»Marten«, raune ich atemlos und stöhnend zugleich, weil ich nicht weiß, was das jetzt soll.
»Erregt dich das?«, will er wissen, woraufhin ich sofort ganz laut mit »Ja!« antworte, weil dem so ist.
»Gut zu wissen, dann höre ich besser auf, denn ich wollte dich eigentlich nur ein bisschen ablenken«, sagt er, während ich schon ganz feucht geworden bin und meine gehärteten Nippel durch den BH und das Kleid hindurch sichtbar werden.
Ich atme hastig und versuche, mich wieder herunterzufahren, wobei ich ihn verwirrt ansehe.
»So schnell geht das also. Dann weiß ich ja, was wir bald machen werden«, flüstert er, gibt mir einen kurzen Kuss auf den Mund und drückt mich nach hinten in den Stuhl, ehe er nochmal über mich kommt.
Meine Hände krallen sich in sein Hemd. Am liebsten möchte ich ihn festhalten und nicht mehr loslassen.
»Entspann dich, Lilly! Dein Herz rast … Versuch ganz langsam durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen«, erteilt er mir genaue Anweisungen, die mein Körper aber kaum ausführen kann. Ich schnappe wie ein Karpfen durch den Mund nach Luft und hechle, als würde ich das Kind schon bekommen. Da greift er auch noch nach meinen Beinen und legt sie links und rechts in die Schalen, während er immer noch dazwischen steht und mich anlächelt.
»Ich, ich blute«, sage ich nochmal, weil mir das so unangenehm ist.
»Ich weiß, mein Schatz. Ich werde dafür sorgen, dass es bald wieder aufhört, okay? Entspann dich, mein Engel! Und hab keine Angst! Ich werde so vorsichtig sein, dass du kaum etwas spürst. Ich kann dich so berühren, dass du glaubst, meine Hände wären unsichtbar.«
»So hatte ich mir unser erstes Mal nicht vorgestellt«, wispere ich allen Ernstes in meiner Panik, woraufhin er noch mehr lächelt und mir wieder einen Kuss gibt.
»Wir sind eben ein außergewöhnliches Paar. Und jetzt holst du schön tief Luft und denkst an den Kindernamen und daran, wie du damals ins ›Café Glockenspiel‹ gekommen bist und mich mit Espresso getauft hast«, sagt er, sodass mein gequältes Herz für eine Sekunde Entspannung findet, weil ich leicht lächeln muss. Diesen Moment nutzt er, um sich von mir zu lösen.
Oh Gott!
Jetzt werden all meine Träume auf einmal wahr. Meine Albträume ebenso wie meine feuchten Träume. Das, worüber ich mir seit Wochen Gedanken gemacht habe, geschieht …
Ich liege hier nackt und breitbeinig und halte mir erschrocken die Hände vors Gesicht, dabei erkenne ich gar nichts, nur meine nackten Beine. Aber das reicht schon. Zu wissen, was er alles sehen kann, bringt mich beinahe zum Heulen.
Dann klappert etwas! Ich bemerke das Geräusch eines Rollhockers und spüre, dass er damit näher kommt … Mist, jetzt ist eh alles zu spät! Ich glaube, ich kann ihn nie wieder ansehen und könnte schreien. Himmel, ich glühe und höre, wie er sich gerade Handschuhe überzieht.
Warum kann man sich nicht unsichtbar machen? Einen Tarnumhang! Ich wünsche mir einen Tarnumhang!
»Lilly, du denkst nicht an die Namen!«, sagt er.
»Haha.« Mehr kann ich nicht antworten.
»Was denn, ›haha‹? Das ist wichtig. Man kann sich nicht früh genug Gedanken über den Namen des Sprösslings machen. Der Vorname muss zum Nachnamen passen«, erzählt er mir, während er mich zu berühren beginnt. Ich spüre, dass er verdammt nah sein muss. Vermutlich ist er schon in mir, denn da ist was … ich fühle etwas! Ist das sein Finger?
»Entspannen, Lilly! Und denk weiter an die Namen, denn stell dir mal vor, eine junge Frau heißt Klara Himmel oder Claire Grube, das ist für die Betroffene nicht so toll. Natürlich haben Jungs die gleichen Probleme. Rainer Zufall, Dennis Schläger, Frank Reich oder Axel Schweiß haben bestimmt auch die einen oder anderen Lacher im Alltag auf ihrer Seite«, macht er weiter und bringt mich damit wirklich zum Schmunzeln.
»Das ist jetzt nicht lustig, Lilly«, sagt er ganz ernst, woraufhin ich noch mehr lachen muss und spüre, dass er etwas in mich steckt. Was ist das?
»LILLY! Bitte konzentrier dich auf die Namen! Hier unten, das ist mein Metier, aber ich möchte kein Kind, das sich später ärgern muss wie eine Sarah Jevo oder eine Anna Nass, mal ganz abgesehen von einem Hans Wurst oder Ernst Haft«, erzählt er mir und rutscht noch näher an meine Mitte, um offenbar nachzusehen.
»Weißt du eigentlich, dass ich Kollegen habe, bei denen ich mich frage, weshalb sie diesen oder jenen Beruf überhaupt ergriffen haben?«, macht er weiter, wobei ich mir inzwischen schon den Mund zuhalten muss, um nicht laut zu lachen. »Es gibt da zum Beispiel diesen Orthopäden, Herrn Dr. Krumbein, oder den Chirurgen Dr. Aufschnaiter. Ich kenne sogar einen Urologen namens Dr. Rüssel. Glaubst du, die Patienten assoziieren damit nichts? Ich habe mit einem studiert, der hieß Grabsch. Stell dir mal vor, ich würde Grabsch heißen. Aber das ginge immer noch. Ich habe von Gynäkologen gehört, die Dr. Fistler und Dr. Leckscheid heißen, obwohl die eine Kollegin von uns alles übertrumpft. Die heißt tatsächlich Frau Dr. Shamrizi …«, macht er immer weiter, bis ich ihn unterbrechen muss, weil ich nicht mehr kann.
»Hör jetzt bitte sofort damit auf, Marten! Ich pullere dich sonst vor lauter Lachen voll.«
»Das wäre gar nicht schlimm, Lilly. Eine Urinprobe brauche ich sowieso noch.«
»Marten!«
»Ganz ruhig, mein Schatz. Übrigens … habe ich dir schon erzählt, dass ich weiß, was wir bekommen?«
»Was?«, frage ich und gehe automatisch hoch.
»Liegenbleiben, Süße! Und ein ›Was‹ wird es nicht. Es ist … ein Junge oder ein Mädchen. Was genau es ist, verrate ich dir nach der Untersuchung. Das war übrigens auch meine Überraschung, wenn du schön brav bist.«
»Du weißt, was es wird? Ehrlich? Ich will es auch wissen!«
»Gleich, mein Schatz, gleich hast du es geschafft.«
Er weiß es! Er weiß, ob wir einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen bekommen. Ich werde es heute noch erfahren! Ich strahle und fasse an meinen Bauch.
»Seit wann weißt du es?«
»Oh, schon eine ganze Weile. Wir Männer müssen aber zusammenhalten. Ups. Habe ich jetzt etwa zu viel verraten?«, hakt er nach, und ich spüre, wie etwas ganz sacht aus mir herausgezogen wird, ehe er zurückrollt und aufsteht. Ich höre, wie er sich die Handschuhe abstreift, und in dem Moment kommt er auch schon über mich, befreit meine Beine aus den Schalen und zieht mich in seine Arme. »Es ist alles in Ordnung, Lilly! Alles ist gut. Du hast nichts Schlimmes, und wir bekommen einen kleinen Jungen«, erzählt er mir und beschenkt mich mit Küssen.
Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ich weiß gerade gar nichts mehr! Meine Emotionen überschlagen sich. Die Untersuchung habe ich komplett vergessen, und selbst Marten kann ich anschauen, so durcheinander bin ich.
»Es, es ist ein Junge?«, hauche ich wie von Sinnen.
»Ja, mein Schatz … wir bekommen einen Jungen.« Oh Gott! Mir geht es durch und durch. Aus dem kleinen Es wird plötzlich ein Mensch. Ich bekomme einen Sohn …
Ich merke, dass sich meine Augen wieder mit Tränen füllen. Marten wischt sie sofort weg und küsst mich weiter. Da fällt mir die Untersuchung wieder ein, aber ich fand es noch nicht einmal schlimm. Ich musste ja die ganze Zeit lachen. Ich konnte mich noch nicht einmal darauf konzentrieren, und alles, an das ich jetzt denken kann, ist der kleine Junge in mir. Mein Sohn! Ich werde einen Sohn haben!
»Ist er gesund? Geht es ihm gut?«
»Ich denke, ja«, flüstert er mir in den Mund.
»Wieso blute ich?«, will ich wissen, woraufhin er sich leicht von mir löst.
»Den genauen Grund konnte ich nicht feststellen. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Es gibt keine Auffälligkeiten. Dein Muttermund ist allerdings sehr stark durchblutet und ganz leicht reizbar. Ich nehme an, dass du aufgrund der Aufregung und der Kopfschmerzen leichte Kontraktionen hattest. Die Gebärmutter übt ja jetzt schon. Wenn sie sich aber vermehrt verkrampft und es dadurch am Muttermund zu Überreizungen kommt, kann das zu Blutungen führen. Außerdem wird deine Migräne auch noch eine Rolle gespielt haben. Durch den starken Brechreiz und die Krämpfe ist es gut möglich, dass alles zusammen der Auslöser war. Ich hatte ja schon erwähnt, dass so etwas nicht selten in einer Schwangerschaft vorkommt. Ich habe einige schwangere Patientinnen, die sogar relativ häufig Schmierblutungen haben. Den genauen Grund dafür findet man leider nicht immer heraus, aber man muss dennoch jegliche Gefahr ausschließen können. Und, Lilly – du solltest dich ab sofort schonen! Sieh es als Warnschuss an. Du wirst, bis der Kleine auf der Welt ist, keine Möbel mehr zerhacken oder sonst irgendwelche schweren Teile von A nach B schaffen. Du schleppst auch keine Baumaterialien mehr aus dem Baumarkt nach Hause. Darum kümmere ich mich ab sofort, okay?«
Ich nicke wie ein geläutertes Schaf. »Ja, ich werde aufpassen, ich schwöre es. Seit wann weißt du eigentlich, dass wir einen Jungen bekommen?«, frage ich ihn nochmal.
»Schon eine ganze Weile. Es gibt da eine Methode, die aber kaum ein Mediziner anwendet. Sie nennt sich die Nub-Theorie. Nub steht für Stummel. Zu Beginn der Embryonalentwicklung haben beide Geschlechter einen Stummel, der sich später weiterentwickelt und den Jungen oder das Mädchen untenrum formt. Die Kunst besteht darin, beim Ultraschall anhand des Winkels vom Nub zur Wirbelsäule zu bestimmen, ob es eher einer Klitoris oder einem Penis ähnelt. Die Länge und die Form spielen eine wesentliche Rolle. Als Gynäkologe kennt man sich da ein bisschen aus. Zudem habe ich Adrian zu Rate gezogen, der ein wahrer Experte auf diesem Gebiet ist. Wir kamen beide zum selben Ergebnis. Im Grunde wird dieses Verfahren aber nie angewandt, weil wir Gynäkologen das Geschlecht vor der 14. Schwangerschaftswoche sowieso nicht verraten dürfen, obwohl es meist viel früher ersichtlich ist. Aber es besteht die Gefahr eines Schwangerschaftsabbruchs, wenn es eben nicht die gewünschte Tochter oder der Sohn ist, auf den man schon so lange gewartet hat. Darum dürfen wir es nicht eher sagen«, offenbart er mir Details, die ich noch gar nicht kannte, ehe er fortfährt. »Ich weiß, dass dich das natürlich nicht betrifft, und der Grund dafür, dass ich dir nichts gesagt habe, ist ein anderer. Die Nub-Theorie ist nicht hundertprozentig zuverlässig und auch nicht anerkannt. Ich wollte dir nichts Falsches sagen und erst ganz sicher sein. Okay, das bin ich nun auch schon seit gut einem Monat, selbst ohne Nub. Das Pimmelchen von unserem Prinzen fällt nicht mehr ab. Er ist ganz sicher ein Junge«, erzählt mir Marten, bevor er mir noch mehr anvertraut. »Ich war neugierig und wollte es so früh wie möglich wissen. Ich meine, für mich wird ein Traum wahr. Hätte mir jemand im Januar gesagt, dass ich noch in diesem Jahr einen Sohn bekommen werde«, haucht er und hält strahlend inne … »Und nun ist es so, dank dir, Lilly. Ich wollte den perfekten Moment abwarten, um dir sein Geschlecht zu verraten. Tja, und heute kam dieser Moment … heute habe ich diese Info gebraucht. Sie hat dich gut abgelenkt«, sagt er und nimmt mich nochmal in den Arm, was einfach nur wunderschön ist. Ich kuschle mich an ihn und bin so froh, dass alles vorbei ist und vor allem dankbar dafür, dass es unser Miteinander nicht geschädigt hat. Ich hatte solche Angst, dass diese Untersuchung einen Keil zwischen uns treiben könnte, aber dem ist nicht so, im Gegenteil. Ich fühle mich ihm noch mehr verbunden als vorher. Das ist eine Vertrautheit, für die es keine Worte gibt …
Marten beginnt erneut, mich zu küssen, was ich nur erwidern kann. Ihn zu schmecken, seine Nähe und seine Liebe zu spüren, ist heilsamer als alles andere. Die Untersuchung verdränge ich, obgleich ich nun sicher weiß, dass er der beste Arzt der Welt ist. Und er ist mein ganzer Halt, mein Trost, mein Fels in der Brandung … ohne ihn hätte ich die letzten Stunden nie geschafft.
Wir liegen uns noch immer in den Armen und küssen uns, als ich etwas klappern höre und aufschrecke. Auch Marten schaut kurz auf.
»Moment, Süße … das sind garantiert meine Arzthelferinnen. Ich gehe nur mal kurz und gebe ihnen Bescheid, dass sie uns nicht stören sollen«, lässt er mich wissen und verschwindet für einen Augenblick aus dem Untersuchungszimmer. Doch binnen zwei Minuten ist er lächelnd zurück.
»Alles gut, Lilly. Die kommen hier erstmal nicht rein.«
»Wie geht es jetzt weiter?«, will ich wissen.
»Mein Dienst fängt in circa einer halben Stunde an. Du gehst nach Hause und wirst dich hinlegen. Ich schaue in der Mittagspause nach dir, und heute Abend komme ich sowieso vorbei. Aber du wirst erstmal schlafen, Lilly, ganz viel schlafen! Die nächsten Monate schonst du dich. Ich schreibe dich ab heute bis Ende nächster Woche krank. Du wirst dich ausruhen, einfach nur ausruhen, okay? Wir müssen die nächsten fünfzehn Wochen heil überstehen. Dann ist er in Sicherheit.«
»In Ordnung. Ich halte mich an alles, was du sagst. Ich will so etwas nie wieder erleben.«
»Es kann sein, dass es nochmal bluten wird. Bitte verfall nicht wieder in Panik! Geh davon aus, dass leichte Schmierblutungen bis zum 6. Monat immer mal vorkommen werden. Deine Gebärmutter ist sehr sensibel und reagiert hyperempfindlich. Wenn was ist, ruf mich an, aber bleib ruhig, Lilly! Du hast dich die letzten Stunden fix und fertig gemacht … im Endeffekt für nichts. Das überträgt sich auch auf – heißt er eigentlich immer noch Krümel, oder hat dir einer meiner Namensvorschläge gefallen?«, sagt er und bringt damit eine leichte Peinlichkeit zu mir zurück. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Hemd, während ich die Hitze spüre, die über meine Wangen wandert.
»Lilly, es ist alles gut. Also wird es kein Rainer Zufall«, neckt er mich weiter und küsst mich ziemlich intensiv auf den Hals, wobei mich eine Gänsehaut überkommt und ich kichern muss.
»Kann ich meinen Slip bitte wieder haben? Ich schmiere dir hier gerade garantiert alles voll«, befürchte ich.
»Unter dir ist eine Unterlage. Die wird sowieso nach jedem Patienten gewechselt. Deinen Slip ziehe ich dir sofort wieder an, aber vorher lege ich eine frische Binde rein«, erklärt er und spürt offenbar mein scheues Verhalten, weil mir das schon wieder so unangenehm ist.
»Ich bin Frauenarzt, Lilly. FRAUENARZT … bei mir dreht sich alles um Menstruationen, Blutungen, Hormonwallungen, Schwangerschaften und so weiter. Ich habe kein Problem mit ein bisschen Blut, solange es dir und dem Krümel gut geht«, verdeutlicht er, entsorgt meine schmutzige Damenbinde und holt eine frische aus einem Schubfach. Danach hilft er mir in den Slip, zieht ihn leicht nach oben und gibt mir noch einen Kuss auf den Bauch, ehe ich meinen Po anhebe und er mich ganz im Slip verpackt.
Ich schaue ihn an und weiß, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie einen Menschen so sehr geliebt habe wie ihn.
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»Danke, Marten. Ohne dich … ich glaube, ich wäre letzte Nacht wahnsinnig geworden vor lauter Angst«, gestehe ich und steige vom Stuhl.
»Du musst mir für rein gar nichts danken. Ich habe zu danken … für dein Vertrauen, deinen Mut und all die Schmerzen, die du auf dich nimmst, denn ich weiß, was es heißt, ein Kind auszutragen und zu bekommen. Wenn ich einen kleinen Teil dazu beitragen kann, bin ich schon glücklich.«
»Das hast du süß gesagt, und dennoch danke ich dir für einfach alles! Ich gehe dann mal. Ich hoffe, es fährt gleich eine S-Bahn, denn ich möchte mich hinlegen. Ich habe die letzten Stunden kaum geschlafen und bin echt müde.«
»Eine S-Bahn? Glaubst du im Ernst, dass ich dich mit einer S-Bahn bis Brunnthal fahren lasse? Stephanie kann dich fahren. Bei mir wird es ein bisschen knapp mit der Zeit. Eine Urinprobe brauche ich übrigens auch noch von dir, und ein bisschen Blut muss ich dir ebenfalls abzapfen. Ich will lieber auf Nummer sicher gehen und alles checken lassen. Setz dich bitte nochmal auf die Liege«, macht er deutlich und holt eine Kanüle samt Venenstauer und mehrere Röhrchen. Mir wurde in meinem Leben schon oft Blut abgenommen, aber bei keinem habe ich so wenig gespürt wie bei Marten … Er piekst mich nicht zum ersten Mal, deshalb bin ich ganz entspannt und schaue zu, wie mein dunkelrotes Blut satte vier Röhrchen füllt, ehe er die Kanüle ganz vorsichtig aus meiner Vene zieht und sie sofort mit Hilfe eines Tupfers versiegelt. »Schön draufdrücken, mein Schatz. Und gleich gehst du bitte zur Toilette.«
»Okay. Aber nochmal kurz zu der Fahrt … Stephanie und ich, wir … wir haben uns gestritten. Ich bezweifle, dass sie mich fahren wird. Sie spricht ja noch nicht einmal mehr mit mir. Ich kann wirklich die S-Bahn oder einen Bus nehmen, es dauert nicht lange bis Brunnthal. In einer Stunde oder zwei bin ich zu Hause.«
Marten schaut mich nachdenklich an. »Weswegen habt ihr euch gestritten?«
»Ach, es ging um das Baby … Wenn ich ganz ehrlich bin, ging es intern um dich. Ich kann ihr doch nicht sagen, dass du der Vater bist. Tja, und dass ich ihr den Spender verschweige, sieht sie wohl als Vertrauensbruch oder so an. Wäre ich eine bessere Lügnerin, hätte ich ihr sagen können, dass es von so einem Gefrierpapi stammt … Hätte ich das nur mal getan! Stattdessen habe ich angedeutet, dass das Kind von jemandem ist, den sie kennt … Ach, egal. Ich gehe jetzt auf Toilette und komme dann schon nach Hause. Hast du einen Becher?«
»Hier, mein Schatz«, sagt er und reicht mir einen weißen Becher. »Und ich fahr dich! Dann müssen die ersten Patienten ein bisschen warten, das ist nicht schlimm. Schlimmer wäre es, dich in diesem Zustand alleine gehen zu lassen. Aber nochmal zu Stephanie … du kannst es ihr ruhig sagen! Ich habe damit kein Problem.«
»Ihr … ihr arbeitet hier zusammen.«
»Ja, und? Sie ist deine Freundin. Natürlich will sie wissen, für wen du dich entschieden hast. Was hast du ihr denn gesagt?«
»Gar nichts. Nur, dass sie den Spender ausblenden und sich lieber für mich freuen soll.«
»Und jetzt ist sie eingeschnappt?«
»›Eingeschnappt‹ wäre gut. Ich befürchte, sie ist mächtig sauer auf mich. Sie antwortet mir noch nicht einmal mehr, das hat sie noch nie getan, und wir kennen uns seit gut fünfundzwanzig Jahren.«
»Dann geh und sprich mit ihr, Lilly! Sag ihr die Wahrheit. Wir müssen das nicht verheimlichen. Ich wollte nur die ersten Monate abwarten, bis es sicher ist. Meinen Eltern habe ich auch noch nichts erzählt. Ich will, dass der Krümel erst groß und stark ist, ehe ich die Bombe platzen lasse. Allerdings weiß es Adrian. Ich kenne ihn in etwa so lange wie du Stephanie. Ich habe sogar vorher mit ihm geredet und ihn gefragt, was er von der Idee hält, dass ich meinen Kinderwunsch auf diesem ungewöhnlichen Weg umsetzen will. Im Grunde war er es, der mir die letzten Zweifel genommen hat und sagte, dass ich es tun soll. Er war auch der Erste, den ich nach unserem positiven Testergebnis angeschrieben habe, um ihm die frohe Botschaft mitzuteilen. Dafür sind Freunde doch da, also geh und sag es ihr!«, redet er mir gut zu und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, ehe ich nachdenklich mit dem Becher in der Hand aus dem Untersuchungszimmer schleiche, um die Toilette aufzusuchen.
Mitten auf dem Flur laufe ich beinahe Stephanie um, weil ich komplett in Gedanken versunken bin.
»Lilly! Was machst du denn hier?«, fragt sie ganz erstaunt und sieht mich erschrocken an, ehe sie einen Blick auf ihre schmale, schwarze Armbanduhr wirft.
»Du sprichst mit mir?«, antworte ich nur und ernte einen skeptischen Blick. »Ich muss auf Toilette«, sage ich daher und zeige ihr den leeren Becher.
»Warst du gerade bei Dr. Weber?«
Ich nicke nur wortlos.
»Alles okay? Ich meine, wir haben noch geschlossen.«
»Ich hatte letzte Nacht Blutungen und wusste nicht, wohin.«
»Geht es dem Baby gut? Und dir?«, fragt sie ganz besorgt, woraufhin ich zaghaft nicke und meinen Blick abwende, um weiterzugehen.
»Lilly?«, hält sie mich auf … »Es tut mir leid! Wir sollten nochmal reden, ja? Ich war nur so … so enttäuscht, weil du mich ausschließt«, haucht sie, kommt näher und nimmt mich in den Arm, woraufhin mir Tränen in die Augen schießen.
»Wir kriegen das wieder hin, okay? Wir sind doch wie Schwestern«, flüstert sie mir ins Ohr. Ich nicke nur, ehe ich mich von ihr löse und die Tränen wegwische. Dann zeige ich ihr abermals den Becher. »Ich muss jetzt pullern gehen.«
»Okay, tu das«, bestätigt sie, wundert sich aber, als ich mit dem halbvollen Becher wieder zurückkomme, da sie noch immer im Flur steht und offenbar auf mich gewartet hat.
»Lilly … gleich bei den Toiletten ist unser Labor. Direkt neben dem WC-Abteil befindet sich ein kleines Schiebefenster. Dort kannst du den Becher abstellen, sodass wir Zugriff darauf haben. So handhaben wir das für gewöhnlich, damit die ganzen Patienten nicht mit ihrem kleinen Geschäft durch die Praxis rennen müssen. Wo ist eigentlich der Zettel, auf dem steht, was getestet werden soll?«
»Ich schätze, Marten will es selbst testen, ich meine, Dr. Weber«, verhasple ich mich auch noch. So ein Mist!
»Marten?«, fragt sie ganz verdutzt, und ich merke, dass ich in einer Zwickmühle stecke. In dem Moment kommt er Gott sei Dank aus dem Untersuchungszimmer.
»Lilly, wo bleibst du denn? Wir haben nicht viel Zeit«, sagt er und schaut von mir zu Stephanie, ehe er mich lächelnd anblickt. »Ihr redet wieder, wie schön. Trotzdem eilt es«, macht er deutlich, woraufhin ich zu ihm gehe. »Oh, und Stephanie … ich muss Lilly gleich nach Hause fahren. Versuchen Sie bitte, zwei oder drei Patienten zu erreichen, die zwischen 8.00 Uhr und 9.00 Uhr einen Termin bei mir haben und diesen nach hinten zu verlegen, ansonsten wird es zu knapp. Ich werde vor 8.30 Uhr kaum zurück sein.«
Stephanie steht da, als hätte ihr jemand einen kalten Eimer Wasser über den Rücken gegossen. »Ich, ich kann Lilly auch fahren. Ich meine, das wäre vermutlich besser. Aber Sie können sie natürlich selber fahren, wenn Sie das wollen. Natürlich rufe ich sofort die Patienten an«, fügt sie hektisch hinzu und will sich umdrehen, als Marten sie aufhält.
»Moment bitte! Mir wäre es recht, wenn Sie Lilly fahren würden, dann muss ich nicht so viel umdisponieren … Sofern du das willst«, fügt er sanft an mich gewandt hinzu und streicht mir über die Wange. Mir bleibt fast die Luft weg. Wie soll ich Stephanie das nur verständlich machen? Dennoch nicke ich wie in Trance.
»Hast du alles? Deine Jacke, dein Handy?«, vergewissert er sich.
»Das liegt noch im anderen Zimmer, in dem du das CTG gemacht hast.«
»Vergiss es bitte nicht. Du musst erreichbar für mich sein. Und melde dich, sobald ihr angekommen seid. Leg dich schön hin, und ruh dich aus! In der Mittagszeit schaue ich nach dir«, sagt er und küsst mich sanft auf die Stirn, ehe er mir den Becher abnimmt.
Ich glaube, ich stehe genauso betäubt da wie Stephanie. Ich hole zwar meine Jacke und mein Handy, wir gehen auch gemeinsam zum Auto, aber keine von uns sagt ein Wort. Auch während der Fahrt ist es mucksmäuschenstill in ihrem Wagen. Erst, als wir vor dem Haus angekommen sind, frage ich leise: »Möchtest du kurz mit rein kommen?«
Sie nickt und folgt mir in die Küche. »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Kaffee oder einen Tee?«, frage ich höflich.
»Dr. Weber? Dr. Weber? Ernsthaft? Oh, Gott, Lilly! Er ist verheiratet! Wieso machst du immer wieder die gleichen Fehler? Das wird doch dasselbe wie bei Victor! Weißt du noch, wie fertig du damals gewesen bist? Willst du das denn wieder erleben?«, fragt sie plötzlich und lässt sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Ich nehme ihr gegenüber Platz und bin froh, dass es endlich raus ist und wir uns nun offen unterhalten können …
»Das, was Marten und mich verbindet, kannst du nicht mit Victor und mir vergleichen. Ich wusste nicht, dass Victor verheiratet ist. Im Endeffekt war es nur eine billige Affäre.«
»Ja, und was ist nun anders? Du weißt, dass Dr. Weber verheiratet ist. Macht es das etwa besser?«, kontert sie.
»Nein, natürlich nicht. Aber er belügt mich nicht, bei uns dreht sich alles um das Baby und nicht um Sex wie bei Victor. Er war damals aus Frankfurt und ab und an geschäftlich in München unterwegs, sodass er im wahrsten Sinne des Wortes hin und wieder einen Abstecher zu mir gemacht hat. Ich weiß, dass ich nur sein billiges Betthäschen war, jemand, bei dem er nachts Unterschlupf finden konnte. So hat er sich das Hotel gespart und gleichzeitig ›warm gesteckt‹, wie er mir zum Schluss an den Kopf geworfen hat. Denn als seine Frau damals nicht unbegründet sein Handy manipulierte, um so anhand der GPS-Daten herauszufinden, dass er öfter bei mir übernachtet hat, stritt er alles ab und hat sogar behauptet, ich würde Zimmer untervermieten, um mir so nebenbei etwas dazuzuverdienen! Ich hatte richtig Ärger mit meinem Vermieter wegen diesem Idioten und wäre beinahe aus meiner schönen Wohnung in München geflogen, das weißt du doch, Steph! Das kannst du nicht annähernd mit Marten vergleichen!«, erläutere ich und schimpfe weiter. »Victor ist ein Arsch, und ich habe es nicht bemerkt. Ich war total verknallt, habe alles gemacht, was er gesagt hat … Ich habe ihn bekocht, ihm seinen Lieblingskuchen gebacken, seine Wäsche gewaschen, sie für ihn gebügelt und mich von ihm flachlegen lassen, wann und wo immer er wollte, obwohl es noch nicht mal schön gewesen ist. Er hat mich genommen wie ein Tier. Manchmal habe ich gedacht, er würde seine Aggressionen an mir abreagieren, so weh hat es getan. Gott, was habe ich überhaupt an diesem Kerl gefunden?«, frage ich mich selbst und verstehe mich heute noch weniger als damals.
Liebe macht wahrhaft blind. Zudem war ich vor Victor lange alleine und froh, endlich wieder jemanden gefunden zu haben. Zu Beginn war er auch nett. Aber dann hat er mich immer schlechter behandelt, und ich habe mich ihm immer mehr an den Hals geworfen, weil ich dachte, sein Verhalten wäre mir geschuldet, ich wäre nicht gut genug, schließlich hatte ich nicht so viele Erfahrungen mit Männern …
Ich habe immer mehr für ihn getan, immer mehr mit mir machen lassen … und habe dann die Quittung bekommen. Wenn seine Frau bei mir anruft, solle ich sagen, ich würde untervermieten, hat er mich telefonisch wissen lassen. Seine Frau? Ich wusste nichts von einer Frau! Er hat mich am Telefon sogar ausgelacht und gefragt, ob ich ernsthaft geglaubt hätte, dass er es je ernst meint und gesagt, dass ich noch viel lernen müsse. Sein Schwanz hätte zwar meistens schön warm gesteckt, aber so gut, dass er seine Ehe riskiert, wäre ich nicht annähernd.
Für mich ist damals eine Welt zusammengebrochen. Ich gebe ihm noch nicht einmal die Schuld, sondern mir. Ich bin einfach zu blöd für Männer, denn Victor war nicht mein einziges Desaster. Eigentlich hatte ich mein Leben lang nur Pech. Angefangen hat es, als ich vierzehn Jahre alt war …
Ich ging in die 8. Klasse und war zum ersten Mal so richtig verliebt in Jonas Faber. Er ging schon in die elfte und war der Mädchenschwarm unserer Schule. Alle waren hinter ihm her, und das wusste er auch. Er war groß, mit blonden Locken, blauen Augen und breiten Schultern … er hatte ein Grübchen im Kinn und ein Lächeln, das ihm der Teufel persönlich vermacht haben muss. Er spielte Fußball, war Rekordhalter im Schwimmteam und hat keine Gelegenheit ausgelassen, sich zu nehmen, was er wollte. Während andere Jungs jedes Jahr eine neue Freundin hatten, hatte er jede Woche eine andere Kirsche an seiner Seite. Und ich war auch noch so doof und habe ihn angehimmelt, als wäre er der einzige Mann auf Gottes Erden. Allerdings war ich auch sehr schüchtern und aufgrund meines leicht alternativen Kleidungsstils sowieso eine Außenseiterin. Ich war nie eines der coolen Mädchen, die ihn zumindest wochenweise abbekommen hätte, und andere Jungs interessierten mich nicht. Aber plötzlich schien er sich für mich zu interessieren. Erst hat er mir immer mal zugezwinkert, sodass ich geglaubt habe, hinter mir würde jemand stehen. Dann lächelte er mich mit seinem verhexten Grinsen an. Irgendwann hat er mich angesprochen, und ich wäre fast in Ohnmacht gefallen. Als er mich nach dem Schwimmunterricht mit in die Familienumkleide gezogen hat, habe ich mir auch noch nichts dabei gedacht … Aber dann schloss er die Tür ab und begann, mir den Badeanzug auszuziehen Ich war so geschockt, dass ich weder etwas sagen noch etwas dagegen tun konnte, bis ich splitternackt vor ihm stand. Minuten später habe ich meine Unschuld verloren … auf den eiskalten Fliesen unserer Therme. Er hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, mir einen Kuss zu geben. Ich war ungeküsst, aber keine Jungfrau mehr.
Seit diesem Tag hat er mich nie wieder angeguckt. Ich war genauso Luft für ihn wie vorher und habe mich sehr geschämt. Ich konnte auch mit niemandem darüber sprechen. Stephanie habe ich mich erst Jahre später anvertraut. Ich hatte damals einfach nur höllische Angst, schwanger oder krank geworden zu sein. Dass ich nicht schwanger war, habe ich irgendwann bemerkt, und ein Jahr später bin ich zum ersten Mal zu Frau Dr. Hildebrandt gegangen, um mich von ihr gründlich untersuchen zu lassen und auszuschließen, dass ich mir etwas eingefangen hatte.
Aber Jungs waren für mich erstmal passé. Ich habe fünf Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Erst als ich neunzehn Jahre alt war, habe ich mich an der Uni auf Tarek eingelassen. Im Grunde war er anständig, sehr höflich und ein kluger junger Mann, wir konnten uns zu Beginn auch gut unterhalten. Er studierte Physik, war aber extrem eifersüchtig. Er hat sogar Ärger gemacht, wenn ich mich mit Stephanie getroffen habe.
Ich durfte plötzlich nirgendwo mehr ohne ihn hingehen. Weder ins Kino, noch zur Disco, noch zu Freunden … Seine unbegründete Eifersucht steigerte sich weiter, als wir nach Monaten unseren ersten sexuellen Kontakt hatten. Ab da meinte er wohl, ein Anrecht auf mein Leben zu haben. Er wollte nicht nur darüber entscheiden, wann und wohin ich gehe, sondern auch über meine Kleidung, was mir zuwider war. Irgendwann habe ich mich gefragt, ob es das ist und ob ich alleine nicht viel besser dran bin, denn ich durfte nicht mehr ich sein, und das waren die Stunden mit ihm nicht wert. Richtig ausgeartet ist es, als ich eines Tages von der Sauna kam. Ich bin schon immer so ein richtiger Wassermensch und liebe es, in der kalten Jahreszeit zu Saunieren. Tarek hatte ich erzählt, dass ich am Nachmittag noch schwimmen gehen möchte, weshalb wir schon aneinander geraten sind, aber die Sauna hatte ich nicht erwähnt. Es war mitten im Winter und so gemütlich … Die Therme verfügte über mehrere Saunen im Außenbereich. Das konnte ich mir nicht nehmen lassen, aber eine Gruppe Studenten war ebenfalls da und hat mich gesehen. Irgendeiner von denen muss es Tarek gesteckt haben, denn als ich abends in meine kleine WG kam, saß er schon auf meinem Bett und hat gewartet. Er fragte nur, ob ich ihm etwas zu beichten habe. Als ich mit den Schultern zuckte, stand er auf und gab mir so eine Ohrfeige, dass ich dachte, mein ganzer Kopf fällt ab.
Er hat mich als Hure bezeichnet und mich angespuckt … Tja, das war es dann mit meiner ersten richtigen Beziehung. Danach war ich einfach nur froh über meine Freiheit, sodass ich mein Leben erstmal richtig genossen habe. Ich bin viel gereist und habe all das gemacht, was ich liebe … bis Victor kam … der hat mir dann endgültig den Rest gegeben.
So etwas brauche ich nicht, da geht es mir ohne Mann wesentlich besser. Deshalb auch mein Kinderwunsch … und mit ihm trat Marten in mein Leben, der mich nochmal über alles nachdenken lässt. Nur Stephanie scheint es weniger positiv zu sehen. Sie sitzt mir gegenüber und schüttelt immer noch den Kopf.
»Er ist verheiratet! Und diesmal weißt du es! Du stürzt dich doch wieder ins Unglück, und jetzt ist auch noch ein Kind involviert. Ach, Lilly! Ich verstehe dich nicht. Wie kam es überhaupt dazu, ich meine, Dr. Weber … Ich kann das alles gar nicht nachvollziehen. Er ist so ein wundervoller Mann. Ich hätte nie gedacht, dass er seine Frau betrügt!«
»Ganz so ist es ja auch nicht, Steph. Wir hatten das beide nicht geplant. Uns ging es zu Beginn nur um das Baby.«
»Wie, um das Baby? Ist das Kind von ihm? Von ihm persönlich, oder hat er dir nur irgendwelchen Samen gespritzt? Was läuft da überhaupt zwischen euch? Ich verstehe im Moment gar nichts mehr!«, macht sie verwirrt deutlich, sodass ich beginne, ihr alles von Anfang an haargenau zu beichten.
»Ach, herrje … Ach, du meine Güte«, sagt sie unentwegt, während sie an meinen Lippen klebt. »Also seid ihr gar nicht richtig zusammen, beziehungsweise läuft bei euch nichts«, schlussfolgert sie, was ich aber auch nicht so im Raum stehen lassen will.
»Naja … wir haben uns schon sehr gerne. Zumindest liebe ich ihn abgöttisch. Wir verbringen auch sehr viel Zeit miteinander. Er kümmert sich rührend um mich, ist immer für mich da. Ich habe noch nie einem Mann so nahe gestanden wie Marten.«
»Das mag sein, Lilly. Aber hast du mal daran gedacht, dass es ihm vielleicht nur um das Kind geht? Nicht, dass du wieder etwas hineininterpretierst, was es gar nicht gibt, so wie bei Victor«, redet sie auf mich ein.
»Diesmal ist es ganz anders! Zwischen Marten und Victor liegen Welten. Marten ist so wahnsinnig lieb, so gefühlvoll, so nett und aufmerksam …«, schwärme ich, während sie mich unterbricht.
»Das stimmt, so ist er. Dr. Weber ist ein wundervoller Mann, das können dir Hunderte Frauen bestätigen. Das ist seine Art, Lilly! Er ist irre lieb und unglaublich einfühlsam, aber so ist er zu jeder Frau! Nur zu dir war es noch kein Mann vorher, deine zwei Typen waren Idioten der Sonderklasse, von diesem Jonas, oder wie er hieß, ganz zu schweigen. Und nun ist da jemand, der so mit dir umgeht, wie es sich eigentlich gehört, ein Mann, der ganz liebevoll mit dir ist, sich um dich sorgt und kümmert. Du darfst aber nicht vergessen, dass du sein Kind erwartest und er zudem Arzt ist. Deswegen wird er sich umso mehr um dich kümmern, Lilly. Aber bitte verwechsle Fürsorge nicht mit Liebe oder einer Affäre, denn immerhin hattet ihr noch nie Sex! Überleg doch mal, wie lange das schon mit euch geht! Ihr habt euch im Januar für das Kind entschieden, im Februar damit begonnen, und wir haben es fast Juli! In all der Zeit habt ihr noch nie miteinander geschlafen! Was glaubst du denn, wieso? Er ist verheiratet, vergiss das nicht«, redet sie mir immer mehr ins Gewissen.
»Aber, aber er hat gesagt, dass … dass seine Ehe vor dem Aus steht«, hauche ich stotternd und fühle mich gerade wie geohrfeigt.
»Das würde ich jetzt nicht behaupten. Seine Frau ist eine Hexe durch und durch. Ich hasse die Alte … aber egal. Ich arbeite seit Jahren in der Praxis und kenne Margarete – seine Frau – besser, als mir lieb ist. Ich weiß auch, dass es Eheprobleme gab. Die beiden hatten sich nicht mehr viel zu sagen, Streit war mehr oder weniger an der Tagesordnung. Aber das hat sich vor Wochen gelegt … Früher war sie immer total abweisend zu ihm, aber in letzter Zeit wundern wir uns alle. Sie nennt ihn ständig ›Schatz‹ oder ›Liebling‹, ich meine, das hat sie in all den Jahren, seit ich dort tätig bin, nie gemacht! Außerdem müssen wir Angestellten jetzt permanent Dinge in ihrem Auftrag für ihn besorgen. ›Bringen Sie bitte meinem Mann einen Kaffee, sorgen Sie dafür, dass mein Mann ein warmes Mittagessen in sein Büro bekommt, gehen Sie in die Bäckerei und holen für meinen Mann ein Stück Kuchen‹ und so weiter und so fort. ›Mein Mann, mein Mann, mein Mann …‹ das geht den ganzen Tag so! Letztens musste Annette Musical-Karten für beide bestellen, womit sie ihn überraschen will. Oh, und kürzlich waren sie wohl zu einem Candle-Light-Dinner. Das musste ich sogar für beide buchen. Und soweit ich weiß, hat Margarete eine romantische Reise auf die Malediven für sich und ihren Mann geplant. Jedenfalls hat sie uns Arzthelferinnen wieder beauftragt, ein exklusives Erwachsenenhotel zu finden, in dem sie mit ihrem Mann zwei wundervolle Wochen verbringen kann, und soweit ich weiß, soll das im Herbst stattfinden. Also, die Beziehung lief schon mal wesentlich schlechter. Nach einer Krise sieht das momentan nicht bei denen aus«, erzählt sie mir, und in dem Moment fällt meine kleine, heile Welt komplett in sich zusammen.
Seine Frau habe ich nie wahrgenommen. Ich kenne sie nicht, über sie fiel noch nie ein Wort, insofern existierte sie nicht in meinem Leben. Aber durch Stephanies detaillierte Ausführung ist sie plötzlich ganz nah, viel zu nah … Nah an dem Mann, den ich liebe.
Ich komme mir vor, als würde mich die Vergangenheit einholen. Ich höre wieder Victors Lachen am Hörer, als er mich gefragt hat, ob ich wirklich so blöd bin und nichts bemerkt habe…
»Nicht weinen, Lilly! Reg dich nicht auf!«, sagt Stephanie plötzlich und rutscht auf den Stuhl neben mir, um mich zu umarmen.
»Bin ich so blind? Mache ich gerade denselben Fehler nochmal?«, frage ich mich und Steph gleichzeitig.
»Naja … Unterschiede gibt es schon, schließlich erwartest du ein Kind von Dr. Weber. Ich kenne ihn auch und weiß, wie sehr er sich seit Jahren Kinder wünscht. Die kann er mit seiner Frau nicht mehr haben. Deshalb wird ihm auch so viel an dir liegen, Lilly, schließlich erfüllst du ihm seinen Herzenswunsch. Darum kümmert er sich garantiert auch so intensiv um dich, immerhin steckt sein Baby in dir. Und solange es in dir ist, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um dir die Zeit bis zur Geburt so angenehm wie möglich zu gestalten. Deshalb kommt er garantiert auch so oft vorbei und nimmt dir so viel ab«, redet sie mir ins Gewissen, während meine Seele laut schreit und es nicht glauben will.
»Aber wir kuscheln immer! Ganz viel! Tags und nachts … seit Wochen!«, wimmere ich verteidigend.
»Na, überleg mal! Welcher Mann kuschelt denn? Keiner! Kuscheln ist für Männer nur der Startschuss zum Sex. Wenn du Katzen eine Dose Futter aufmachst, kommen sie auch zum Kuscheln und schleichen dir schnurrend um die Beine, aber nur, um das Fresschen zu kriegen, und genauso sind Männer. Die kuscheln kurz, um einlochen zu können. Das ist bei denen vermutlich genetisch bedingt. Da kannst du noch so beschissen aussehen, mit kratzigen Wollsocken, Schlabberpulli und in einer Jogginghose auf der Couch liegen … sobald du sie an dich heranlässt, geht es los. Die verwechseln Kuscheln mit Petting. Und versuch mal, einem Mann verständlich zu machen, dass du nur schmusen willst, ohne Sex. Der versteht die Welt nicht mehr! Das ist für ihn so, als würde er sich ins Auto setzen, aber nicht losfahren. Ein Unding! Maximal danach kuscheln sie, aber auch nicht alle«, versucht sie mir zu erklären, während ich sie immer verwirrter anschaue und nicht mehr sprechen kann. »Was ich dir damit sagen will, Lilly … Wenn er nur einen Funken Interesse an dir hätte, würde er nicht monatelang mit dir kuscheln! Er schläft nächtelang bei dir, und nichts passiert, das sagt doch eigentlich alles!«, raubt sie mir jeden noch so kleinen Funken Hoffnung.
»Er hat aber gesagt, dass er mich lieb hat«, flüstere ich mit krächzender Stimme.
»Das hat er garantiert auch, Lilly. Nur anders, als du vielleicht denkst.«
»Er nennt mich ›Schatz‹, ›Liebling‹ und ›Süße‹«, wispere ich kläglich.
»Keine Ahnung, warum er das tut. Ich weiß auch nicht, warum er dich auf den Mund küsst.«
»Ich habe damit begonnen«, gestehe ich. »Er kam immer nur zu Besuch, hat mir geholfen, mich manchmal in den Arm genommen und sich um mich gekümmert. Eines Abends haben wir wieder auf Couch gelegen und ferngesehen, das ist noch gar nicht so lange her, ungefähr einen Monat. Er lag auf dem Rücken, ich auf seiner Brust. Er hat mich gefragt, weshalb ich keinen Freund habe … Bis dahin haben wir uns übrigens noch gesiezt. Er hat mich an jenem Abend gefragt, ob wir uns duzen können, und daraufhin habe ich ihn geküsst. Er lag unter mir, er hatte eigentlich keine Chance, auszuweichen«, gestehe ich.
»Lilly!«, ermahnt mich Stephanie.
»Aber er hat es erwidert … und wie! Wir haben uns sehr lange geküsst, die halbe Nacht, und es war wahnsinnig schön. Das hätte er doch nicht tun müssen, oder?«
»Keine Ahnung. Aber er wollte dich bestimmt nicht abweisen. Wenn er dich jetzt zurückstößt, besteht doch die Gefahr, dass er sein Kind nicht sehen kann.«
»Oh Gott«, raune ich und weiß gerade gar nicht weiter. Vor einer Stunde war ich der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt. Ich wusste, dass es unserem kleinen Jungen gut geht, und es gab Marten, den ich über alles liebe. Ich liebe ihn ja so sehr … dabei habe ich all die Wochen das Eigentliche verdrängt. Er ist verheiratet! Er hat bereits eine Frau. Ich bekomme nur sein Kind, und deshalb bin ich so wichtig für ihn.
›Erregt es dich? Dann höre ich besser auf, ich wollte dich nur ablenken‹, erklingen seine Worte erneut in mir, und ich könnte heulen. Er will nichts von mir! Er wollte offenbar noch nie etwas von mir, sonst hätte er in all den Monaten schon lange damit beginnen können. Er will nur, dass es unserem Sohn gut geht, und damit liegt er ja auch völlig richtig. Darum sollte es uns ja auch gehen! Ich bin echt das dümmste Wesen auf der ganzen Welt!
»Am besten, du ziehst die Reißleine, Lilly. Margarete ist zwar eine Hexe durch und durch, und mir tut es selber leid, dass er so eine Furie an seiner Seite hat, aber er hat sich vor Jahren für diese Frau entschieden. Bei den beiden hängt so viel drum und dran, dass ich denke, sie werden sich nie trennen. Da ist zum einen die Praxis, zum anderen haben sie wohl mehrere Immobilien … das werden sie nicht zerreißen. Deshalb hat er sich auch garantiert dich als Mutter für seinen Nachwuchs ausgesucht. Du bist die perfekte Wahl für sein Kind, Lilly. Du lebst abseits, recht dörflich, aber dennoch in seiner Nähe. Du bist klug, gebildet, und du bist Lehrerin, hast also einen guten Draht zu Kindern. Da ist kein Mann in deiner Nähe, der sich als Papa aufspielen könnte und ihm seine Rolle streitig macht. Du wolltest zudem nur einen Samenspender, sodass es nie offiziell wird. Du wirst sein Kind wunderbar alleine großziehen, und er kommt immer, wie es ihm gefällt, um mit seinem Sprössling zu spielen, ohne dass seine Frau je davon erfährt. Gar nicht mal so dumm von ihm. An sich ist diese Variante ja auch wirklich nicht schlecht, Lilly! Selbst für dich gibt es Vorteile! Denn besser als so ein anonymer Gefrierpapa aus Dänemark ist Dr. Weber allemal. Aber du darfst dich nicht in ihn verlieben!«
»Zu spät«, jammere ich.
»Lilly! Hättest du es mir nur etwas eher gesagt. Ach, komm her, Süße! Nicht weinen! Das sind die Männer nicht wert. Und sieh doch mal das Positive: Du bist schwanger, du bekommst das Baby, das du schon so lange wolltest. Ihr werdet gemeinsam Eltern, und er ist wirklich ein toller Mann. Euer Kind bekommt die besten Gene. Ich bin jetzt schon stolz auf mein Patenkind. Dr. Weber wird sich garantiert gut um euren Nachwuchs kümmern, und bestimmt auch um dich, Lilly. Er geht dir ja nicht verloren. Ihr werdet Eltern, ihr könnt Freunde bleiben, nur hör bitte auf, ihn zu küssen! Damit machst du es für ihn und für dich nur unnötig schwer.«




18. Kapitel
Marten
[image: ]
Tiefe Emotionen
Den ganzen Tag kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich habe letzte Nacht einen kleinen Schock bekommen, als Lillys Anruf bei mir einging. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so große Angst in meinem Leben hatte, dabei müsste ich eigentlich viel routinierter sein, zumal ich öfter schwangere Patientinnen mit Zwischenblutungen habe. Das ist gar nicht außergewöhnlich. Aber wenn es das eigene Kind und die Frau betrifft, die man liebt, fühlt es sich ganz anders an. Als ich endlich bei Lilly war und spüren konnte, dass der Kleine noch wohlbehalten in ihr liegt … ich glaube, ich habe zehn Ave Marias am Stück gebetet. Ich muss nachher erstmal zu ihr und nachsehen, wie es ihr geht, aber jetzt habe ich ein Telefonat vor mir, das mir schon seit Stunden in den Fingern brennt.
Ich warte nur, bis die letzte Patientin vor der Mittagspause dran war, ehe ich die Nummer von Lillys Gynäkologin wähle.
»Praxis Dr. Hildebrandt, Schwester Barbara am Apparat.«
»Guten Tag, hier ist Dr. Weber. Ich müsste dringend mit Frau Dr. Hildebrandt sprechen.«
»Worum geht es?«, werde ich gefragt.
»Das möchte ich meiner Kollegin gerne selber erklären. Und falls sie mich nicht zu ihr durchstellen, werde ich am Montag so oft bei Ihnen anrufen, dass es kein anderer Patient mehr in Ihre Leitung schafft.«
Ich bekomme zwar keine Antwort von Barbara, dafür bimmelt es wieder, und nach zweimaligem Klingeln meldet sie sich tatsächlich. »Frau Dr. Hildebrandt am Apparat.«
»Guten Tag. Hier ist Dr. Marten Weber«, sage ich nur und höre das leise Raunen, das mir durch den Hörer entgegenschlägt. »Ich vermute, Sie wissen, weshalb ich anrufe«, füge ich noch hinzu.
»Damit habe ich jetzt nicht gerechnet«, antwortet sie.
»Tatsächlich. Das ist sehr schade. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass sich Frau Ihling über Ihre inakzeptable Arbeitsweise so aufgeregt hat, dass es bei ihr zu starken Blutungen gekommen ist. Wäre dem Kind etwas passiert, ich hätte Sie vor jedes erdenkliche Gericht gezerrt, das es nur gibt. Einer schwangeren Frau die Behandlung zu verweigern, ist mehr als sträflich und verboten dazu. Das müssten Sie eigentlich wissen.«
»Sie meinen wohl Ihr Kind«, sagt sie allen Ernstes, ohne auf das Eigentliche einzugehen.
»Ja, genau. Mein Sohn! Das Eine hat mit dem Anderen aber gar nichts zu tun, Frau Dr. Hildebrandt. Ich gehe davon aus, dass viele Frauen, die mit Gynäkologen liiert sind, nicht zwingend bei ihren Partnern in Behandlung sind. Meine Ex-Frau zum Beispiel, hat ebenfalls eine andere Gynäkologin, seit ich denken kann. Und Lilly ist seit vielen Jahren Ihre Patientin! Und nur, weil sie von mir ein Kind erwartet, haben Sie nicht das Recht, ihr eine notwendige Kontrolluntersuchung zu verweigern.«
»Ganz so war dem nicht, Herr Dr. Weber. Ich habe Frau Ihling bei ihrem vorletzten Besuch darauf hingewiesen, dass ich eine Behandlung bei zwei Ärzten gleichzeitig für indiskutabel erachte. Ihre Beziehung zu Ihnen geht mich nichts an. Aber wenn wir sie gleichzeitig behandeln, betrifft mich das schon.«
»Ja, Sie haben Recht. Lillys Beziehung zu mir geht Sie rein gar nichts an, dem stimme ich vollkommen zu. Lilly hat Sie aber gestern darauf hingewiesen, dass sie nicht bei mir in Behandlung ist. Und nur wegen ein paar läppischer Ultraschallfotos bilden Sie sich eine vollkommen falsche Meinung. Das Ultraschallgerät habe ich vor Jahren käuflich erworben. Damit kann ich machen, was ich will. Und wenn ich damit täglich mein Bein oder meinen Arm von innen betrachte, ist das auch meine Sache. Ebenso kann ich es nutzen, um mein ungeborenes Kind anzusehen, wann immer mir danach ist. Deshalb befindet sich Lilly nicht automatisch in meiner Behandlung. Dass Sie sich aber nicht auf die Finger schauen lassen wollen, ist eine andere Sache und spricht nicht wirklich für Ihr Können! Ich bin ehrlich erschüttert, zu wissen, dass es solche praktizierenden Kollegen wie Sie überhaupt gibt. Ich wünsche Ihnen nichts Schlechtes, Frau Doktor, nur eines Tages so einen Arzt, wie Sie selber einer sind. Sie sollten sich schämen! Einen schönen Tag!«, sage ich und lege auf.
Nachdem sich meine Rage etwas gelegt hat, fahre ich erstmal zu Lilly, obwohl ich nur eine Stunde Mittagspause habe, ehe es für mich weitergeht. Aber ich muss sie sehen, auch, wenn es nur kurz ist, denn sie hat sich seit heute Morgen nicht mehr gemeldet.
Als ich in Brunnthal ankomme und durch die Hintertür ins Haus gelange, finde ich sie schlafend in ihrem Bett. Das ist gut so. Ich ziehe die Bettdecke ein Stück höher, gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und hinterlasse ihr eine handgeschriebene Notiz auf dem Nachttisch mit dem Hinweis, dass ich sie lieb habe und mich auf den Abend freue. Als ich allerdings kurz nach 18.00 Uhr bei ihr ankomme, öffnet mir eine eingeschüchterte junge Frau die Haustür, die sogar meinem Kuss ausweicht.
»Hey … Ist alles okay, Schatz? Wie geht es dir?«, frage ich besorgt und folge ihr unsicher ins Haus.
»Es geht mir besser, Marten. Das Bluten hat nachgelassen.«
»Sehr schön. Aber was ist denn, Lilly? Ist etwas passiert? Hast du Medikamente genommen? Du wirkst so, so abweisend«, stelle ich fest und spüre, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie verhält sich ganz anders als gewöhnlich, antwortet mir aber nur mit einem Kopfschütteln.
Dieser merkwürdige Zustand hält das ganze Wochenende über an. Ich darf ihr kaum zu nahe kommen, zudem möchte sie nicht mehr, dass ich sie küsse, was mich ungeahnt tief trifft. Ich fühle mich wie geohrfeigt.
Habe ich etwas verpasst? Habe ich etwas falsch gemacht? Ob es an der Untersuchung liegt? Ich habe mich nicht getraut, sie darauf anzusprechen, weil ich ihr dieses Erlebnis nicht noch einmal mental zumuten will. Ich weiß ja, wie schwer es ihr gefallen ist. Ich habe auch alles Erdenkliche versucht, um sie dabei abzulenken. Aber die Untersuchung musste sein! Sie hätte ja auch etwas Schlimmeres haben können, und das musste ich einfach ausschließen. Hoffentlich lastet das jetzt nicht auf unserer Beziehung. Ich bete, dass es sich ganz bald gibt und sie sich mir wieder öffnen wird, aber als sie drei Tage später meine Praxis betritt, weil ich ihre Werte kontrollieren will, spricht sie mich sogar mit ›Dr. Weber‹ an.
»Lilly! Was soll denn das jetzt?«, frage ich und ziehe sie in mein Behandlungszimmer.
»Naja … hier ist es besser so. Deine Angestellten und deine Frau …«, druckst sie herum.
»Die können uns herzlich egal sein. Wir machen doch jetzt keine zehn Schritte zurück. Komm mal her, mein Liebling! Komm in meine Arme!«, flüstere ich und ziehe sie eng an meine Brust, um ihr Küsse aufs Haar zu hauchen. Auf den Mund darf ich sie ja leider nicht mehr küssen, was mich innerlich foltert.
»Wir können über alles reden, okay? Wenn etwas ist, dann sag es mir bitte!«
»Es ist nichts, Marten. Alles ist gut. Wir werden Eltern, so, wie wir es uns gewünscht haben. Wir bekommen einen kleinen Jungen, und ich freue mich auf ihn«, sagt sie vollkommen monoton wie eine Maschine.
»Ja, ich freue mich auch auf ihn, Lilly. Aber was ist mit dir? Du wirkst so traurig und niedergeschlagen. Warum nur?«
»Das sind vermutlich die Hormone«, flüstert sie, und ich kann es mir beinahe nicht vorstellen, denn auch das nächste Wochenende bleibt ihr sonderlicher Zustand bestehen, obwohl der große hormonelle Umschwung eigentlich durch ist. Aber die fröhliche, lachende und singende Lilly gibt es nicht mehr. Mich schaut stets eine traurige junge Frau an, die ich kaum noch erkenne.
Ich kaufe ihr Blumen und Schokolade, an einem Mittwoch sogar einen Strampler und eine Nuckelflasche für unseren Krümel, und bringe ihr alles vorbei … Daraufhin lächelt sie wenigstens ein bisschen, aber ich darf ihr dennoch kaum zu nahe treten, was mir das Herz bricht.
Nur an den Wochenenden, wenn ich bei ihr schlafe, was sie Gott sei Dank erlaubt, und sie nachts in meinen Armen halte, kuschelt sie sich eng an mich und bekommt offenbar nicht genug von meiner Nähe. Doch sobald sie aufwacht, scheut sie meine Blicke und erst recht meine Berührungen.
Mir graut es schon vor der kommenden Woche, da steht die nächste Untersuchung bei ihr an. Einmal im Monat muss ich sie vaginal untersuchen, um möglichst frühzeitig Erkrankungen oder Unregelmäßigkeiten erkennen zu können. Sie befindet sich jetzt am Anfang der 20. Schwangerschaftswoche und bewegt sich unaufhaltsam auf den 6. Monat zu. Vor zwei Wochen war ich mit ihr gemeinsam bei der Feindiagnostik, um mir die Bestätigung abzuholen, dass unser kleiner Prinz altersgerecht und ohne Auffälligkeiten entwickelt ist.
Was die Behandlungen betrifft, fügt sich Lilly widerstandslos und ist wirklich eine absolut vorbildliche Patientin. Aber die kommende Untersuchung habe ich bisher nicht einmal ansatzweise erwähnt, aus Angst, dass sich unser Verhältnis noch mehr verschlimmert. Ich zerbreche ja jetzt schon fast daran. Sie fehlt mir so sehr! Ihre Küsse fehlen mir! Wir waren so weit … Wenn ich nur wüsste, was passiert ist. Es kann nur die Untersuchung gewesen sein! Und wenn ich dasselbe jetzt wieder tun muss …
Ich lasse eine Woche über den Termin verstreichen, dann noch eine Woche, bis sie in der 23. Schwangerschaftswoche ist. Ich frage sie täglich, wie es ihr geht, ob es nochmal zu Blutungen gekommen ist, aber sie versichert mir, dass alles in Ordnung sei.
Trotzdem muss ich nach ihr gucken, und zwar richtig! Oder aber ich muss schleunigst einen anderen Gynäkologen für sie finden, das wäre vermutlich noch besser. Vielleicht nähern wir uns dann wieder an. Ich wünsche es mir von ganzem Herzen.
Noch am selben Tag zitiere ich Stephanie nach Dienstschluss zu mir ins Büro. »Ist alles in Ordnung, Dr. Weber?«, fragt sie mich und nimmt auf dem ihr zugewiesenen Stuhl mir gegenüber Platz.
»Ehrlich gesagt, ist es das nicht. Es geht um Lilly. Ich mache mir die allergrößten Sorgen und Vorwürfe. Sie sind Ihre beste Freundin und zudem eine Frau. Ich weiß mir leider keinen Rat mehr … Ich dachte eigentlich, wir hätten zueinandergefunden, aber seit dem Vorfall mit ihren Blutungen hat sich unser Verhältnis gravierend verschlechtert. Ich musste sie an jenem Tag vaginal untersuchen, es ging leider nicht anders. Ich wusste zwar im Vorfeld, dass es sie belasten wird, aber dass es solche einschneidenden Folgen für unsere Beziehung haben würde, habe ich nicht kommen sehen. Ich kann es, ehrlich gesagt, auch nicht ganz nachvollziehen. Jetzt frage ich Sie als Frau … was kann ich tun? Nach Lilly muss dringend wieder geschaut werden! Es sind mittlerweile sechs Wochen vergangen, aber ich wage die Untersuchung nicht. Ich kann nicht riskieren, dass sie sich noch mehr von mir distanziert, ich liebe sie schließlich und ziehe daher in Betracht …«, erzähle ich, und will Stephanie eigentlich nach einem anderen Gynäkologen fragen, als sie mir beinahe vom Stuhl fällt und ich erstmal unterbrechen muss.
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl?«, erkundige ich mich, denn es ist ein ziemlich heißer Tag.
»Sie, Sie, Sie …. lieben sie? Ihre … Ihre Be-be-be-beziehung?«, stottert sie.
»Stephanie? Hallo! Geht es Ihnen nicht gut? Wollen Sie vielleicht ein Glas Wasser haben?«, hake ich nach, denn sie gefällt mir gerade gar nicht.
»Oh, mein Gott …«, haucht sie. »Ich brauche wirklich dringend ein Wasser!«
»Natürlich. Haben Sie Kreislaufprobleme? Ist es die Hitze?«, erkundige ich mich, während ich an den kleinen Kühlschrank in meinem Büro gehe, um eine Flasche Wasser zu entnehmen und Stephanie ein Glas damit zu füllen, das ich vor ihr auf dem Tisch abstelle.
»Eine Frage, Dr. Weber. Wie meinen Sie das, wenn Sie sagen: ›Sie lieben Lilly‹? Mögen Sie sie wegen des gemeinsamen Kindes, oder …äh? Wie, wie muss ich mir das vorstellen?«
»Ich liebe sie, wie ein Mann eine Frau nun mal liebt. Vermutlich noch viel mehr. Lilly bedeutet mir alles.«
»A-a-a-a-ber Sie … Sie sind verheiratet«, stottert sie und leert das Glas in einem Zug.
»Margarete und ich leben seit acht Monaten in Trennung. Wir verbreiten das nicht in der Praxis, um keine Unruhe hineinzubringen. Aber unsere Ehe ist vorbei.«
»Oh, mein Gott … oh, mein Gott, das tut mir ja so leid!«
»Das muss Ihnen keineswegs leidtun. Sie wissen doch, dass meine Ex-Frau und ich seit Jahren Probleme haben. Ich hätte das schon viel eher beenden müssen. Die Scheidung ist im Grunde schon lange überfällig.«
»Das, das meine ich nicht, Dr. Weber«, sagt sie, steht auf und schenkt sich nochmal Wasser nach, ehe sie unruhig weiterspricht. »Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. Bitte sehen Sie es mir nach. Es tut mir von ganzem Herzen leid!«
»Was für einen Fehler haben Sie denn gemacht?«, frage ich interessiert.
»Oh, mein Gott … Ich liebe meinen Job, Dr. Weber! Aber ich liebe auch Lilly. Sie ist wie meine kleine Schwester. Ich habe immer versucht, auf sie aufzupassen. Sie hatte es nie leicht, wissen Sie? Ihre Mama ist ganz zeitig gestorben. Wer ihr Papa ist, weiß sie bis heute nicht. Sie ist bei ihren Großeltern aufgewachsen, die leider auch nicht mehr leben, ich meine, sie hat niemanden, und ich habe mich immer in der Verantwortung gefühlt«, erzählt sie in einem Schwall, aber all das weiß ich. Ich kenne Lillys Vita in- und auswendig.
»Worüber sprechen wir gerade?«, hake ich deshalb nochmal nach.
»Lilly und Männer.«
Okay, das ist ein neues Thema, dazu hat sie mir nie viel erzählt. »Ich bin ganz Ohr, Stephanie!«
»Naja, sie hatte immer nur Pech, immer! Als sie klein war, haben die Jungs sie nur gehänselt und oft ausgelacht. Lilly mag bunte Kleidung, wissen Sie, und sie hat leider viel zu früh eine Nähmaschine bekommen, was man ihr auch immer ansah«, vertraut mir Stephanie an, wobei ich schmunzeln muss, weil ich Lillys Stil einfach nur liebe. Ja, sie näht selbst, kleidet sich außergewöhnlich und sehr farbenfroh, aber genau das macht sie aus. »Wir wurden älter, ich war sechzehn, hatte meinen ersten Freund, und Lilly war damals vierzehn … Ich habe es erst viel später erfahren, es hat Jahre gedauert, bis sie es mir erzählt hat, aber da war ein Junge aus unserer Schule … er war viel älter als sie, er muss schon siebzehn oder so gewesen sein. Ich weiß, dass sie für ihn geschwärmt hat. Er wusste es wohl auch und hat es ausgenutzt, nach dem Schwimmunterricht … Er hat sie mit in die Umkleidekabine genommen und dort ziemlich rabiat, naja, entjungfert. Danach hat er sie nie wieder angeguckt. Lilly hat fünf Jahre gebraucht, bis sie sich wieder auf jemanden einlassen konnte, und das war der größte Idiot aller Zeiten, obwohl der danach nicht besser war. Der Kerl hieß jedenfalls Tarek. Ich habe ihn gehasst! Lilly durfte gar nichts bei ihm. Er hat sie emotional misshandelt. Wir durften uns nie treffen, unsere Freundschaft wäre beinahe daran zerbrochen. Und als sie es einmal gewagt hat und in eine Sauna ging, hat er sie danach geschlagen. Lilly hat erzählt, er hätte ihr eine Ohrfeige gegeben. Aber so, wie sie aussah … der muss richtig zugeschlagen haben! Ihr linkes Auge war eine Woche lang blitzblau und richtig zugeschwollen. Wenigstens hat sie es daraufhin endlich beendet. Dann war sie wieder jahrelang Single, bis Victor vor vier Jahren in ihr Leben getreten ist. Anfangs habe ich mich für sie gefreut. Ich dachte, endlich hat sie jemanden gefunden. Sie war auch bis über beide Ohren in ihn verliebt und hat sich alles von diesem Mistkerl gefallen lassen. Aber er war verheiratet, was sie nicht wusste, und er hat sie benutzt, aufs Übelste benutzt. Er hat sich nur sexuell an ihr abreagiert und sich zudem von ihr aushalten lassen. Als die Affäre herausgekommen ist, hat er sie offiziell verleumdet und sich sogar über Lilly und ihre Unerfahrenheit lustig gemacht. Ich hatte damals echt Angst um sie. Sie war fix und fertig. Es hat monatelang gedauert, bis sie darüber hinweg war, wobei ich glaube, dass sie über all das nie wirklich hinweggekommen ist, denn nach Victor war das Thema ›Männer‹ für sie endgültig erledigt«, offenbart sie mir, und auf mich prasseln Informationen ein, die ich gerne früher gehabt hätte. Ich habe aber keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Stephanie spricht weiter. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das alles gar nicht anvertrauen, aber ich will, dass Sie mich besser verstehen, denn ich bin schuld … Lilly hat sich auf mein Anraten hin von Ihnen distanziert.«
»Bitte?«, frage ich vollkommen verwirrt.
»Naja … als ich Lilly an jenem Tag nach der Untersuchung bei Ihnen nach Hause gefahren habe, hat sie mir endlich erzählt, dass Sie der Vater von ihrem Baby sind. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt gar nichts von Ihrem Verhältnis zueinander. Ich wusste auch nicht, dass Sie der Papa sind oder der Spender oder wie auch immer. Lilly war aber so glücklich und richtig verliebt in Sie. In Sie, Dr. Weber! Und Sie sind doch verheiratet! Ich meine, Lilly ist meine allerbeste Freundin. Ich will nicht, dass sie schon wieder ins Unglück rennt. Wieder ein verheirateter Mann, der sie nur … «, verhaspelt sie sich, und mir läuft es eiskalt über den Rücken.
»Aber Lilly weiß doch, dass ich sie liebe und es ehrlich meine!«, sage ich mehr zu mir als zu Stephanie.
»Das hat sie bei Victor auch gedacht. Man kann viel erzählen, aber weiß man, ob es der Andere ehrlich meint?«
»Stephanie! Sie müssen mich eigentlich besser kennen«, antworte ich erschüttert.
»Ich weiß nur, dass Sie verheiratet sind, Dr. Weber. Sie wohnen noch zu Hause und verhalten sich hier wie ein Ehepaar. Ich meine, so friedlich wie die vergangenen Wochen ging es zwischen Ihnen und Ihrer Frau in dieser Praxis noch nie zu. Nichts, aber auch gar nichts deutet auf eine Trennung hin. Das habe ich Lilly auch gesagt«, vertraut sie mir an, woraufhin ich sie stöhnend unterbreche. »Ach, du meine Güte!«
»Ich habe ihr geraten, sich von Ihnen zu distanzieren, um ihr Herz zu schützen. Ich will einfach nur nicht, dass Lilly wieder enttäuscht wird, gerade jetzt nicht, mit dem Baby.«
»Ihre Sorge kann ich sogar nachvollziehen, aber Lilly muss doch wissen, wie viel mir an ihr liegt. Ich sage es ihr täglich!«
»Sagen kann man viel, Dr. Weber. Ich vertraue eher auf Taten, ich meine … ich meine … Lilly hat mir anvertraut, oh Gott, das dürfte ich gar nicht erzählen, aber ich weiß, dass zwischen Ihnen noch nie etwas gelaufen ist. Das ist nicht normal nach all den Monaten! Das zeigt doch deutlich, dass Sie kein Interesse an ihr haben. Das habe ich Lilly natürlich auch so gesagt.«
»Oh, mein Gott! Das deuten Sie völlig falsch! Mein Interesse an Lilly ist so groß, dass ich sämtliche sexuelle Bedürfnisse hinten anstelle, um sie nicht zu überfordern. Aber zwischen uns gibt es dafür Intimität einer ganz anderen Art. Wir kompensieren es mit Nähe und dem Austausch von Zärtlichkeiten. Wir küssen uns doch auch, zumindest haben wir das getan, bis …«, sage ich und stoppe, weil mir Stephanies Beichte ungeahnt zusetzt.
»Ich weiß, dass Sie sie geküsst haben … Aber ich weiß auch, dass Lilly damit begonnen hat. Und ich habe ihr klargemacht, dass Sie es vermutlich nur erwidert haben, um ihr entgegenzukommen und sie nicht zurückzuweisen, weil sie ja schwanger ist und sich sonst womöglich aufgeregt hätte. Das war meine ehrliche Vermutung«, gibt sie zu.
»Oh, Stephanie, nicht doch! Das wird ja immer schlimmer. Die arme Lilly! Und mit diesen furchtbaren Lügen quält sie sich seit Wochen herum? Ich habe die ganze Zeit gedacht, es liegt an der Untersuchung, aber dabei …«
»Soll ich mit ihr reden, Dr. Weber? Ich kann das wieder klarstellen.«
»Lassen Sie das mal besser sein! Ich werde es ihr selber sagen, nun weiß ich ja, woher ihr Verhalten rührt. Ich kläre das, und fahre sofort zu ihr. Oh, und Stephanie, ich versichere Ihnen, dass ich Lilly liebe. Ich liebe sie aus tiefstem Herzen!«, mache ich gerade deutlich, als Margarete einfach mal wieder ohne anzuklopfen hereinplatzt.
»Wen liebst du aus tiefstem Herzen?«, will sie wissen.
»Das geht dich gar nichts an! Und hab doch bitte den Anstand, anzuklopfen. Das möchte ich mir mal bei dir erlauben.«
»Ich wollte dich nur fragen, ob wir heute Abend essen gehen, Liebling«, sagt sie, und mir kommt es dabei hoch. Jetzt realisiere ich auch, weshalb meine Angestellten davon ausgehen müssen, dass bei uns alles bestens ist.
»Zum hundertsten Mal ›Nein! Und tu mir einen Gefallen, und hör mit dem Liebling-Geplänkel auf. Das hast du früher nicht gemacht, und jetzt, wo es vorbei ist, musst du auch nicht mehr damit anfangen! Zwischen uns ist es aus, Margarete! Seit Monaten! Nein, ich korrigiere, seit Jahren. Und das lag nicht an mir. Ich habe lange Zeit gekämpft und wollte an unserer Ehe arbeiten, aber dazu warst du ja nie bereit.«
»Renne ich dir nicht seit Monaten hinterher? Das Schlafzimmer ist schon lange nicht mehr abgeschlossen. Ich habe dich zig Mal zum Essen eingeladen, ins Kino, zu Ausflügen … aber du bist doch derjenige, der nicht will«, liefern wir uns vor Stephanie einen wunderbaren Streit.
»Genau. Ich will nicht mehr! Und das Schlafzimmer kannst du gerne weiterhin abschließen. Da hinein verirre ich mich nie wieder.«
»Du hast eine andere, oder? Deswegen das ganze Theater. Es liegt nicht an mir«, wirft sie mir an den Kopf.
»Das Aus unserer Ehe liegt sehr wohl an dir. Aber aus heutiger Sicht muss ich dir dafür sogar danken, weil es inzwischen tatsächlich eine andere Frau in meinem Leben gibt, die ich über alles liebe«, gestehe ich und bekomme daraufhin vor Stephanies Augen eine Ohrfeige von Margarete, die sich gewaschen hat. Ich befürchte, dass selbst Lilly noch die roten Abdrücke auf meiner Wange sehen wird, als ich eine halbe Stunde später in Brunnthal eintreffe.
Sie lächelt mich liebevoll an, als sie mich kommen sieht … Sie ist gerade im Garten und beschneidet die unzähligen Blumen, Stauden und Sträucher. Ich sehe sie in ihrem getupften, rosafarbenen Trägerkleid und betrachte ihren wunderschönen Bauch, von dem ich nicht genug bekommen kann. Auch, wenn sie seit Wochen nicht mehr erlaubt, dass ich sie küsse, habe ich es mir nicht nehmen lassen, ihren Bauch zu küssen und mit dem zu schmusen. Das hat sie zum Glück immer gestattet. Auch jetzt gehe ich vor ihr auf die Knie und liebkose meinen kleinen Sohn.
»Marten«, raunt sie nur und streicht mir übers Haar, woraufhin ich sie auf Bauchhöhe umarme und mich noch mehr an sie kuschle.
»Wir müssen reden, Lilly, ganz dringend!«
»Ist was passiert?«, will sie wissen. Ich erhebe mich wieder und schüttle den Kopf.
»Nein, nichts Schlimmes, aber wir müssen reden. Sofort!«
»Wo willst du hin?«, hakt sie nach, als ich sie an die Hand nehme und hinter mir her ziehe.
»Auf unsere Couch. Dahin, wo alles begonnen hat.«
»Marten, das klingt merkwürdig. Worum geht es denn?«
»Um uns. Ich liebe dich, Lilly! Aber ich befürchte, du weißt das gar nicht«, flüstere ich und ziehe sie in meine Arme. Ich spüre, dass sie sich an mich kuschelt, aber sie schweigt.
»Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich vor Monaten von meiner Frau getrennt habe. Sogar bevor ich auf die Samenspende zu sprechen kam. Die Ehe existiert nur noch auf dem Papier. Wir kommunizieren zum Großteil über unsere Anwälte. Bis zur Scheidung ist es nur noch eine Frage der Zeit.«
Lilly erhebt sich ein Stück, um mir in die Augen schauen zu können. »Aber, aber ich denke, ihr habt euch wieder angenähert«, haucht sie sichtlich verwirrt.
»Stephanie hat dir das erzählt, nicht wahr? Aber dem ist nicht so! Im Gegenteil! Seit Margarete weiß, dass ich die Scheidung will, ist sie einfach nur netter zu mir, mehr nicht. Zwischen uns ist es aus.«
»Und was ist mit eurer romantischen Reise auf die Malediven?«
»Bitte? Davon weiß ich nichts«, muss ich gestehen.
»Stephanie hat mir erzählt, dass sie und ihre Kolleginnen für deine Frau und dich nach einer solchen Reise schauen mussten. Sie hat auch von einem Candle-Light-Dinner und Dergleichen berichtet. Marten, wenn du mit deiner Frau … ich meine, wenn ihr das wieder hinkriegt, dann ist es so. Das muss ich akzeptieren.«
»Ich schwöre dir, da ist nichts mehr zwischen uns, und ich will es auch nie, nie, nie wieder hinkriegen! Es ist vorbei, Schluss, aus, Ende, erledigt. Für immer! Zu einem Candle-Light-Dinner hat sie mich kürzlich eingeladen, aber das habe ich genauso abgelehnt wie all ihre anderen Einladungen zum Essen. Und von der Reise auf die Malediven höre ich zum ersten Mal. Wenn sie das geplant hat, kann sie gerne alleine fliegen. Ich komme ganz bestimmt nicht mit. Margarete und mich verbindet gar nichts mehr, ich glaube, außer unserem Beruf hat uns auch noch nie etwas verbunden. Die Jahre mit ihr waren an Kälte nicht zu überbieten. Ich will da nicht ins Detail gehen, das gehört sich nicht, schließlich waren wir beide daran beteiligt. Aber wenn du sie je kennenlernen solltest, wirst du verstehen, was ich meine«, sage ich und führe es noch ein bisschen genauer aus. »Du bist der Sommer, sie ist der Winter. Du bist die Sonne, sie ist der Regen. Du bist der Tag, sie ist die Nacht. Du bist das Licht, sie ist die Finsternis. Du bist meine Liebe, und sie … ich empfinde rein gar nichts mehr für Margarete, aber für dich umso mehr, Lilly. Ich will nur, dass du weißt, dass ich dich aus tiefstem Herzen liebe. Und das ist nicht wegen unseres Krümels. Den liebe ich auch, aber seine Mama liebe ich noch viel mehr.«
Ich kann sehen, dass sie ganz irritiert ist.
»Marten, ich … ich weiß gerade gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin völlig durcheinander und offenbar zu blöd für so etwas. Ich kann auch meinen Gefühlen nicht trauen, die haben mich immer wieder fehlgeleitet, was Männer betrifft. Darum habe ich mich für meinen Kopf entschieden, und der sagt mir, ich soll mich auf das Baby konzentrieren«, wispert sie.
»Das ist auch in Ordnung, Lilly, wir können uns zunächst auf den Kleinen konzentrieren, aber wir sollten uns dabei nicht aus den Augen verlieren. Ich meine es ehrlich mit dir! Wirklich! Ich habe dich wahnsinnig lieb, und ich warte so lange auf dich, wie es eben dauert«, flüstere ich ihr zu und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe.
»Ich habe dich auch lieb, sehr sogar, viel zu sehr … und ich verstehe absolut nichts mehr. Stephanie hat gesagt …«
»Ich weiß, was sie dir alles gesagt hat. Wir haben uns heute unterhalten. Aber sie wusste es nicht besser, weil ich mein Privatleben nicht in der Praxis ausbreite. Gib mir noch eine Chance, eine Einzige, und ich mach alles wieder gut.«
»Können wir es langsam angehen? Ich muss das erstmal alles sacken lassen. Ich habe jetzt wochenlang gedacht, dass du und deine Frau … naja, dass ihr wieder glücklich seid. Ich bin gerade total verwirrt«, gesteht sie mir.
»Ich weiß, und es tut mir unglaublich leid. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sage ich in der Hoffnung, dass wir uns bald wieder annähern, was mein allergrößter Wunsch ist.
Wir kochen anschließend zusammen, essen gemeinsam und gehen danach noch eine kleine Runde spazieren. Ich schlafe auch bei ihr und fühle mich in ihrer Nähe wie im Himmel. Die lästige bevorstehende Untersuchung erwähne ich mit keinem einzigen Wort, ich bringe es einfach nicht über mich. Nur gut, dass das Wochenende bald naht. Dann kann ich mit ihr in aller Ruhe darüber reden und einen geeigneten Gynäkologen für sie suchen, mir schweben da auch schon zwei Kollegen vor, die ich gut kenne.
Am Donnerstagabend liege ich im Bett und überlege, wie ich morgen am besten mit diesem sensiblen Thema beginne. Ich kann mich aber schlecht konzentrieren, weil draußen ein übles Gewitter tobt. Zudem erschrecke ich mich fast zu Tode, als Margarete kurz vor Mitternacht in mein Gästezimmer platzt und das Licht einschaltet, während ich noch immer in Gedanken versunken bin.
»Lilly … Lilly Ihling«, sagt sie, hat ihre Hände in die Hüften gestemmt und wippt nervös mit dem rechten Fuß.
»Sie geht dich gar nichts an! Und du hast auch nicht hier drin zu sein. Verlass bitte mein Zimmer!«
»Eine schwangere Nutte hast du dir also rausgesucht. Da bist du jedes Wochenende. Du gehst zu dieser kleinen Bitch, die einen Braten in der Röhre hat, damit du wild drauflosvögeln kannst und keine Rücksicht mehr nehmen musst, denn ihr Ofen ist ja bereits voll«, wirft sie mir an den Kopf, woraufhin ich mich erstmal aufsetzen muss.
»Ich sehe, du kennst mich kein bisschen, Margarete. Fünfzehn Jahre Ehe, und du hast keinen Funken Ahnung von mir«, antworte ich ganz ruhig.
»Streitest du es etwa ab?«, fordert sie mich heraus, aber darauf lasse ich mich nicht ein und schweige.
»An die tausend Patientinnen hast du pro Quartal, aber nur für eine von ihnen führst du ein eigenes Buch. Sie kommt jede Woche zu dir, du machst Untersuchungen bei ihr, die gar nicht sein müssen, von den einhundert Ultraschallfotos ganz zu schweigen, die ich gefunden habe. Bekommt sie nicht genug von ihrem ungeborenen Balg, oder ist sie einfach nur geil darauf, sich permanent von dir auf dem Behandlungsstuhl fingern zu lassen?«
»Raus hier, sofort!«, sage ich todernst.
»Oh, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen … Besorgst du es ihr auf dem Stuhl, ja? Gefällt dir das? Hat dir das in unserer Ehe gefehlt? Hätte ich dich morgens breitbeinig in der Praxis empfangen sollen? Ich dachte nur, du siehst jeden Tag genug Fotz… «
»RAUS! Verschwinde, und wag es nie wieder, an meine vertraulichen Patientenunterlagen zu gehen! Die Praxis ist klar aufgeteilt, aber offenbar willst du es nicht verstehen. Insofern spreche ich hiermit meine Kündigung aus, was ich auch noch unserem Vermieter mitteilen werde. Such dir einen neuen Kollegen! Spätestens zum Ende des Jahres werde ich dort nicht mehr praktizieren, denn ich kann es nicht länger ertragen, dich täglich sehen zu müssen.«
»Zum Ende des Jahres wird ihr Gör geboren werden, dann wird sie eh keine Zeit mehr für dich haben, Marten. Überhaupt frage ich mich, was du an ihr findest … Klein, kugelrund, Beine wie ein Dackel, blonde Haare, die schon fast ins Rötliche gehen, und farbenblind ist sie offenbar auch, so, wie sie herumläuft. Oder trägt sie etwa immer Klamotten aus der Altkleidersammlung? Ich dachte erst, es wäre eine verschollene Schwester der Kelly Family, als sie mir geöffnet hat. Wenn du ihr etwas Gutes tun willst, dann kauf ihr anständige Kleidung, anstatt sie zu vögeln!«
Ich komme mir vor, als hätte mir gerade ein Profiboxer links und rechts ein paar verpasst. Ich hoffe, ich habe mich verhört und stehe völlig benommen auf.
»Als sie dir geöffnet hat?«, frage ich und blende alles andere aus.
»Ups. Gute Nacht, Marten. Schlaf schön!«
»Margarete! Bleib stehen! Bleib sofort stehen und sag mir, was das zu bedeuten hat! Warum hat sie dir geöffnet? Wo warst du?«, schreie ich ihr hinterher, als ich ihr über den langen Flur bis zum Schlafzimmer folge.
»Willst du mit reinkommen, Marten? Dann komm nur! Geht unser Trennungsjahr eigentlich wieder von vorne los, wenn du mir ins Schlafzimmer folgst?«, fragt sie und lacht dabei wie eine bösartige Hexe, ehe sie sich umdreht, hineingeht und sich lasziv aufs Bett legt, um sich dort zu räkeln.
Ich weiß, dass ich von dieser Frau nichts erfahren werde, aber meine Sorgen um Lilly überschlagen sich. Ich haste zurück ins Gästezimmer und schlüpfe schon in meine Jeans, während ich zu meinem Handy greife und Lilly gleichzeitig anrufe. Es ist kurz vor halb eins mitten in der Nacht, dennoch geht sie umgehend ran.
»Hey, mein Schatz. Nur eine kurze Frage. War meine … meine Ex-Frau«, quäle ich mir heraus, »bei dir?«
»Ja«, haucht sie, und ich lasse vor Schreck fast das Handy fallen. Mein Puls ist sofort auf 180!
»Um Gottes willen, Lilly, geht’s dir gut? Bist du okay?«, schreie ich in den Hörer und weiß nicht, ob ich zuerst zu Lilly fahren oder Margarete erwürgen soll.
»Ich bin okay, Marten. Es ist alles gut.«
Das glaube ich ihr nicht, denn Margarete ist die Schwester vom Teufel. Wie konnte sie nur? Wie konnte sie nur so weit gehen?
»Bist du zu Hause, Kleines?«
»Ja, Marten, ich bin zu Hause. Es ist spät, aber ich kann wegen dem Unwetter nicht schlafen.«
»Was hat sie dir erzählt?«, will ich wissen und krieche dabei in ein Shirt, weil ich mich entschieden habe, lieber zu Lilly zu fahren und Margarete leben zu lassen.
»Sie wollte wissen, ob wir ein Verhältnis haben, aber das habe ich verneint, da es ja kein richtiges Verhältnis ist. Ich habe ihr erzählt, dass wir Freunde sind, Vertraute … Das sagst du doch auch immer«, haucht sie, während ich im strömenden Regen zum Auto renne, mich hineinsetze und es umgehend starte.
»Liebling, ich komme jetzt nochmal zu dir. Ich hoffe, das ist recht, denn ich kriege heute Nacht kein Auge ohne dich zu.«
»In Ordnung, aber fahr bitte vorsichtig, es regnet so sehr!«
»Ja, natürlich. Hat sie sonst noch etwas gesagt? Hast du dich sehr aufgeregt? War sie in irgendeiner Form gemein zu dir, denn das ist ihre Spezialität«, überfalle ich Lilly mit Fragen, während ich das Auto einarmig lenke, ehe ich die Freisprechanlage einschalte und das Handy einstecke.
»Ich war überrascht, als sie plötzlich vor meiner Tür stand. Ich wusste im ersten Moment nicht, wer sie ist, sie hat sich zu Beginn auch nicht vorgestellt. Sie wollte nur wissen, ob ich bei dir in Behandlung bin. Dann hat sie mich gefragt, ob mein Mann zu Hause ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich keinen Mann habe und alleinstehend bin. Daraufhin hat sie um Einlass gebeten. Ich hatte schon ein komisches Gefühl, aber sie war nur eine Frau, und sie war alleine. Wir sind ins Wohnzimmer gegangen. Sie hat sich umgesehen und sich dann vorgestellt … Naja, da war ich schon erschrocken. Aber sie ist sachlich geblieben und hat sich nur nach unserem Verhältnis erkundigt.«
Ich könnte ausflippen! Ich bin im Grunde die Ruhe in Person, aber das setzt mir in ungeahnter Weise zu. Dass Margarete so weit gehen würde, hätte ich nicht gedacht, zumal sie wissen muss, das Lilly schwanger ist! Sie muss ja vorher in der Praxis gewesen sein, um nach ihrer Adresse zu suchen. Eigentlich, um erstmal überhaupt nach jemandem zu suchen, der aus meinen Patientenakten heraussticht. Und ich Idiot lasse auch noch das Buch über Lillys Befunde samt aller Ultraschallfotos in meiner obersten Schreibtischschublade liegen! Ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich Lilly nicht besser geschützt habe und will sofort zu ihr. Aber es ist gerade absolutes Mistwetter, und ich komme kaum voran. Die ganzen Straßen scheinen überschwemmt zu sein, die Scheibenwischer schaffen es kaum noch, so dermaßen regnet, blitzt und donnert es.
»Warum hast du mich nicht gleich angerufen und mir gesagt, dass sie bei dir war?«, will ich wissen.
»Weil es spät ist, Marten, du hättest dich nur aufgeregt. Sie kam erst gegen 22.00 Uhr und blieb auch nicht lange. Ich hätte es dir morgen Abend schon erzählt beziehungsweise heute Abend.«
»Und ob ich mich aufrege. Und wie! Wie kann sie nur? Du bist schwanger, Lilly!«
»Sie ahnt aber nicht, dass es von dir ist. Ich habe auch nichts Dergleichen gesagt.«
»Sehr gut, diesen Joker heben wir uns auf. Das halten wir so lange geheim, bis der Kleine auf der Welt ist. Nur meinen Eltern werde ich es demnächst erzählen, die freuen sich garantiert riesig. Wenn ich daran denke, wie lange meine Mutter auf Enkelkinder gehofft und es dann irgendwann aufgegeben hat … sie wird Luftsprünge machen«, vertraue ich ihr an und biege um eine Ecke, als mir ein Fahrzeug mit Fernlicht entgegenkommt, das mich dermaßen blendet, dass ich meinen Blick abwenden muss. Die Scheinwerfer sind so grell und schmerzen mich selbst, als ich meinen Kopf seitwärts halte.
Meine Scheibenwischer knallen dabei auf höchster Stufe hin und her, während der Regen nur so auf mein Auto prasselt und dieser Irre immer noch nicht abblendet. Ich kann kaum was erkennen, ich sehe gar nicht, wohin ich fahre …
Kommt der etwa auf mich zu? Tatsächlich, er muss auf meiner Spur sein! Oh Gott … ich schaue direkt in das gleißende Licht, das mich schmerzhaft blendet, und versuche noch das Lenkrad herumzureißen, aber da kracht es auch schon …
»Marten? MARTEN?«, höre ich von fern, als gleichzeitig etwas ganz laut hupt und fiept, während ich mein Bewusstsein verliere.
»MARTEN!«, höre ich irgendwann erneut von ganz weit weg, und dann knallt es nochmal … vor meinen Augen wird alles schwarz.




19. Kapitel
Lilly
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Angst
Ich schreie unentwegt seinen Namen, aber außer dem permanenten Ton einer Hupe und ganz seltsamen Geräuschen kommt nichts zurück. Er antwortet nicht! Ich rufe wieder und wieder nach ihm … Aus Minuten werden ganze Stunden … Ob er sein Handy fallengelassen hat? Aber dann könnte er doch wenigstens kurz antworten oder irgendetwas von sich geben. Er weiß doch, dass ich mir Sorgen mache. »MARTEN! Was ist los? Ist was passiert? Bitte sag etwas! «, kreische ich ins Handy, als mir schon die Tränen über die Wangen kullern.
»MARTEN! MARTEN! MARTEN!«
Nichts … plötzlich ertönt ein lauter Knall, sodass ich sogar vom Handy zurückschrecke. Ich will aber auch nicht auflegen, um die Polizei zu informieren, dann verliere ich ihn ja komplett, denn der Ruf erreicht ihn an seinem jetzigen Aufenthaltsort wenigstens noch. Vielleicht sagt er gleich etwas, vielleicht musste er nur kurz aussteigen und wird sich jeden Moment melden … daher warte ich noch und warte. Ich würde aber so gerne den Notruf verständigen! Leider habe ich keinen Festnetzanschluss und auch kein Zweithandy. Wäre es nicht mitten in der Nacht, würde ich zu den Nachbarn laufen, aber so … die schlafen bestimmt.
Wenn ich nur wüsste, was passiert ist! Was kann ich nur tun? »Marten, bitte, bitte sag doch was! Nur irgendwas! Bitte!«, flehe ich, aber es kommt nichts außer diesem schrecklichen Hupton.
Ich weiß, dass ich eine Entscheidung treffen muss! Ich werde auflegen … Ich habe gar keine andere Wahl. Es bricht mir das Herz, aber ich muss jemanden alarmieren, denn ich spüre, dass etwas passiert ist. Mein ganzer Bauch krampft, das Baby ist total unruhig, und mir ist speiübel. Ich heule, zittere und jammere gleichzeitig, während mein Verstand gegen mein Herz kämpft, um den kleinen roten Hörer zu drücken und das Gespräch zu beenden.
»Ich liebe dich, Marten!«, sage ich ganz laut und beende das Gespräch. Mein Herz bricht, als die Leitung tutet. Ich warte aber keine Sekunde, um den Notruf zu alarmieren. Leider weiß ich nicht, wo sich Marten befunden haben könnte, als unser Kontakt abbrach. Ich kann nur vage Angaben machen, denn die Strecke zwischen der Prinzregentenstraße in Bogenhausen, in der er lebt, und Brunnthal ist lang. Mir fällt nur noch ein, dass er schon eine Weile unterwegs war, also muss es ziemlich mittig oder nah an Brunnthal gewesen sein.
»Bitte, bitte fahren Sie und schauen Sie nach, was passiert ist! Das ist nicht seine Art. Marten würde niemals schweigen. Außerdem waren da dieser Krach, dieses Hupen und ein ganz lauter Knall zu hören! Fahren Sie, schicken Sie jemanden, bitte auch einen Krankenwagen, am besten einen Rettungswagen, nur tun Sie etwas!«, überschlagen sich meine Worte.
»Ganz ruhig, Frau Ihling. Wir haben Ihren Anruf aufgezeichnet und bereits notwendige Schritte eingeleitet. Unsere Leitstelle weiß Bescheid und ein Streifenwagen macht sich gleich auf den Weg, um die Strecke abzufahren. Wir kümmern uns.«
»Schicken Sie auch einen Krankenwagen! Bitte, bitte … einen Krankenwagen!«, flehe ich.
»Wir tun alles, was wir können, Frau Ihling und melden uns nochmal bei Ihnen, sobald unser Team etwas gefunden hat. Bitte bleiben Sie in der Nähe des Handys. Ich muss jetzt die Leitung freimachen«, wird mir von einer Frau mitgeteilt, und ich könnte heulen.
Ich rufe sofort wieder bei Marten an, erreiche aber nur seine Mailbox. Ich wage auch keinen weiteren Versuch, weil die Leute vom Notruf sich ja melden wollen.
Oje, mir ist so schlecht und ich muss pinkeln! Ich mache mir gleich in die Hose … das Handy nehme ich mit und sitze zittrig auf der Toilette, nur leider meldet sich niemand. Auch zehn Minuten später, als ich schon wieder in der Küche bin, hat mich noch immer keiner angerufen. Ich werde gleich wahnsinnig und bimmle erneut die Notrufnummer an.
»Unsere Leute sind unterwegs, wie ich sehen kann, nur leider weiß ich nichts Genaues. Ihre Meldung ist notiert. Sie haben auch um einen Rückruf gebeten. Gedulden Sie sich«, sagt mir jetzt ein Mann, ehe er mir eine gute Nacht wünscht und auflegt.
Gedulden? Gedulden? Wie soll ich mich denn gedulden? Ich kann nicht mehr! Ich habe solche Angst! Mein Bauch, mein Baby … Ich muss schon wieder auf Toilette, bekomme Krämpfe und weiß nicht, ob es Wehen sind. »Bitte Baby, nicht du auch noch. Du musst lieb sein, Kleiner. Sei ein tapferer Junge, und bleib bei Mama«, rede ich mit ihm, während ich meinen krampfenden Bauch halte und nach oben ins Schlafzimmer gehe, um mich umzuziehen. Ich werfe mein Nachthemd aufs Bett, schlüpfe in eine graue Leggings und ziehe ein geblümtes Trägerkleid samt grauer Strickjacke darüber. Ob ich mir einen Tee mache? Es ist mitten in der Nacht. Verdammt, warum rufen die nicht zurück?
Mein Bauch tut so weh, und ich weine ununterbrochen. Dabei höre ich Martens Stimme tief in mir. ›Ganz ruhig, Lilly, beruhig dich! Du darfst dich nicht aufregen. Schön tief und ruhig atmen!‹, höre ich ihn in Gedanken und heule noch mehr.
Als mein Handy bimmelt, bekomme ich vor Schreck einen Stich ins Herz, sodass mir die Luft wegbleibt. Ich sehe eine mir unbekannte Nummer und nehme sofort ab. »Hallo Frau Ihling, hier ist nochmal Frau Schäfer von der Rettungsstelle. Unsere Einsatzkräfte sind jetzt am Unfallort, ich kann Ihnen aber leider nichts Genaueres sagen. Nur so viel, dass alles Menschenmögliche unternommen wird, um zu helfen. Ich danke für Ihre Meldung und wünsche Ihnen eine gute Nacht.«
»MOMENT! STOPP! Eine gute Nacht? Wie soll ich denn jetzt schlafen? Was ist es denn für ein Unfall? Wie geht es Marten? Wissen Sie etwas? Bitte sagen Sie es mir!«, schreie ich ins Handy.
»Mir liegen zum jetzigen Zeitpunkt leider keine Angaben zu Personen vor, insofern kann ich Ihnen nichts sagen. Ich weiß nur, dass es einen Unfall gab, in den drei Fahrzeuge verwickelt sind. Unsere Einsatzkräfte sind vor Ort und werden alles Mögliche unternehmen. Mehr weiß ich leider nicht. Gedulden Sie sich, und gehen Sie nicht vom Schlimmsten aus.«
»Aber wo und von wem erfahre ich denn etwas? Ich kann Marten doch nicht erreichen. Wer kann mir denn Auskunft geben?«, will ich wissen.
»Warten Sie noch zwei Stunden und rufen dann in den umliegenden Kliniken an, die müssten Ihnen weiterhelfen können. Aktuell findet die Bergung statt, und es wird wohl noch eine Weile dauern.«
»Die Bergung? Was für eine Bergung?«, schreie ich, obwohl die Frau gar nichts dafür kann.
»Ich hatte doch gesagt, dass mehrere Fahrzeuge involviert sind. Im Moment befinden sich die Polizei, mehrere Krankenwagen und die Feuerwehr am Unfallort. Unsere Leute tun ihr Bestes, vertrauen Sie darauf. Sie sollten sich jetzt wirklich hinlegen, Frau Ihling, denn Sie können nichts weiter tun, als abzuwarten. Ich muss die Leitung wieder freimachen. Es tut mir leid. Halten Sie durch. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«
Die Bergung, drei Fahrzeuge … die Feuerwehr, Krankenwagen, Polizei. Oh Gott! Das darf alles nicht wahr sein!
Ich hätte ihm nicht sagen dürfen, dass seine Frau bei mir war! Ich hätte lügen, ihn beruhigen und darauf bestehen müssen, dass er zu Hause bleibt und nicht bei diesem Unwetter zu mir fährt! Wieso habe ich ihn fahren lassen? Wieso nur? Hätte ich ihm nichts gesagt, würde er jetzt in seinem Bett liegen und friedlich schlafen.
Oh Gott, bitte … bitte, bitte steh ihm bei!
Mir tut der Bauch so weh! Ich muss schon wieder auf Toilette und heule ununterbrochen, als ich anschließend wieder nach oben ins Schlafzimmer gehe und mich aufs Bett setze. Ich winkle meine Beine an, beginne zu wippen und schlage dabei meinen Hinterkopf leicht, aber rhythmisch gegen die Wand. Ich bekomme einen Klaps nach dem anderen und weiß, dass ich es hier nicht länger aushalten kann. Ich brauche Gewissheit! Das ist die reinste Folter.
Marten, wo bist du nur? Wie geht es dir?
Ich muss schon wieder pinkeln und schleiche erneut die Treppenstufen hinab aufs Klo. Es ist inzwischen kurz nach 3.00 Uhr in der Nacht. Ich rufe in Martens Praxis an, aber außer dem AB geht keiner ran. Ich hatte gehofft, dass eventuell eine andere Nummer für Notfälle hinterlegt ist, doch leider ist dem nicht so. Mir werden lediglich die Öffnungszeiten durchgegeben. »In dringenden Fällen wenden Sie sich bitte an das nächste Krankenhaus«, sagt zudem eine Frauenstimme, ehe die Leitung tutet.
Ich ärgere mich, dass ich nie nach seiner Festnetznummer von zu Hause gefragt habe, so hätte ich jetzt seine Frau informieren können. Ich google in meiner Hilflosigkeit nach dem Namen Weber, wobei zig Vorschläge kommen. Bei Dr. Weber sind es schon wesentlich weniger in München … Dr. Petra Weber, Dr. Michael Weber, Dr. Tobias Weber, Dr. Diana Weber, Dr. Thomas Weber … alles, nur keine Margarete und auch nichts in der Nähe der Prinzregentenstraße. Ich schaue die Kliniken in München durch und beginne, im Notfallklinikum Bogenhausen anzurufen. Anschließend frage ich mich durch alle weiteren. Ich rufe im Klinikum Schwabing an, in Neuperlach, in der Klinik der Thalkirchner Straße, im Klinikum Harlaching und in der Paracelsus-Klinik, aber nirgendwo wurden Unfallopfer eingeliefert … keiner kann mir Auskunft geben. Ich kann nicht mehr und wähle erneut die Nummer vom Notruf. Ein Mann hebt ab, aber er kennt mich offenbar schon. Ich werde sogar mit meinem Namen begrüßt.
»Bitte, Frau Ihling, beruhigen Sie sich. Wir haben Ihre Nummer im System und Ihnen bereits mehrfach mitgeteilt, dass Hilfe vor Ort ist. Vermutlich sind sie schon im Krankenhaus.«
»Nein, da sind sie nicht! Niemand weiß etwas. Ich habe in jeder Klinik in der Umgebung angerufen. Bitte sagen Sie mir, ob Dr. Weber gefunden wurde und wie es ihm geht!«, bettle ich in meiner Verzweiflung.
»Hier ist die Zentrale, Frau Ihling, wir leiten die Notrufe an die Rettungsstellen weiter, aber bekommen kaum Informationen zu den Verletzten oder ihren Verletzungen und auch keine Daten der Unfallopfer. Insofern kann ich Ihnen keine Auskunft geben.«
»Ich bin im 6. Monat schwanger! Ich bekomme sein Baby, und mir geht es gar nicht gut. Ich muss wissen, wie es ihm geht, bitte!«
»Soll ich Ihnen einen Krankenwagen schicken?«, fragt der Mann.
»Nein! Ich will doch nur wissen, wie es Marten geht!«
»Es tut mir sehr leid, aber ich verfüge nicht über derlei Informationen. Ich weiß es wirklich nicht. Moment, ich schaue nochmal alles durch … Drei Fahrzeuge, vier Menschen involviert, zwei Schwerverletzte und …«, säuselt er und stoppt.
»Und? Und was? WAS?«
»Ich rufe Ihnen jetzt besser einen Krankenwagen. Sie sollten dringend nach sich sehen lassen«, antwortet er, ohne auf meine Frage einzugehen.
»Ich will keinen Krankenwagen! Ich brauche niemanden! Ich will doch nur wissen, ob es Marten gut geht…«, hauche ich weinend und merke, dass ich so nicht weiterkomme. Die werden mir nichts sagen. »Danke für das Gespräch. Gute Nacht«, flüstere ich und lege einfach auf.
Inzwischen ist es kurz vor 4.00 Uhr … Ich habe Angst, dass es vielleicht gar nicht Marten ist, den sie gefunden haben. Das Wetter war furchtbar, vielleicht war es ein ganz anderer Unfall auf derselben Strecke. Mal angenommen, Marten liegt noch irgendwo, spinne ich mir in meiner Panik zusammen und entwickle die schlimmsten Horrorvorstellungen.
Ob ich nochmal den Notruf anrufe? Aber nicht mit meiner Nummer, die lassen mich sonst wirklich noch einliefern. Verdammt, warum habe ich kein Zweithandy?
Ich muss wissen, was los ist und ob sie ihn gefunden haben. Ich gehe zum gefühlt hundertsten Mal auf Toilette, greife mir danach meinen Regenmantel und laufe nach draußen zum Auto. Es regnet immer noch in Strömen, nur das Gewitter hat nachgelassen. Ich ziehe den Mantel enger und schnappe meinen Wagen mit dem Schlüssel auf. Ich kenne die Strecke, die Marten immer fährt und werde genau denselben Weg bis zu ihm nehmen. Wenn ich unterwegs nichts finde, kann ich wenigstens seine Frau informieren.
Die Straßen sind finster, und der Regen trommelt nur so gegen die Autoscheiben. Ich fahre ganz langsam, aber weit komme ich nicht. Kurz vor Brunnthal sehe ich schon von Weitem viele blinkende Lichter. Es funkelt Blau, Rot und Gelbweiß. Die Straße ist abgesperrt, und mehrere Fahrzeuge stecken ineinander. Ich bleibe am Straßenrand stehen, steige aus und gehe zu Fuß im Regen weiter. Ich sehe zwei große, rote Autos der Feuerwehr und mehrere Polizeiwagen. Da sind auch zwei Krankenwagen, und da … was ist das? WAS IST DAS?
Oh Gott, das ist ein Leichenwagen!
Nein, nicht doch! Mein Bauch … der krampft so sehr, dass ich mich auf der Straße krümme. Tut das weh! Aua, aua, aua! Ich versuche, mich wieder aufzurichten, um mehr zu erkennen. Da sind überall Autos und Menschen und bunte Lichter. Ich schleiche mit Schmerzen im Bauch näher heran und weine wie nie zuvor …
Oh Gott, das ist sein Wagen. Das ist Martens Auto! Es steht mittendrin und ist völlig demoliert!
Ich halte das nicht aus! Ich halte das nicht länger aus! Ich kann auch nicht mehr stehen … meine Beine brechen weg, und ich kauere mich schluchzend auf der Straße zusammen, während der Regen nur so auf mich prasselt. Er mischt sich mit meinen Tränen, während ich meinen Bauch festhalte und ununterbrochen weine …
Plötzlich berührt mich jemand, und ich schrecke auf. Es ist ein Mann, der offensichtlich zur Feuerwehr gehört. »Guten Morgen … waren Sie auch am Unfall beteiligt? Saßen Sie in einem der Fahrzeuge?«, will er wissen. Eigentlich müsste ich jetzt ›ja‹ sagen, aber ich kann nicht lügen und schüttle den Kopf.
»Was tun Sie hier? Wo wollen Sie hin? Die Straße ist gesperrt. Es wird auch noch ein paar Stunden dauern, bis sie wieder freigegeben wird«, lässt er mich wissen.
»Können Sie mir bitte etwas zu dem Mann sagen, der in dem schwarzen Audi saß? Der Wagen in der Mitte … der, der völlig zerquetscht ist.«
Er schaut mich irritiert an, dann dreht er sich um und blickt zu dem Blechhaufen.
»Wer sind Sie denn?«, will er jetzt wissen.
»Ich heiße Lilly. Bitte, bitte sagen Sie mir, was mit ihm ist. Lebt er? Bitte sagen Sie mir, ob er noch lebt!«, flehe ich und schaue wieder zu dem Leichenwagen, als ich erneut Krämpfe bekommen und mich vor Schmerzen biege. Dabei fällt ihm wohl auf, dass ich schwanger bin.
»Sie müssen hier von der Straße weg und aus dem Regen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Lilly. Ist das Ihr Auto da hinten?«
»Ich gehe hier nicht weg! Nicht, solange ich nicht weiß, was mit ihm ist!«
»Ich darf Ihnen nichts sagen«, haucht er, schaut in mein tränenüberströmtes Gesicht und dann auf meinen Bauch, den ich immer noch halte. »Sie meinen den Mann in dem Audi, ja? Der, der in dem mittleren Fahrzeug saß?«, gibt er leicht nach, und ich nicke mehrfach, weil ich kaum noch sprechen kann. »Ein junger Mann, zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahren, dunkles Haar, leichter Bart …«, zählt er auf, und ich nicke noch emsiger.
»Ja, Marten … Dr. Marten Weber. Bitte! Bitte! Bitte!«, flehe ich ihn an.
Ich sehe, wie er mit sich kämpft. »Er wurde ins Klinikum Schwabing gebracht, ins Notfallzentrum. Aber beruhigen Sie sich, Lilly! Brauchen Sie einen Sanitäter?«, fragt er, als ich vor Erleichterung zusammenbreche. Ich schüttele den Kopf und danke Gott, dass Marten nicht in diesem Leichenwagen liegt.
»Junge Frau, bitte, beruhigen Sie sich! Sie sind doch schwanger. Soll ich nicht besser einen der Sanitäter rufen?«
»Nein, nein, es geht schon. Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen vielmals!«
»Wo wollen Sie denn jetzt hin?«, erkundigt er sich, nachdem ich mich aufgerappelt habe, um zu gehen.
»Ins Krankenhaus. Und nochmal vielen, vielen Dank! Um den anderen Mann oder die Frau tut es mir sehr, sehr leid«, sage ich mit letztem Blick zu dem schwarzen Leichenwagen, der mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagt.
»Fahren Sie vorsichtig! Passen Sie auf, das Wetter ist nicht ohne«, ruft er mir noch nach.
Ich nicke, steige ein und habe alle Mühe, meinen Wagen zu wenden, um ins Klinikum nach Schwabing zu fahren. Bis ich dort angekommen bin, geparkt und die Notaufnahme gefunden habe, ist es schon 5.38 Uhr. Hier drin ist alles hell und warm … das tut gut, denn ich friere unglaublich. Meinen Regenmantel habe ich im Auto gelassen, dennoch haben meine Strickjacke und meine Haare genügend von dem Unwetter abbekommen. Ich stehe zittrig auf dem breiten Flur und weiß nicht recht, wohin, daher frage ich an der Anmeldung nach.
»Wer sind Sie denn?«, ist das Erste, was die Frau von mir wissen will.
»Mein Name ist Lilly Ihling. Dr. Weber muss vorhin hier eingeliefert worden sein. Er war in einen Unfall verwickelt. Können Sie mir bitte sagen, wie es ihm geht?«
»In welchem Verwandtschaftsverhältnis stehen Sie zueinander?«
»Ich bin seine Freundin«, sage ich, woraufhin die Frau über die Anmeldetheke hinweg einen Blick auf meinen Bauch wirft.
»Und sind Sie irgendwie verwandt?«
»Nicht blutsverwandt. Aber ich bin seine Freundin«, wiederhole ich.
»Es tut mir leid, Frau Ihling, aber wenn Sie keine Schwester, die Cousine oder anderweitige Verwandte sind, darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Am besten, Sie warten auf den Arzt.«
»Aber Dr. Weber ist bei Ihnen, ja? Er lebt, ja?«, frage ich und unterstütze meine bejahenden Fragen durch ein Nicken, bis die Frau ebenfalls nickt.
»Ja. Er ist hier und wird gerade operiert, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Nehmen Sie doch einfach Platz. Es wird noch eine Weile dauern.«
»Danke«, hauche ich, und suche mir einen freien Stuhl. Leute kommen und gehen, Verletzte kommen und gehen, und mein Blick ist starr auf die schwarzen Zeiger über der großen Tür gerichtet, durch die es raus- und rein geht.
Gegen 7.00 Uhr frage ich nochmal nach, bekomme aber keine neuen Informationen. Eine Stunde später dasselbe. Ab und an kommt eine junge Ärztin, die Patienten aufruft und mitnimmt, während ich um 9.00 Uhr ein weiteres Mal an den Schalter gehe.
»Wissen Sie denn immer noch nichts? Er kann doch nicht so lange operiert werden.«
»Ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Sie müssen auf einen Arzt warten.«
»Auf welchen Arzt denn? Wo ist denn einer? Ich sitze hier seit über drei Stunden. Ich will doch nur wissen, wie es ihm geht«, sage ich, und in dem Moment kommt die junge Ärztin zu mir.
»Auf wen warten Sie denn?«, erkundigt sie sich freundlich, und die Mitarbeiterin am Schalter antwortet, ehe ich dazu komme …
»Um die Unfallopfer von letzter Nacht. Die junge Frau hier hat Fragen zu Dr. Weber, aber ich kann ihr nichts sagen. Der ist doch noch im OP, oder?«, erkundigt sie sich selber, woraufhin die Ärztin nickt. Auf ihrem Namensschild kann ich lesen: ›Dr. Veronika Brandt‹.
»Kommen Sie mal mit mir, Sie sind ja eiskalt und ganz durchnässt. Sie sitzen schon länger hier, oder?«
»Ja, seit über drei Stunden. Bitte, was ist mit Dr. Weber?«, hauche ich, während ich mich von ihr in den Innenbereich der Notaufnahme führen lasse.
»Setzen Sie sich erstmal«, sagt sie, geht in ein angrenzendes Zimmer und kommt mit einer Decke zurück, die sie mir reicht. Das tut gut, denn ich friere wirklich, obwohl wir August haben und es eigentlich warm ist.
»Sind Sie mit Dr. Weber verwandt?«, fragt auch sie mich und nimmt neben mir Platz.
»Nicht richtig. Ich will doch nur wissen, wie es ihm geht.«
»Meine Kollegen befinden sich noch im OP. Dr. Weber wird operiert. Er hat schwere Verletzungen davongetragen, was genau, muss Ihnen nachher der behandelnde Arzt erklären. Ich versichere Ihnen, wir tun unser Bestes. Aber Sie sollten sich auch behandeln lassen, denn Sie gefallen mir gar nicht. Wäre es nicht besser, ich würde Sie auf die Frauenstation überweisen? In welcher Woche sind Sie denn?«, will sie mit Blick auf meinen Bauch wissen.
»In der 23. …Mir geht’s gut. Naja, mir ginge es noch besser, wenn ich wüsste, was mit Marten ist«, gestehe ich, als die Frau von der Anmeldung zu uns kommt.
»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass die OP beendet ist und Dr. Weber sich bereits seit ein paar Minuten auf der Intensivstation befindet. Sie können gerne nach oben gehen. Dort finden Sie auch Personal, das Ihnen weitere Auskünfte geben kann.«
»Gott sei Dank, vielen Dank!«, hauche ich und stehe auf. Ich gebe der jungen Ärztin die Decke zurück und danke ihr auch nochmal.
»Frau, ähm …«, sagt sie, und ich helfe ihr: »Ihling«.
»Frau Ihling. Nochmal … lassen Sie bitte nach sich und Ihrem Kind schauen! Die Gyn ist gleich hier im Haus, ich kann sie sofort hin überweisen. Nicht, dass Ihnen oder dem Baby noch etwas passiert«, redet sie mir ins Gewissen, aber ich schüttle den Kopf.
»Es geht. Es geht wirklich. Ich muss jetzt erstmal nach Marten sehen. Und danke für alles!«, lasse ich sie wissen, ehe ich mich erschöpft auf den Weg zur Intensivstation mache. Dort angekommen, muss ich klingeln, da der Bereich abgeschlossen ist. Eine Krankenschwester öffnet mir. »Ich habe schon von Ihnen gehört, kommen Sie«, sagt sie, und will mich offenbar zu Marten bringen.
Auf dem langen Flur, von dem mehrere Zimmer abgehen, sehe ich plötzlich seine Frau Margarete stehen. Ich bekomme im ersten Moment einen Schreck, erhole mich aber schnell davon, da ich nun weiß, dass sie offenbar informiert worden ist. So muss es ja auch sein. Ich begrüße sie, so gut es mir möglich ist, woraufhin sie sich sofort an das Personal wendet.
»Ich möchte nicht, dass irgendeine Person zu meinem Mann geht. Er ist nicht in der Lage, Besuch zu empfangen. Er hat weder Geschwister noch anderweitig Verwandtschaft bis auf seine Eltern, und die werde ich informieren. Passen Sie auf, dass niemand sein Zimmer betritt. Weiterhin wünsche ich, dass niemand außer mir Informationen über seinen Gesundheitszustand bekommt. Ich bin die Einzige, mit der die Ärzte und Schwestern hier kommunizieren und sensible Informationen austauschen werden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«, fragt sie die Stationsschwester, die daraufhin nickt.
»Natürlich, Frau Dr. Weber, wie Sie wünschen.«
»Sorgen Sie dafür, dass bis auf das Personal keiner das Zimmer meines Mannes betritt. Meine Nummer haben Sie für Notfälle«, sagt sie noch und geht hochnäsig an mir vorbei.
Ich bin wie betäubt und bekomme kein Wort heraus. Was war denn das jetzt? Wieso tut sie das?
Die Schwester, die mich eingelassen hat, schaut mich ganz seltsam an. »Und Sie sind?«, fragt sie mich verwirrt.
»Ich, ich bin seine … seine Freundin. Eine gute Freundin«, verbessere ich mich, um ihn nicht in einem falschen Licht dastehen zu lassen. »Wie geht es ihm denn?«, frage ich noch, woraufhin Schwester Merle, wie sie laut Schild heißt, zu der Stationsschwester schaut.
»Sie haben doch gehört, dass wir nichts sagen dürfen.«
»Ist er in diesem Zimmer dort?«, hauche ich und zeige auf den Raum, vor dem Margarete gestanden hat. Ich sehe eine Glasfront und Jalousien, die heruntergelassen sind.
»Ja«, antwortet die Schwester.
»Er schläft, ja? Geht es ihm gut?«, versuche ich es weiter, und beide schauen sich an.
»Er schläft, ja. Sie sollten besser gehen. Das hier ist eine Intensivstation. In ein paar Tagen wissen wir mehr.«
»In ein paar Tagen? Das ertrage ich nicht«, wispere ich. »Darf ich mich dort auf einen Stuhl setzen?«, füge ich noch fragend hinzu und sehe Schwester Merle nicken.
»Das wird Ihnen nicht viel bringen. Gehen Sie besser erstmal nach Hause.«
»Ich würde aber lieber bleiben, wenn ich darf«, flüstere ich, weil ich Marten nah sein will. Er ist gleich vor mir in dem Zimmer. Uns trennen keine zehn Meter. Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber das ist immer noch besser, als zu Hause zu sitzen und bangen zu müssen. Zudem verweigern mir die Schwestern nicht, hier zu blieben, also nehme ich auf einem der Stühle Platz.
Um die Mittagszeit spüre ich, dass ich großen Durst habe. Ich wage es aber nicht, die Intensivstation zu verlassen. Ich gehe nur zu den Toiletten, mache mich etwas frisch, trinke einen Schluck Wasser aus der Leitung und setze mich anschließend wieder auf meinen Stuhl. Ich kann sehen, dass mehrfach pro Stunde Schwestern und auch diverse Ärzte in Martens Zimmer gehen. Das beruhigt mich, dennoch wüsste ich so gerne, was er hat und was überhaupt passiert ist. Dummerweise ist der Akku meines Handys auch gleich leer. Ich wage es deswegen nicht, nach dem Unfall zu googeln, denn garantiert steht dazu etwas im Netz.
Da fällt mir Stephanie ein! Drei Prozent Akku … Hoffentlich reicht der noch. Ich rufe in meiner Not in Martens Praxis an und bekomme Stephanie Gott sei Dank an den Apparat. Zwei Prozent Akku … »Hey, Süße, wie geht’s?«, fragt sie gut gelaunt, und ich bin geschockt. Weiß sie denn nichts? Sie ist doch Martens Angestellte! Warum ist sie dann so fröhlich? Ich kann ihr das jetzt aber auch nicht erklären, das macht mein Handy nicht mehr mit.
»Hör ganz genau zu, Steph, es ist megawichtig! Ich bin im Krankenhaus, im Klinikum Schwabing auf der Intensivstation. Mein Handy ist jeden Moment leer. Ich brauche ganz dringend mein Ladekabel, und wenn es geht, etwas zu trinken. Komm bitte nach der Arbeit vorbei! Ich brauche dich! Ich brauche wirklich deine Hilfe! Es ist die Intensivstation in Schwabing. Hast du gehört?«, füge ich das Wesentliche zusammen.
»Um Gottes willen, was ist passiert? Geht’s dir gut? Ist was mit dem Baby?«, überfällt sie mich erschrocken mit Fragen und scheint wirklich keine Ahnung zu haben.
»Marten liegt hier. Er hatte einen schweren Unfall, aber ich weiß nichts Genaues. Bitte, Steph, komm!«
»WAS? Dr. Weber? Er ist im Krankenhaus? Ein Unfall? Aber seine Frau hat uns gesagt, er sei beruflich unterwegs. Wann war denn der Unfall?«, ruft sie, und ich will noch etwas sagen, aber da bricht das Gespräch auch schon ab, weil mein Handy tot ist.
Nun gilt es wieder, zu warten. Ich traue mich noch nicht einmal mehr auf Toilette, obwohl ich nötig pinkeln muss. Aber ich habe Angst, Stephanie zu verpassen. Es ist kurz vor 17.00 Uhr, als ich sehen kann, dass sie eingelassen wird und umgehend zu mir gerannt kommt.
»Lilly, um Gottes willen, wie siehst denn du aus? Wie geht es dir? Seit wann bist du hier?«, will sie wissen.
»Es geht, ich bin schon lange hier. Hast du mein Ladekabel?«
»Ich habe dir meines mitgebracht, wir haben ja dieselben Smartphones. Und hier ist was zu trinken«, sagt sie und reicht mir eine kleine Flasche Apfelsaft, die ich dankbar annehme. Umgehend trinke ich davon. Tut das gut! Ich fühle mich schon richtig ausgetrocknet.
»Um Himmels willen, Lilly, was zum Teufel ist überhaupt los?«, will sie wissen, und ich erzähle ihr alles, was ich weiß.
»Die alte Hexe hat uns erzählt, er wäre verreist. Wie kann die nur?«, fragt sie, woraufhin ich mit den Schultern zucke und meine Tränen wieder kullern.
»Ach, Lilly, er schafft das, du wirst sehen!«, redet sie mir gut zu, während eine neue Schwester zu uns kommt, die inzwischen ihren Dienst angetreten hat und sich erkundigt, wer Stephanie ist und zu wem sie gehört.
»Ich bin Stephanie Hänig und die Angestellte von Herrn Dr. Weber. Wir sind bestürzt. Wie geht es ihm denn?«, fragt sie, wobei mich eine kurze Erleichterung ereilt.
»Wir dürfen Ihnen leider keine Auskunft geben«, antwortet Schwester Sonja und wendet sich ab.
»Das wollte seine Frau. Niemand sagt mir etwas, nur sie selbst darf informiert werden. Kannst du mal bitte googlen, was genau passiert ist? Vielleicht steht ja irgendetwas im Netz dazu. Ich muss dringend Pipi machen. Das Kind drückt mir so sehr auf die Blase, ich halte das gleich nicht mehr aus«, lasse ich Stephanie wissen und gehe endlich auf Toilette. Dort angekommen, erlebe ich eine böse Überraschung. Ich blute wieder! Mein ganzer Slip ist rot. Scheiße!
Das brauche ich jetzt nicht auch noch. Ich stecke mir Toilettenpapier in das Höschen, ignoriere es einfach und gehe zurück zu Steph.
»Es gab einen Toten, zwei Schwerverletze und eine Frau mit leichten Schürfwunden«, liest sie mir vor und reicht mir ihr Smartphone, während meines noch neben den Stühlen an einer Steckdose hängt und lädt. Ich überfliege den Artikel der Polizeimeldungen auf ›meinestadt.de‹ und erfahre so, dass ein älterer Herr wohl während der Fahrt einen Herzinfarkt erlitten hat und dadurch frontal in Martens Wagen geprallt sein muss, auf den später noch zwei Frauen aufgefahren sind. Der Mann mit dem Herzinfarkt konnte nur noch tot geborgen werden. Marten gehört offenbar zu den Schwerverletzen. Jetzt weiß ich wenigstens ein klein wenig mehr. Aber was genau hat Marten?
»Kannst du mir einen Gefallen tun, Steph? Ich brauche dringend einen frischen Slip und Slipeinlagen, am besten dicke Binden. Und noch etwas zu trinken für die Nacht. Eventuell eine leichte Decke, ich habe heute Morgen so gefroren. Und eine Haarbürste wäre auch brillant. Oh, und meine Zahnbürste. Kannst du mir das alles besorgen?«
»Willst du etwa hier bleiben, Lilly?«
»Ja, solange sie mich nicht rauswerfen, gehe ich hier nicht weg. Ich möchte ihm ganz nah sein. Ich möchte ihn so gerne sehen … Ich liebe ihn, Steph, und ich habe es ihm nie richtig gesagt«, gestehe ich, während ich wieder zu weinen beginne.
Stephanie kuschelt sich an mich. »Es tut mir so leid, Lilly. Ich habe am Dienstag ganz lange mit ihm gesprochen. Dabei hat er mir erzählt, wie sehr er dich liebt, und ich habe ihm gebeichtet, was ich angerichtet habe. Es tut mir ja so, so, so sehr leid. Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. Du hattest Recht, er liebt dich … er liebt dich wirklich! Ich und mein blödes Gerede. Ich habe euch dadurch so viele Wochen gestohlen. Ich bete, dass es ihm bald wieder gut geht und ihr all das nachholen könnt, was ich verbockt habe.«
»Schon gut, Süße, ich weiß, dass er mich lieb hat. Er hat es mir tagtäglich gesagt. Aber er weiß nicht, dass es andersrum genauso ist. Ich möchte es ihm so gerne sagen … ich will es in sein Ohr flüstern. Wenn ich doch nur zu ihm gehen dürfte.«
»Äh, Schwester! Schwester, hallo! Sonja? Warum darf meine Freundin eigentlich nicht zu Dr. Weber gehen? Sie kennt ihn, sie stehen sich sehr nah.«
»Uns liegt eine Anweisung vor, dass ihn niemand außer seiner Frau besuchen darf, und daran müssen wir uns halten.«
»Das ist aber nicht in seinem Interesse. Ich kenne Dr. Weber und weiß, dass er Frau Ihling garantiert sehen möchte. Fragen Sie ihn einfach!«
»Dr. Weber ist leider nicht ansprechbar. Und solange er sich in diesem Zustand befindet, hat seine Frau das Recht, alle Entscheidungen für ihn zu treffen.«
»Warum ist er denn immer noch nicht ansprechbar? Die OP war doch bereits heute Morgen. Wann wacht er denn wieder auf?«, mische ich mich erschüttert ein.
»Ich darf Ihnen leider keine Auskunft geben«, bekomme ich zur Antwort, woraufhin Stephanie wütend den Kopf schüttelt.
»Sie und Ihre blöden Vorschriften!«, schimpft sie.
»Steph!«
»Ist doch wahr! Die sollen sich mal nicht so haben! Ich gehe jetzt und besorge dir deine Sachen. Waren seine Eltern schon hier?«
»Nein, außer seiner Frau und verschiedenen Ärzten habe ich noch niemanden gesehen, und ich sitze hier seit heute Morgen.«
»Komisch. Ich schau von unterwegs, ob ich die Nummer von seinem Vater irgendwo im Internet finde und rufe da mal an. In spätestens zwei oder drei Stunden werde ich wieder hier sein, aber, Lilly, vielleicht wäre es besser, wenn du erstmal mit nach Hause kommst«, sagt sie, sieht jedoch, wie ich ganz langsam und konsequent meinen Kopf schüttle.
Ich gehe hier nicht weg, nicht, bevor ich ihn gesehen habe.




20. Kapitel
Lilly
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Hoffnung
Es ist kurz nach 19.00 Uhr, als ich die Klingel auf der Intensivstation höre und sehe, wie ein älteres Paar um die Ecke kommt, das ziemlich aufgewühlt zu sein scheint. Die beiden hetzen an mir vorbei und stoppen vor Martens Tür. Umgehend kommt Schwester Sonja hinzu, um ihnen den Zutritt zu versperren. Ich werde Zeuge eines ausbrechenden Streits und erkenne, wie der ältere Herr schimpft und lautstark gestikuliert. »Warum wurden wir nicht informiert? Seit wann liegt er hier? Wie geht es ihm?«
»Ich darf Ihnen leider keine Auskunft geben«, sagt die Schwester ungerührt.
»Das glauben aber auch nur Sie! Ich bin sein Vater und will jetzt sofort einen Arzt sprechen!«
Gott sei Dank! Ich fasse mir unbewusst ans Herz und lausche weiter der Unterredung, in deren Verlauf es ziemlich hoch hergeht. Dr. Weber Senior lässt sich nicht abwimmeln und besteht weiterhin auf einen Arzt, bis tatsächlich einer kommt und ihn sowie offenbar seine Frau an die Seite nimmt.
Ich verstehe kaum noch, worüber sie sich unterhalten. Der Arzt spricht so leise, dass ich gar nichts hören kann, nur Martens Vater wiederholt mehrere Dinge etwas lauter.
»Also müssen wir die Nacht abwarten. Stehen denn noch weitere Operationen an? In Ordnung. Warum wurden wir nicht informiert?«, erkundigt er sich, und ich sehe, dass die Frau neben ihm immer wieder ihren Kopf schüttelt, als der Arzt antwortet. Dann gehen beide in Martens Zimmer …
Ob ich sie anspreche, wenn sie wieder rauskommen? Aber was soll ich sagen, wer ich bin? Ich will jetzt keinen zusätzlichen Ärger machen und die Stimmung noch weiter aufheizen, darum bleibe ich lieber schweigend sitzen. Beide kommen nach mehreren Minuten wieder aus dem Krankenzimmer und diskutieren nochmal mit einer Schwester. Dann nehmen sie auf einer Stuhlreihe mir gegenüber Platz und tauschen sich intensiv aber flüsternd aus.
Ich lausche, verstehe aber nicht viel. In dem Moment bimmelt es, und Steph kommt kurz danach um die Ecke. Sie hat eine Decke und einen kleinen Beutel mit dem Nötigsten für mich dabei.
»Ich danke dir«, hauche ich.
»Weißt du, ob die Leute da drüben seine Eltern sind?«, flüstert sie mir ebenfalls zu, woraufhin ich deutlich nicke.
»Gut«, antwortet sie und geht sogleich zu ihnen. »Schönen guten Abend. Ich bin Stephanie und habe Sie vorhin angerufen. Ich bin froh, dass Sie hier sind«, kann ich hören. Der ältere Mann mit dem grauen Haar und dem grauen Vollbart steht umgehend auf und umarmt sie. Seine Frau macht es ihm sofort nach.
Ich kann hören, dass sich beide mehrfach bei Stephanie bedanken und ihr auf ihre Nachfragen hin sogar erzählen, was Marten hat.
Einen Milzriss, eine schwere Gehirnerschütterung, mehrere gebrochene Rippen, und sein linker Lungenflügel ist zusammengefallen, weil sich eine Rippe hineingebohrt hat. Er wurde ins Koma versetzt und wird künstlich beatmet …
Als Stephanie mir das kurz darauf erzählt, breche ich weinend zusammen.
»Die kümmern sich um ihn. Er wurde lange operiert und hat gewiss das Schlimmste hinter sich«, flüstert sie kaum hörbar, während seine Eltern mich ganz merkwürdig ansehen und plötzlich zu uns kommen.
»Ist alles in Ordnung, junges Fräulein?«, fragt mich sein Vater, dessen Blick umgehend zu meinem Bauch wandert.
»Es geht schon, danke«, wimmere ich.
»Wurde von Ihnen auch jemand bei diesem furchtbaren Unfall verletzt?«, will er wissen.
Ich schaue Stephanie an und nicke dann schweigend. Was soll ich dem Mann auch erzählen?
»Oh, das ist übrigens Lilly, und sie ist eine Freundin von Marten«, sagt Stephanie ganz unverhofft, wobei ich sie erschrocken ansehe.
»Sie sind wegen unserem Sohn hier?«, erkundigt sich seine Mutter ganz überrascht. Ich nicke erneut, ohne etwas zu erwidern.
»Ja, es ist sehr tragisch, aber die Ärzte tun ihr Möglichstes und konnten ihn erstmal stabilisieren. Nun müssen wir die Nacht abwarten«, verrät sie mir, was dazu führt, dass mir Tränen über die Wangen kullern.
»Nicht weinen, Kleines. Das würde unser Marten bestimmt nicht wollen. Sie müssen an sich und ihr Baby denken«, redet seine Mama behutsam auf mich ein, während es in mir drunter und drüber geht. Ihm darf nichts passieren! Das würde ich niemals ertragen!
Meine Gefühle haben mich im Griff, was mir vor seinen Eltern sehr unangenehm ist. Jetzt knurrt auch noch mein Magen so laut, dass es jeder hören kann.
»Wann hast du denn das letzte Mal gegessen?«, will Stephanie wissen.
»Gestern … irgendwann. Aber ich kann eh nichts essen, mir ist ganz übel«, gestehe ich.
»Ihnen ist garantiert übel, weil sie schon lange nichts mehr zu sich genommen haben. Das geht nicht so weiter, junge Dame. So, wie Sie aussehen, sind Sie im 5. oder 6. Monat. Sie können nicht einfach über mehrere Stunden gar nichts essen«, mischt sich Martens Vater ein.
»Es geht schon«, hauche ich und zeige ihm die kleine Flasche Apfelsaft, die ich von Stephanie bekommen habe, doch Martens Eltern lassen sich dadurch nicht beirren. Sie gehen tatsächlich in die Cafeteria und kommen kurz danach mit einem großen belegten Baguette samt einer heißen Schokolade zu mir zurück.
»Das werden Sie jetzt schön essen und trinken, und solange bleiben wir bei Ihnen sitzen«, sagt sein Vater, der offenbar ›Siggi‹ heißt, zumindest nennt ihn seine Frau so, die ihn jetzt zurechtweist.
»Siggi, sei doch nicht so streng zu der jungen Frau!«, tadelt sie ihn und wendet sich an mich. »Er meint das nicht so, Kindchen, wir sorgen uns nur um Sie.«
»Ich bin nicht streng, Lizzy. Ich bestehe nur darauf, dass das junge Fräulein etwas isst. Und trinken Sie die warme Milch, Ihr Kind braucht das«, wendet er sich wieder an mich.
Ich weiß, dass er Recht hat. »Dankeschön«, wispere ich und beiße häppchenweise von dem großen Baguette ab, um es ganz langsam zu kauen. Nach mehreren Minuten sehe ich allerdings ein, dass es viel zu groß für mich ist. »Ich befürchte, ich schaffe das niemals«, muss ich gestehen.
»Das ist nicht schlimm. Hauptsache, Sie haben ein wenig gegessen. Woher kennen Sie denn unseren Sohn?«, will seine Mutter von mir wissen, und ich suche Hilfe bei Stephanie, die aber ihre Augen an die Decke wandern lässt.
»Äh, ähm … nun, naja … durch, durch … eigentlich durch Stephanie. Die hat uns Anfang des Jahres miteinander bekannt gemacht.«
»So, so. Davon hat Marten uns gar nichts erzählt. Und Sie sind wohl gut befreundet?«, will seine Mama wissen.
»Ja, das kann man so sagen«, bestätige ich.
Im weiteren Verlauf wollen die beiden wissen, woher ich komme, wie alt ich bin und was ich beruflich mache, ehe sie kurz nach 21.00 Uhr nach Hause fahren und wir uns darauf einigen, uns morgen Nachmittag wieder hier zu treffen. Dass ich bleibe, ahnen sie nicht, denn Stephanie hat sie wissen lassen, dass wir auch gleich fahren werden. Das verlangt sie auch lautstark, aber mich bekommen hier keine zehn Pferde weg.
Die Vorstellung, dass Marten unter der Nacht etwas passiert, ich morgen früh komme und sein Zimmer leer ist … Oh Gott, mein Bauch! Ich könnte das nie und nimmer ertragen. Ich will bleiben und mache es mir mit der Decke auf dem Stuhl bequem, obwohl die Besuchszeit offiziell um 22.00 Uhr endet. Eine Krankenschwester fragt auch höflich nach, ob ich denn nicht endlich gehen will, aber mein kläglicher Zustand und mein Bitten erweichen ihr Herz, sodass ich bleiben darf.
Die Nacht wird aber hart, und ich bekomme wieder nur wenig Schlaf. Auf der Station piept es ständig, und die Schwestern rennen immer mal wieder von einem Zimmer ins nächste. Auch bei Marten sprinten sie kurz nach 2.00 Uhr rein, sodass ich einen riesengroßen Schreck bekomme, aber es scheint nichts Schlimmes zu sein.
Gegen 4.00 Uhr am Morgen wird zudem ein neuer Patient eingeliefert, dem es sehr schlecht gehen muss, denn sämtliche Pfleger und viele Krankenschwestern, rennen wild durcheinander, bis sich die Lage beruhigt hat und ich wieder ein wenig dusseln kann. Aber ab 6.00 Uhr beginnt hier eh der Tag, und als Schwester Merle wieder zum Dienst erscheint, trifft mich ein ganz merkwürdiger Blick von ihr.
Ja, ich muss komisch aussehen mit meiner Decke, meinem zerzausten Haar und den Augenringen, die ich sogar spüren kann. Ich bin ja sooo müde und gähne ununterbrochen. Aber Hauptsache, Marten liegt noch in seinem Zimmer und ihm geht es den Umständen entsprechend gut. Das ist das Wichtigste.
Stephanie kommt gegen zehn Uhr und bringt mir Kaffee, ein Brötchen und ein Buch vorbei, damit ich ein bisschen lesen kann. Sie lässt mich wissen, dass sie wieder gehen muss, aber erreichbar ist, sollte ich noch etwas brauchen.
Am frühen Nachmittag kommen Martens Eltern. Ich freue mich, sie zu sehen. Durch sie erfahre ich auch, dass Marten weiterhin stabil ist. Die Ärzte rechnen damit, ihn in ein paar Tagen aus dem künstlichen Koma erwecken zu können. Oh, ich bete dafür und habe Tränen in den Augen, als ich diese frohe Botschaft höre. Wenn es nur schon soweit wäre. Ich kann den Tag X kaum erwarten …
Seine Eltern laden mich im Anschluss zu Kaffee und Kuchen in die Cafeteria ein, aber ich mag hier nicht weggehen, was ich ihnen auch sage.
»Kindchen, Sie können doch nicht den ganzen Tag hier sitzen. Marten ist gut versorgt, und in einer Stunde sind wir zurück«, redet seine Mutter Lizzy auf mich ein, sodass ich mich breitschlagen lasse. Dennoch bin ich nervös und will einfach nur wieder auf die Station. Als wir zurückschlendern und seine Eltern abschließend nochmal nach Marten sehen wollen, mache ich vor seinem Zimmer automatisch Halt.
»Ich darf leider nicht«, lasse ich sie wissen.
»Wie, Sie dürfen nicht?«, fragt sein Vater, woraufhin Schwester Sonja, die wieder Dienst hat, über den Flur hinweg ruft: »Nur die Verwandtschaft! Andere Besucher sind nicht gestattet!«
Sein Vater kräuselt die Stirn. »Wieso darf das junge Fräulein nicht zu meinem Sohn? Wer entscheidet denn so etwas?«, will er wissen, und Schwester Sonja kommt näher.
»Seine Frau, Frau Dr. Weber, hat das so entschieden. Sie hat das Sagen, solange er nicht ansprechbar ist, und sie verlangt, dass wir niemanden zu ihm lassen. Daran müssen wir uns halten.«
»Seine Frau? Margarete?«, fragt Martens Mama in hohem Ton, und sein Vater mischt sich nochmal ein. »Wo ist denn seine Frau? Ich habe sie hier noch nicht einmal gesehen!«
»Sie ruft ab und zu an und erinnert uns an ihre Vorgaben«, lässt die Schwester verlauten, woraufhin Lizzy, seine Mom, verständnislos den Kopf schüttelt, sodass ich mich nochmal zu Wort melde.
»Gehen Sie nur zu ihm, ich bleibe hier. Der Wartebereich ist fast zu meinem zweiten Wohnzimmer geworden«, sage ich schlichtend, weil ich keinen Ärger will.
»Sie würden ihn gerne sehen, nicht wahr?«, will seine Mama wissen, und ihre einfühlsamen Worte bringen mir die Tränen zurück. Und ob ich ihn sehen will! Er liegt zum Greifen nah und doch trennen uns Welten. Wenn ich wenigstens durch das Glasfenster schauen dürfte … aber die Jalousien machen eine Sicht auf ihn unmöglich.
Sein Vater streicht mir über den Rücken und nimmt mich in den Arm, fast so, wie Marten es immer tut. Das fühlt sich so vertraut an, dass ich mich kurz an ihn lehne, weil ich noch intensiver weinen muss, was mir unsagbar peinlich ist.
»Ich rufe nachher sofort Margarete an. So geht das nicht!«, flüstert er mir zu und streichelt mich weiter, während die Hände seiner Frau nun auch noch mitmachen und mich beide beruhigend liebkosen.
»Die junge Frau ist schwanger. Sie sollten sich etwas schämen! Muss sie sich so aufregen? Sie sehen doch, dass sie keine Fremde ist. Umsonst sitzt sie nicht von früh bis spät vor seiner Tür. Außerdem wurde uns gesagt, dass Marten Besucher wahrnehmen kann. Zwar nicht bewusst, aber unterbewusst. Es wäre doch sicherlich schön für ihn, wenn er spürt, dass seine Freunde in der Nähe sind«, höre ich seine Mutter sagen und sehe, wie Schwester Sonja mit den Schultern zuckt und sich abwendet.
»Lizzy, geh du zu ihm, ich bleibe bei Lilly und werde Margarete verständigen. So geht das nicht!«, höre ich Martens Papa sagen, der mich mehrere Minuten im Arm hält, bis seine Frau wieder aus dem Zimmer kommt und die beiden so tauschen, dass sie die Türe lange offenhalten, und ich einen Blick auf Marten werfen kann, der mein Herz zerreißt.
Er liegt da und ist an zig Maschinen angeschlossen. Und er hat einen Schlauch im Mund. Ich greife in der Luft nach ihm und würde ihn so gerne berühren, als eine Schwester dazwischenfunkt und die Türe schließt.
Seine Mom führt mich daraufhin zurück zu den Stühlen, während sie sich dicht neben mich setzt und meine Hände hält. »Regen Sie sich nicht auf, Kindchen. Bald wird er wieder wach sein und selbst entscheiden können. Haben Sie Vertrauen, und denken Sie bis dahin an Ihr Baby, das würde Marten auch wollen«, sagt sie, als ich plötzlich deutliche Krämpfe in mir spüre. Langsam befürchte ich, dass ich Wehen bekomme. Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen, das Baby ist doch noch viel zu klein! Mich macht das alles so fertig!
Als Siegfried, wie Martens Vater wirklich heißt, zurückkommt, muss ich ihn einfach fragen, schließlich ist er Gynäkologe, zumindest war er das viele Jahre lang. Er wird Ahnung haben. »Wenn man im 6. Monat Wehen hat, gehen die wieder weg? Hört das wieder auf?«
Er schaut mich ganz erschrocken an. »Darf ich?«, fragt er mit Blick zu meinem Bauch, und ich weiß genau, was er meint, sodass ich zustimmend nicke. Er berührt mich und tastet meinen Bauch fachmännisch ab. Seine Hände liegen mehrere Minuten auf mir, während er die Augen geschlossen hat, um zu fühlen.
»Seit wann haben Sie Kontraktionen, und, ja, ich spüre ganz leichte Wehen«, bestätigt er.
»Seit Martens Unfall. Es geht zwar immer wieder weg, aber es kommt auch stets zurück. Mal krampft es sehr stark, mal weniger.«
»Wann ist denn der Geburtstermin?«
»Am 8. Dezember.«
»Um Himmels willen«, sagt seine Frau, weil wir erst August haben, und auch Siegfried schüttelt den Kopf.
»Das ist noch viel zu früh. Ihre Gebärmutter übt zwar schon, und ganz leichte Kontraktionen dürfen immer mal sein, aber das klingt alles gar nicht gut. Ich gehe davon aus, dass es die Aufregung ist. So etwas verursacht mitunter Wehen. Es wäre besser, wenn Sie nach Hause fahren, sich hinlegen und einfach mal entspannen würden. Den ganzen Tag hier zu sitzen, tut Ihnen nicht gut. Und gehen Sie am besten vorher zu Ihrem Gynäkologen, um ein CTG machen zu lassen, damit sind Sie auf der sicheren Seite. Obwohl, heute ist Samstag … da ist es eher schlecht. Wer ist denn Ihr Gynäkologe?«, fragt mich sein Vater.
»Marten«, wispere ich ehrlich, woraufhin mich seine Eltern merkwürdig ansehen und ich betroffen zu Boden blicke, bis sein Vater die Situation rettet.
»So, so … Und was würde Ihnen mein Sohn jetzt raten?«, hakt er nach. Ich muss lächeln, weil ich Martens Stimme geradezu hören kann.
»Dasselbe wie Sie. Dass ich mich beruhigen, nach Hause gehen und mich hinlegen soll.«
Siegfried nickt daraufhin. »Sehen Sie … dann tun Sie das auch!«
»Ich kann aber nicht gehen. Ich kann hier nicht weg! Es mag blöd klingen, aber hier, vor seiner Tür, ist der einzige Platz, an dem es mir annähernd gut geht. Zu Hause wäre alles noch viel, viel schlimmer. Die Ungewissheit und die Angst würden mich zerreißen. Ich wäre noch nervöser und noch angespannter, schlafen könnte ich sowieso nicht … ich will in seiner Nähe sein. Außerdem bin ich hier in einer Klinik. Wenn etwas mit dem Baby ist, bin ich wenigstens gleich vor Ort.«
»Und was machen Sie heute Nacht?«, will Lizzy wissen, woraufhin ich auf meinen Stuhl deute.
»Waren Sie letzte Nacht etwa auch hier?«, setzt sein Vater nach, und ich nicke zustimmend. »Wie intensiv sind Sie denn mit unserem Sohn befreundet?«
Darauf kann ich ihm nicht antworten und beiße mir unbewusst auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben. Aber ich glaube, in meinen Augen sehen beide, dass es mehr als Freundschaft ist, die mich hier hält.
»Will Margarete deshalb nicht, dass Sie zu ihm gehen? Weiß sie von Ihrer Verbindung?«, vermutet sein Vater ganz richtig.
»Ich schätze, ja und ja, sie kennt mich.«
Ich kann sehen, wie die Situation seine Eltern beschäftigt, weil sie vermutlich nicht wissen, was wir überhaupt für ein Verhältnis zueinander haben oder aber es falsch einschätzen. Ich bin jedoch nicht imstande, sie darüber aufzuklären. Was soll ich ihnen denn auch sagen? Dass Marten mir seinen Samen gespendet hat und wir uns während der Schwangerschaft ineinander verliebt haben?
Das wäre jetzt ein bisschen zu viel, deshalb schweige ich und lasse sie vorerst in dem Glauben, dass Marten und mich so etwas wie eine Affäre neben seiner Ehe verbindet. Dennoch bleiben sie mir gegenüber liebevoll und höflich, verabschieden sich und hinterlassen mir sogar ihre Telefonnummer.
Die Nacht wird wieder hart, und ich werde immer schwächer. Ich bin ja so müde und erschöpft, weil es die dritte Nacht infolge ist, in der ich nicht wirklich geschlafen habe.
Als seine Eltern am nächsten Morgen kurz nach 9.00 Uhr fast zeitgleich mit Stephanie ankommen und mich in diesem desaströsen Zustand auf dem Stuhl vorfinden, bestehen alle darauf, dass ich nach Hause fahre, um mich wenigstens ein paar Stunden in meinem Bett zu erholen. Seine Eltern versichern mir, vor Martens Tür zu warten und mich umgehend zu informieren, sollte etwas sein. Aber sie bestehen in aller Härte darauf, dass mich Stephanie mitnimmt und dafür sorgt, dass ich mich hinlege.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich schlafen kann, aber als ich kurz nach 10.00 Uhr in mein Bett falle, habe ich noch einen Fuß draußen und bin schon weggetreten. Gott, bin ich müde!
Ich schlafe bis 15.00 Uhr und erwache mit einem riesigen Schreck. Fünf Stunden! So lange wollte ich gar nicht hier bleiben! Ich muss zurück in die Klinik!
Als ich die Treppe hastig hinunter laufe, stoße ich auf Stephanie, die ganz entspannt in meinem Wohnzimmer sitzt und liest. »Es gibt keine Veränderungen, Lilly. Seine Eltern sind noch dort, und alles ist wie heute Morgen, mach ruhig!«, lässt sie mich wissen, was mich erleichtert. Daher wage ich es, ins Bad zu gehen, kurz zu duschen und mir die Haare zu waschen. Welch eine Wohltat! Ich fühle mich wie ein neuer Mensch, als ich mich abtrockne und meine langen blonden Haare föhne, ehe ich ein Handtuch um mich schlinge und nochmal nach oben gehe, um mich umzuziehen. Ich schlüpfe in frische Unterwäsche und nehme mir ein neues Kleid aus dem Schrank, durch das mein Bauch besonders gut zur Geltung kommt.
Ich habe es selbst genäht … es ist rosa mit weißen Pünktchen, hat kleine Puffärmel und einen Gummizug unter der Brust, sodass mein Bauch richtig heraussticht. Und unten ist der Saum voller Rüschen, die oberhalb meines Knies enden. Dazu ziehe ich meine flachen Espadrilles an, die ebenfalls aus einem rosaroten Baumwollstoff und einem geflochtenen Juteband am Sohlenrand bestehen. Dazu noch meine kunterbunte Patchworktasche, die ich mir aus unzähligen kleinen Stoffresten ebenfalls selbst genäht habe, und los geht’s! Ich will wieder in die Klinik!
»Hey, nicht so schnell, du rennst ja!«, ruft Stephanie, die mir kaum folgen kann, als wir am Klinikum in Schwabing angekommen sind. Ich glaube, ich renne wirklich, bis ich wieder auf Station bin. Erst dort beruhige ich mich und werde liebevoll von Martens Eltern in Empfang genommen.
»Lilly, man erkennt Sie ja kaum wieder! Sie sehen richtig zauberhaft aus«, sagt sein Papa und schließt mich in seine Arme.
»So ein bisschen Schlaf, Wasser und Shampoo wirken wahre Wunder. Wie geht es ihm denn? Waren Sie nochmal bei ihm?«, will ich sofort wissen.
»Alles unverändert, Sie hätten sich nicht beeilen müssen, Kindchen«, sagt seine Mom, während sein Vater meinen Bauch anschaut.
»Was macht das Kind? Hat sich Ihr Bauch wieder beruhigt?«
»Es ist besser, ja«, sage ich, verschweige aber die Blutungen, die ich unverändert seit zwei Tagen habe. Marten war der Meinung, dass so etwas immer mal auftreten kann. Ich bin momentan richtig froh, dass wir vor sechs Wochen diese böse Überraschung erleben mussten, und ich dadurch jetzt viel gelassener damit umgehen kann. Andernfalls wären die Blutungen richtig katastrophal für mich geworden. Aber so schiebe ich es auf die Aufregung der vergangenen Tage, die sich wieder schürt, als kurz nach 17.00 Uhr Margarete auf die Station kommt.
Ich sehe sie und kriege augenblicklich Krämpfe. Ich weiß nicht, was diese Frau in mir auslöst, aber ihr ganzes Wesen verursacht ein unglaubliches Unwohlsein in mir. Sie ist sehr groß, äußerst maskulin und pechschwarz gekleidet, was mir Angst macht. Mir kommen die Bilder von dem Leichenwagen wieder vor die Augen …
Wie kann sie denn nur vollkommen in Schwarz herumlaufen? Es ist August! Sie trägt eine lange schwarze Hose mit akkurater Falte, die garantiert nicht von der Stange ist, dazu eine edle schwarze Satinbluse samt schwarzem Gürtel und natürlich ebenso schwarze Schuhe. Ihr Haar ist auch ganz dunkel gefärbt und zu einem strengen Knoten gebunden. Lediglich ihr hochwertiger Schmuck funkelt in allen Facetten. Ihre Uhr und die Halskette sind garantiert kostspieliger als so manches Auto.
»Sie sind ja auch schon wieder da!«, fährt sie mich herablassend an, während sie überheblich an mir vorbeiläuft und sich lautstark an das Personal wendet. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich an meine Anweisungen gehalten und niemanden zu meinem Mann gelassen haben!«
»Bis auf seine Eltern und unser Personal war niemand bei Dr. Weber«, sagt eine Krankenschwester, die sofort herbeigeeilt kommt, während sich Martens Vater erhebt.
»Guten Tag, Margarete. Du hast es wohl noch nicht einmal mehr nötig, uns zu grüßen?«
»Siegfried, Elisabeth …«, sagte sie nur, nickt seinen Eltern zu und bemerkt nun Stephanie.
»Sie auch hier? Was wird denn das? Mein Mann braucht seine Ruhe! Was machen die ganzen Leute hier?«, schreit sie über den ganzen Flur. »Das ist eine Intensivstation und keine Kirmesveranstaltung!«
»Oh ja … du bist hier fürwahr auf einer Intensivstation und solltest dich auch dementsprechend verhalten«, ruft Siegfried verärgert.
»Ich muss Sie bitten, jetzt alle ruhig zu sein«, sagt die Oberschwester Kerstin, die gerade dazugekommen ist.
»Dann verweisen Sie diese Leute der Station. Die haben hier nichts verloren!«, gibt Margarete lautstark von sich.
»Ich muss gestehen, dass es hier ganz friedlich war,
bis Sie gekommen sind«, erwidert die Oberschwester, woraufhin Margarete ihre Hände in die Hüften stemmt und der Schwester bedenklich nahe kommt.
»Was erlauben Sie sich eigentlich? Ich hatte gesagt, ich wünsche nicht, dass mein Mann Besuch empfängt, und Sie lassen hier jeden Idioten rein?«
»Außer Dr. Webers Eltern war niemand bei ihm. Seine Eltern haben ein Besuchsrecht, auch wenn Ihnen das nicht gefällt. Und die beiden jungen Damen sitzen hier nur. Es ist ein Flur, und wir sind ein öffentliches Krankenhaus, demzufolge kann ich ihnen das nicht verweigern«, erläutert die Oberschwester ganz souverän und ruhig, während Siegfried nochmal das Wort an sich reißt.
»Ich bin entsetzt, Margarete … Schämst du dich denn gar nicht? Wie kannst du nur? Marten ist halb tot. Er liegt seit drei Tagen im Koma, wir sind alle seinetwegen hier, und du führst dich auf wie … wie … mir fehlen die Worte! Du hast es noch nicht einmal für nötig erachtet, uns nach seinem Unfall zu informieren! Das musste seine Angestellte aus freien Stücken tun, sonst wüssten wir vielleicht heute noch nichts. Was bist du nur für eine furchtbare Frau? Das hat er nicht verdient! Und glaubst du nicht, dass er Lilly gerne sehen würde? Oder zumindest gerne spüren würde? Nur kann er das nicht sagen! Du kannst es, und du verweigerst es ihm, dabei wäre es so wichtig, dass er sie wahrnimmt. Das würde ihm bei der Genesung helfen.«
Margarete lacht bitter auf. »Wegen der liegt er doch hier, und da soll ich sie auch noch zu ihm gehen lassen? Wäre das kleine Flittchen nicht, ginge es Marten gut. Was glaubst du denn, wohin er mitten in der Nacht bei strömendem Regen unterwegs war? Der Unfall ereignete sich kurz vor Brunnthal … Wer wohnt denn in Brunnthal? Ich nicht! Würde dein Sohn nicht fremdgehen, würde er jetzt nicht hier liegen. Selber schuld, sage ich da nur.«
»Hören Sie auf! Hören Sie sofort damit auf! Das ist nicht wahr! Marten hat Sie nicht betrogen, jedenfalls nicht so, wie Sie denken!«, werfe ich ihr an den Kopf, weil ich nicht zulassen kann, dass sie Marten auf diese Weise vor allen anderen bloßstellt, denn mittlerweile sind noch mehr Schwestern und Pfleger dazugekommen.
»Ach, Gottchen … er hat mich also nicht betrogen? Und was hat er jedes Wochenende bei dir gemacht? Habt ihr monatelang Plätzchen gebacken? Und weshalb warst du jede Woche bei ihm in der Praxis? Jede Woche wohlbemerkt! Wo hat er dich denn untersucht? In der Nase, im Ohr oder doch weiter unten …? Steht er oder stehst du auf diese dreckigen Spielchen?«, stichelt sie ernsthaft, woraufhin mir fast die Luft wegbleibt.
»Sie wissen nichts über unsere Verbindung, aber auch gar nichts … Das Einzige, was Sie sicher wissen, ist der wahre Grund, weshalb er mitten in der Nacht bei diesem schweren Unwetter zu mir fahren wollte. Und daran sind Sie alleine schuld!«, werfe ich ihr an den Kopf, woraufhin sie laut lacht.
»Sag bloß, er hatte Angst um dich? Ich war zu Hause, lag im Bett, das wusste er. Oder hat er gedacht, ich hätte dir bei meinem unerwarteten Besuch eine deiner Locken gekrümmt? Wollte er nachsehen, ob noch jedes Härchen gerade sitzt? Wie süß …«, macht sie weiter, sodass sich die Oberschwester nochmal einmischt.
»Wenn das jetzt nicht sofort aufhört, muss ich Sie alle der Station verweisen. Wir haben hier mehrere schwerstkranke Patienten, und so ein Theater dulden wir nicht!«
»Tut mir leid«, sage ich umgehend und wende mich ab, weil ich mich auf keine Diskussion mit dieser Frau mehr einlassen will. Zudem tut mir der Bauch wieder weh, und wie! Martens Vater bemerkt es wohl und nimmt mich in den Arm.
»Ach, wie rührend. Die neue Familie hat wohl schon zusammengefunden? Und ich dachte, er will dich nur vögeln, weil er bei dir gerade freie Bahn hat. Wie dumm von mir. Aber offenbar steckt ihr alle unter einer Decke, oder wieso sonst habt ihr ihm zur Scheidung geraten?«, wendet sich Margarete unbeirrt an seine Eltern, und ich fasse es nicht! Wie kann sie unter diesen Umständen nur so gemein sein?
»Hätten wir ihm nur mal eher zur Scheidung geraten! Jesus, Margarete, ich bin erschüttert! Und du willst seine Frau sein?«, säuselt seine Mutter unter stetem Kopfschütteln, ehe wir uns alle wieder sammeln und hinsetzen, weil die Oberschwester erneut mit einem Rauswurf droht.
Die Stimmung ist spannungsgeladen, und als Margarete anschließend in Martens Zimmer geht, krampft sich in mir alles zusammen.
Sie darf und ich nicht – das ist so unfair!
Ich weiß nicht, weshalb sie so lange bei ihm bleibt, vermutlich, um mich zusätzlich zu ärgern, aber sie kommt ewig nicht mehr heraus, sodass ich in Panik verfalle, weil ich Angst habe, dass sie etwas Schlimmes tut oder ihm etwas Gemeines sagt, das er womöglich wahrnimmt. Sie kann ihm Gott-weiß-was eintrichtern, und er ist so wehrlos! Mit jeder Minute, die verstreicht, bekomme ich mehr Krämpfe.
»Lilly, geht’s noch? Beruhigen Sie sich! Marten wird überwacht. Ihm kann nichts geschehen«, sagt sein Papa, der meine Befürchtungen erahnt. Seine Mom streicht mir währenddessen über den Rücken, und ich hechle so sehr vor Anspannung, dass sogar die Oberschwester zu mir kommt.
»Regen Sie sich bitte nicht auf! Diese Person sitzt nur am Fenster und beschäftigt sich mit ihrem Smartphone. Sie würdigt Dr. Weber keines Blickes«, redet sie mir gut zu, aber meine Krämpfe halten dennoch an.
Martens Vater zückt in der Zwischenzeit sein Handy und geht in eine Ecke, um ungestört zu telefonieren. Er nickt, und ich höre, wie er von der Intensivstation redet, ehe er wieder zu uns stößt.
»Lilly, es kommt gleich jemand, der nach Ihnen sehen wird. Er ist Gynäkologe und arbeitet hier im Klinikum. Gott sei Dank hat er gerade Dienst. Er wird sich Ihrer annehmen, denn so geht das nicht weiter. Ich mache mir ernsthaft Sorgen!«, lässt er mich wissen, obwohl mir das gar nicht gefällt. Ich will jetzt nicht zu einem wildfremden Gynäkologen gehen und mich von ihm untersuchen lassen. Ich will bei Marten bleiben! Meine Schmerzen halten sich in Grenzen, außerdem würde es mir wesentlich besser gehen, wenn Margarete wieder verschwunden wäre! Aber die kommt ewig nicht aus seinem Zimmer, und das macht mich fertig!
Dafür kommt Adrian plötzlich um die Ecke …
Er trägt weiße Ärztekleidung und geht umgehend zu Siegfried, der auf dem Gang steht.
»Sagt mal, habe ich eben richtig gehört? Marten liegt hier? Auf der Intensiv? Und niemand informiert mich?«, gibt er lautstark von sich, ehe Siegfried ihm grob erzählt, was vorgefallen ist.
»Da hättest du mich ruhig mal eher anrufen können! Was macht der denn für einen Mist? Ich schaue dann gleich nach ihm, aber wo ist die Frau, um die es geht?«, fragt er, und ich ahne, was jetzt kommt. Als Martens Papa auf mich deutet, blicke ich beschämt zu Boden.
»Lilly! Scheiße!«, raunt er und kommt sofort zu mir, um sich neben mich zu setzen und seinen linken Arm um mich zu legen. Seine rechte Hand wandert derweil wie von selbst auf meinen Bauch. »Das ist doch noch viel zu früh. Was soll denn das nur, Mäuschen?«, fragt er mich ganz vertraut und tastet alles ab, während ich weiter hechle, weil mir das alles zu viel wird und die Schmerzen nicht aufhören.
»Pssst, Kleines! Versuch mal, ganz ruhig zu atmen und nicht zu hecheln! Bis du hecheln musst, dauert es nämlich noch ein paar Wochen«, lässt er mich wissen und gibt mir weitere Anweisungen. »Tief einatmen, Lilly, ganz tief, und halten! Halten! Halten! Halten! Halten! Jetzt ausatmen, ganz langsam raus … weiter so! Und nochmal ganz tief einatmen und ruhig bleiben. Halt die Luft an! Anhalten! Und jetzt wieder ganz langsam ausatmen …«, macht er weiter, bis ich spüre, dass sich mein Herzschlag wirklich beruhigt.
»Seit wann sitzt ihr denn schon alle hier rum?«, will er wissen, während er noch immer meinen Bauch hält und mir weiterhin Zeichen gibt, die mir andeuten, wie ich atmen soll. Siegfried kommt näher und erzählt ihm alle Details über meine Odyssee der vergangenen Stunden.
»Na, ganz toll. Drei Tage und zwei Nächte auf einem Stuhl … Und der werte Herr Papa genießt den Luxus und das warme Bett unserer Intensivstation. Lilly, so geht das nicht! Denk an Marten! Der macht uns alle einen Kopf kürzer, wenn dem Kleinen etwas passiert«, redet er ganz unverblümt, während ich die fragenden Blicke von Martens Eltern auf meiner Haut spüren kann, die ich jedoch vorerst ignoriere.
»Aber dem Kleinen passiert doch nichts, oder? Das geht doch bestimmt wieder weg, nicht wahr?«, will ich stattdessen wissen.
»Ich hoffe es. Es fühlt sich an wie leichte Übungswehen. Das kann durch die Aufregung kommen, allerdings können die Wehen auch schlimmer werden und so die Geburt einleiten. Fühl mal deinen Puls, Lilly! Du musst entspannen, der köpft mich sonst, wenn er wieder zu sich kommt«, macht Adrian weiter, während sich Siegfried einmischt.
»Ihr kennt euch also«, beginnt er vorsichtig.
»Natürlich«, bestätigt Adrian. »Zumindest kennen wir uns ein bisschen, nicht wahr, Lilly? Wir haben schon gemeinsam renoviert, zusammen gesungen und sogar Pizza belegt. Aber seit unserem letzten Treffen ist der kleine Bursche hier drin mächtig gewachsen. Das Bäuchlein! Wahnsinn! Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Kannst du laufen, Kleines?«, wendet er sich an mich, und ich nicke.
»Darf ich nochmal nachhaken wegen dem Kind?«, höre ich Martens Mama zaghaft fragen und ahne, was sie wissen will. Ich wage es kaum, sie anzusehen, ich fühle mich wie eine Lügnerin. Aber was hätte ich ihr denn sagen sollen?
»Ich muss jetzt mal ganz deutlich fragen, obwohl es mich eigentlich nichts angeht. Aber … wer ist denn der Vater des Babys?«, macht sie zaghaft weiter, während sich in mir alles zusammenzieht. Adrian bemerkt meinen gequälten Gesichtsausdruck.
»Sagt bloß, er hat es euch immer noch nicht erzählt? Diese Pappnase aber auch! Es ist natürlich Martens Kind«, sagt Adrian, und ich falle ihm umgehend ins Wort. »Marten hätte es noch gesagt! Er wollte nur warten, wegen meiner Blutungen, die ich kürzlich hatte, und er wollte sichergehen, dass dem Krümel nichts passiert, ehe er Sie einweiht … Und, und ich wollte es nicht ohne ihn tun«, wende ich mich an seine Eltern, die mich ganz rührselig anschauen.
Ich sehe, wie Lizzy ihren Mann anfasst und sich selbst ans Herz greift. »Siggi, wir werden Großeltern!«, haucht sie, als könne sie es nicht glauben …
»Ja, dann geh mal schnell und schau nach ihr! Die 23. Woche … das ist viel zu früh! Dem Kind darf nichts passieren, hörst du, Adrian? Das ist unser Enkel! Unser Enkel! Auf den warten wir seit zig Jahren«, sagt Siegfried mit Tränen in den Augen.
Adrian grinst. »Alles klar, Opa Siggi. Komm, Lilly …, ich will dich mal an ein CTG hängen, um auf Nummer sicher zu gehen.«
Im Grunde will ich nicht wirklich mit, aber ich habe auch Angst um das Baby, und der Druck von Martens Eltern ist ebenfalls nicht zu verachten. Daher lasse ich mich von Adrian auf die Frauenstation führen, auf der er Chefarzt ist, wie ich nebenbei erfahre. Er sagt ein Wort, und alle springen. Ich muss keine Sekunde warten, brauche noch nicht einmal meine Chipkarte und hänge binnen einer Minute am CTG.
Adrian zieht einen Rollhocker herbei und setzt sich neben mich, um meine Hand zu halten, während das Gerät zu summen und zu rattern beginnt.
»Wie geht es dir, Lilly? Jetzt mal ganz ehrlich … Erzähl mir, was dir auf dem Herzen liegt und wie du dich fühlst. Wir sind hier völlig ungestört«, redet er mir gut zu, woraufhin ich meinem Kummer Luft mache und mich bei ihm ausweine.
Wir sind uns zwar bisher nur einmal begegnet, aber durch Martens Erzählungen kenne ich ihn schon besser und fühle mich wohl in seiner Gegenwart.
Ich gestehe ihm, dass Margarete an jenem Abend bei mir war, Marten daraufhin zu mir wollte und dann der Unfall geschah. Ich sage ihm auch, dass ich die letzten zwei Nächte auf den Stühlen der Intensivstation verbracht habe, weil Margarete mir verbietet, zu ihm zu gehen. Sogar von meinen Blutungen erzähle ich und sehe, wie Adrian immer wieder den Kopf schüttelt.
»Ach, Schätzchen, hätte ich das alles nur eher gewusst! Diese alte Hexe! Mach dir keinen Kopf, ich kümmere mich, die spinnt ja total. Und glaub mir, Marten ist zäh. Der packt das! Denk jetzt bitte nur an seinen Sohn, denn der Bengel bedeutet ihm die Welt, ebenso wie du. Deswegen müssen wir auch nach deinen Blutungen schauen, das gefällt mir nämlich gar nicht. Das CTG ist soweit in Ordnung, das Baby wird gut versorgt, und deine Wehentätigkeit ist so minimal, dass ich eine bevorstehende Geburt ausschließe, immerhin haben wir ja auch noch viel Zeit, es wird schließlich ein kleiner Nikolaus. Aber deine Blutungen stören mich, und ich kann nicht riskieren, dass Marten aufwacht und ich seinen Sohn schon kenne. Das verzeiht er mir nie im Leben«, erläutert er und spricht weiter. »Ich werde jetzt eine Ärztin holen, die dich untersucht, Lilly. Das ist eine ganz nette, junge Kollegin, denn Marten hackt mir die Hände ab und sticht mir womöglich noch die Augen aus, wenn ich es selbst tue. Das wollen wir mal lieber nicht riskieren«, scherzt er zwinkernd, obwohl wir beide wissen, dass Marten nichts Dergleichen tun würde. Dennoch danke ich Adrian wortlos für seine Diskretion und das hohe Einfühlungsvermögen, das er gerade beweist.
Die Ärztin, Frau Dr. Maja Schumann, die mich anschließend untersucht, hat wirklich ein sanftes Wesen. Sie ist überaus achtsam und fürsorglich mit mir. Ich weiß nicht, ob es ihr Naturell ist oder Adrian im Vorfeld etwas zu ihr gesagt hat, ich denke, eher Zweites, aber nach der Untersuchung fühle ich mich wesentlich wohler, weil sie mich beruhigt und mir immer wieder gut zuredet. Ich weiß jetzt, dass mit dem Kleinen alles in Ordnung ist, nur mein Blutdruck scheint wesentlich höher zu sein, als er es sollte.
Ich muss mich schonen und dringend beruhigen, was leichter gesagt ist als getan, denn als Adrian eine Stunde später mit mir auf die Intensiv zurückgeht und ich Margarete sehe, schlägt mein Kind schon wieder Purzelbäume. Der Kleine mag sie genauso wenig wie ich.
»Gut, dass du hier bist! Und, Schwester, rufen Sie mir gleich mal einen Oberarzt«, sagt Adrian nicht gerade leise, während er mich noch immer an der Hand hält.
Ich weiß nicht, wie es so schnell möglich ist, und das an einem Sonntagabend, aber ein Oberarzt erscheint binnen Minuten.
»Was wird das hier, Adrian? Willst du dich wieder aufspielen? Bist du in deiner Paraderolle, wenn sich alle um dich versammelt haben?«, stichelt diese Frau schon wieder.
»Bei dir ist jetzt mal Schicht im Schacht! Du hast genug angerichtet, Margarete! Ich will Sie nur alle wissen lassen, dass Dr. Weber und diese Frau hier, die sich seine Ehefrau nennt, seit acht Monaten getrennt sind. Marten kriegt garantiert das Kotzen, weil sie zu ihm darf, während der Frau, mit der er liiert ist, die er liebt und die sein Kind in sich trägt, nämlich Lilly, der Zutritt verweigert wird. Ändert sich das nicht umgehend, lasse ich noch heute Abend Martens Anwalt hier antanzen. Dem liegen die Scheidungspapiere seit Januar dieses Jahres vor. Und du, Margarete, scher dich zum Teufel, denn da gehörst du hin! Dein schwefelriechender Geselle wartet schon auf dich, und wage es nicht, noch einmal zu Marten zu gehen! Der hat garantiert Albträume, wenn er deine Gegenwart spürt.«
»Sein Kind? Das Ding in ihr soll sein Balg sein?«, fragt sie abwertend, und ich befürchte, dass sie mich jeden Moment anspuckt.
»Ja, Lilly trägt seinen Sohn in sich. Etwas, was du in fünfzehn Jahren nicht hinbekommen hast. Die beiden haben zwei Monate gebraucht, und schon hat es gesessen. Eifersüchtig?«, kontert Adrian, woraufhin sie tatsächlich ausholt, um ihm eine Ohrfeige zu geben, aber Adrian ist schneller und hält ihre Hand lächelnd fest.
»Du weißt, wo die Tür ist, Margarete, ansonsten zeige ich sie dir!«, sagt er ganz ruhig, während schon zwei Pfleger parat stehen, um Margarete von der Station zu bringen.
»Und wir gehen jetzt zu Marten, Süße«, flüstert mir Adrian ins Ohr.




21. Kapitel
Lilly
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Zweite Chance
Als wir an der Türschwelle stehen, lässt er meine Hand los und nickt mir aufmunternd zu, weil ich wie erstarrt bin … Marten liegt in einem weißen Bett mittig im Raum. Um ihn herum befinden sich mehrere Infusionsständer und Maschinen, die unentwegt fiepen, rattern und piepsen. Sein Oberkörper ist verkabelt, in seinen Händen und Armbeugen stecken überall Kanülen und Schläuche die in Tropfs münden. Auch in seinem Mund befindet sich ein großer, fixierter Schlauch, durch den er offenbar künstlich beatmet wird, denn sein Brustkorb wird geradezu aufgepumpt und fällt dann wieder in sich zusammen. Auf einem Monitor kann ich seinen Herzschlag sehen … All das macht mir Angst! Ich stehe immer noch wie versteinert an der Tür und kann mich kaum bewegen.
»Es sieht schlimm aus, aber er ist stabil. Ich habe vorhin, während du untersucht wurdest, mit seinem Arzt telefoniert. Er ist außer Lebensgefahr. Alles wird gut, du wirst sehen«, erzählt mir Adrian, aber Martens Anblick tut mir dennoch weh …
»Warum wird er denn beatmet? Geht es seiner verletzten Lunge so schlecht? Und weshalb haben sie ihn ins Koma versetzt?«, will ich wissen.
»Marten wird beatmet, weil er im Koma liegt, und er liegt deshalb im Koma, weil er sonst zu starke Schmerzen hätte. Sein Körper muss heilen, er braucht viel Ruhe, und die hätte er nicht, wenn sie ihn jetzt schon wecken würden, deshalb ist es so am besten für ihn. Seiner Lunge geht es laut Dr. Bauer schon wesentlich besser. Er hatte einen Pneumothorax, das bedeutet, dass sein Lungenflügel kollabiert ist, als sich eine Rippe durchgebohrt hat. Zu so einem Zusammenfall der Lunge kommt es, wenn durch eine Verletzung Luft in den Pleuraspalt eintritt und dadurch die Ausdehnung eines oder beider Lungenflügel behindert wird. Aber Marten wurde notoperiert und bekam zudem eine Pleuradrainage. Sein linker Lungenflügel hat sich bereits wieder entfaltet, und die Heilung schreitet gut voran. Ich habe morgen früh einen Termin bei seinem behandelnden Oberarzt … du kannst gerne mitkommen und dir alles anhören. Also, mach dir jetzt keinen Kopf, Lilly. Die wissen hier genau, was sie tun«, versucht er mich weiter zu beruhigen.
»Wie lange wird er im Koma liegen?«, möchte ich dennoch wissen.
»Ich weiß es nicht genau. Wir Mediziner sagen immer: so lange wie nötig und so kurz wie möglich, denn das künstliche Koma ist nicht ohne. Es hilft zwar bei der Genesung ungemein, aber je länger der Patient liegt und künstlich beatmet wird, umso mehr Komplikationen können im Nachhinein auftreten. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie ihn so schnell wie möglich zurückholen werden. Und denk immer daran: Es ist nur zu seinem Besten. Du willst doch sicherlich auch nicht, dass er sich unnötig quält«, verdeutlicht Adrian nochmal, woraufhin ich nicke.
»Na, siehst du. Und jetzt geh zu ihm! Er beißt dich nicht, Lilly«, bestärkt er mich weiterhin, sodass ich tief Luft hole und ganz langsam an Martens Bett trete. Wie er da liegt … so schwach und vollkommen hilflos. Er war immer mein ganzer Halt, meine Stärke. Ihn so zu sehen, erschüttert mich.
»Meinst du, er spürt mich?«, will ich wissen.
»Ich gehe davon aus. Nicht unbedingt bewusst, sein Bewusstsein ist ja im Tiefschlaf, doch er spürt gewiss deine Nähe. Also, nur zu, Lilly!«
Ich nicke und trete noch näher an sein Bett. Ich berühre ganz vorsichtig seine Hand. Sie ist weich und warm, während diese furchtbare Maschine weiterhin im Takt schnurrt. Luft rein, Luft raus, Luft rein, Luft raus … Das macht mir Angst, und mir kommen die Tränen.
»Das muss so sein! Er zerbricht übrigens nicht, wenn du ihn richtig anfasst«, höre ich Adrian hinter mir sagen.
Daraufhin überwinde ich meine Furcht, beuge mich über ihn und küsse ihn auf die Wange, während meine Finger zärtlich über seine Stirn und sein Haar streichen. Jetzt kann ich ihn riechen und schließe die Augen, um das Drumherum für einen Moment auszublenden. Meine Lippen bewegen sich über seine Haut bis hin zu seinem Ohr. »Ich liebe dich, Marten!«, flüstere ich und wünschte, er könnte es hören.
Warum habe ich es ihm nur nicht eher gesagt? Warum habe ich bis jetzt gewartet? Man sollte nicht auf später warten, denn manchmal gibt es im Leben kein Später mehr.
»Ich habe dich ja so, so, so lieb«, lasse ich ihn erneut wissen und schenke ihm einen weiteren kleinen Kuss, woraufhin die Maschinen plötzlich ganz laut piepen und seine Hand zuckt, sodass ich aufschrecke und sofort vom Bett zurücktrete.
Was ist passiert? Was ist mit ihm?
In dem Moment geht auch schon die Tür auf, und eine Krankenschwester kommt ins Zimmer gerannt…
»Es ist alles in Ordnung, Schwester Anja. Ich bin hier und habe die Monitore im Auge. Das kommt davon, dass ihr ihm tagelang seine schwangere Frau vorenthalten habt. Es war nur sein Herz, das ein klitzekleines bisschen mehr geschlagen hat als üblich. Also nichts Wildes«, verdeutlicht Adrian, dessen Augen an den Monitoren kleben, während ich ganz starr geworden bin.
»Geh wieder zu ihm, Lilly! Mach weiter! Er hat dich gespürt, mehr nicht. Das war sozusagen ein Freudensprung seines Herzens«, erklärt mir Adrian, während mein Herz gleich stillsteht vor lauter Angst.
»Vielleicht sollte ich besser nicht mehr zu ihm gehen. Ich will nicht, dass er sich aufregt.«
»Er hat sich nicht aufgeregt, er hat sich nur gefreut, dabei kann das Herz schon mal einen kleinen Sprung machen. Nur zu, Lilly! Sprich mit ihm, streichle ihn, und wir gehen jetzt mal hinaus, und lassen euch ein bisschen alleine. Solange du seinen Herzschlag auf dem Monitor siehst und seine Vitalwerte im Normbereich bleiben, ist alles in Ordnung«, redet Adrian bestärkend auf mich ein, ehe er mit Schwester Anja den Raum verlässt und ich Marten ganz für mich habe …
»Bitte nicht aufregen, ich bin hier. Ich habe dich so lieb und vermisse dich unendlich«, flüstere ich und gehe wieder vorsichtig näher, um seine Hand zu berühren. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich auf den Moment freue, wenn du wieder aufwachst … Ich brauche dich, Marten! Oh, unserem Krümel geht es übrigens gut. Mir geht es jetzt auch besser. Nur, komm zu uns zurück! Werde ganz schnell gesund, versprich es mir«, hauche ich und kuschle mich wieder an sein Gesicht, wobei die Maschinen erneut stärker fiepen und ich ein Zucken seiner Hand spüre.
Das ist mir zu gefährlich, daher hole ich mir einen Stuhl aus der Ecke, setze mich zu ihm und lege meinen Kopf ganz zaghaft nah an seinen Oberkörper, während ich seine Hand halte und beginne, die Melodie von Claire de Lune zu summen …
Ich weiß, dass dieses Stück von Debussy sein Lieblingslied ist. Ich spiele es ihm oft vor, aber leider habe ich jetzt kein Instrument, daher muss meine Stimme reichen …
Sein Ringfinger zuckt mehrfach, aber ich drücke ihn ganz fest, während ich weiter summe und ihn dabei streichle …
Niemand stört uns, niemand schickt mich weg. Ich darf bei ihm bleiben und nutze die Zeit, Marten im Anschluss alles zu sagen, was ich ihm schon so lange erzählen wollte. Angefangen bei meiner Vergangenheit über meine katastrophalen Beziehungen und dass ich im Januar einen bezaubernden Mann kennengelernt und mich geärgert habe, weil ich nicht so gut im Flirten bin. Denn nachdem ich sein Hemd ruiniert und mein Bestes gegeben hatte, um es mit der Serviette zu säubern, verließ er das Café Glockenspiel, und ich blieb traurig zurück …
Ich erzähle ihm, dass es ein wahnsinnig charmanter, gutaussehender, junger Mann gewesen ist, den ich garantiert niemals im Leben vergessen hätte. »Er hat mich an diesem Tag so durcheinandergebracht, dass ich kaum noch wusste, was ich dem Arzt erzählen soll, bei dem ich anschließend einen Termin hatte. Ich habe sogar einen Stift und einen Zettel gebraucht, um meine Gedanken zu sortieren. Aber als ich dann das Zimmer, in dem der Arzt auf mich gewartet hat, betreten habe … Tja, da saß der wundervolle Mann vom Café plötzlich in dem Stuhl vor mir. Ich habe damals befürchtet, kein Wort herauszubekommen. Ich meine, wir wollten über die Beschaffung von Sperma und eine künstliche Befruchtung reden. Geht es noch peinlicher, Marten? Ich glaube nicht. Unser Start war verdammt kurios. Erst saue ich dir das Hemd ein, dann plaudern wir über Ei- und Samenzellen und später …«, sage ich und muss sogar lachen, ehe ich weiterspreche. »Ob wir unserem Krümel je erzählen können, wie er entstanden ist? Du hast dabei alleine in meinem Bett gelegen, und ich anschließend alleine auf der Couch. Oh, Marten, waren wir doof! Wir hätten das doch auch ganz anders machen können …«
»Das habe ich ihm auch gesagt!«, ertönt es plötzlich hinter mir, und ich sehe Adrian, der ins Zimmer lugt und eintritt.
»Nicht erschrecken, Kleines, ich wollte nur nochmal nach euch sehen, denn ich habe jetzt Feierabend. Und du hast absolut Recht. Es ist eine wahre Schande, wie euer Kind entstanden ist. Ich wollte ihn schon im Januar zu dir fahren, sodass ihr vorab ein bisschen hättet üben können, aber nein, du kennst ja Marten. ›Das kann ich nicht tun. Ich kann sie doch nicht überfordern …‹, hat er rumgejammert. Hat er dich denn in der Zwischenzeit wenigstens mal überfordert?«, will er ziemlich zweideutig von mir wissen und zieht sich einen Stuhl heran.
Ich weiß nicht, wie viel Marten mitbekommt, daher schüttle ich nur sacht den Kopf.
»Bitte? Was? Ihr poppt immer noch nicht, oder wie muss ich das jetzt deuten?«, fragt er richtig laut.
»Psssst!«, sage ich erschrocken und führe den Zeigefinger an meine Lippen, wobei ich Adrian kaum anschauen kann, so peinlich ist mir das Thema.
»Nichts, psssst! Er kann nicht verstehen, worüber wir uns unterhalten. Insofern können wir beide mal Klartext reden, Lilly. WARUM? Warum läuft da nichts zwischen euch? Du liebst ihn doch, oder?«
»Ja. Ich liebe ihn über alles. Aber das andere … das dauert vermutlich noch. Wir nähern uns langsam an.«
»Ihr nähert euch langsam an? Seit Februar? Solltet ihr in dem Tempo weitermachen, braucht er Viagra und du brauchst Gleitgel, sobald euer erstes Mal ansteht. Mäuschen, tu mir einen Gefallen. Wenn er wieder gesund ist, geht poppen! Tut es für mich, mir bricht es ja das Herz«, verdeutlicht er und wölbt bei den letzten Worten bittend seine Unterlippe, sodass ich schmunzeln muss.
»Als Allererstes muss er gesund werden, und ich hoffe, dass wir uns dann irgendwann in die Richtung bewegen. Es hat sich halt bisher noch nicht ergeben. Vieles war auch sehr schwierig. Zu Beginn habe ich es gewollt, aber von ihm kam nicht viel, was mich verunsichert hat. Und in den vergangenen eineinhalb Monaten bin ich fälschlicherweise davon ausgegangen, dass er mit seiner Frau wieder glücklich liiert ist und habe mich daher von ihm distanziert. Ich wollte den beiden nicht dazwischenfunken. Dass sie sich bereits im Januar getrennt haben, habe ich erst vor ein paar Tagen erfahren.«
»Ihr redet eindeutig zu wenig über die wesentlichen Dinge. Marten glücklich mit Margarete? Hast du das wirklich geglaubt? Mit dieser Furie kann nur Frankenstein persönlich glücklich werden. Marten hatte es bei ihr noch nie einfach, glaub mir. Sein Herz schlägt seit Beginn des Jahres einzig und alleine für dich, maximal noch für das kleine Weberlein. Lilly, ich kenne Marten in- und auswendig, wir sind wie Brüder aufgewachsen, sind gemeinsam in die Schule gegangen, haben zusammen studiert, uns die erste Bude geteilt. Als ich mit ihm bei dir war, konnte ich sehen, wie verknallt der Bursche in dich ist.«
»Ich liebe ihn auch! Mehr als alles andere auf der Welt. Er ist so ein wundervoller Mensch«, flüstere ich und blicke Marten an. Ich greife seine Hand, streichle sie … »Wir verbringen seit Monaten jedes Wochenende miteinander. Wir schlafen gemeinsam auf der Couch … kuscheln, schmusen, streicheln uns. Seine Nähe ist wie das Paradies für mich. In seiner Nähe komme ich an, da fehlt es mir an nichts, da bin ich vollkommen«, gestehe ich.
»Das ist ja wirklich rührend, und das nimmt euch auch keiner. Aber schau ihn dir an! Schau, was alles passieren kann und realisiere, wie kostbar die Zeit ist, jeder einzelne Tag. Keiner weiß, was morgen ist. Wir denken alle, wir hätten das Leben gepachtet und verschieben Dinge, die wir gerne tun würden, auf später, auf morgen, auf nächstes Jahr, auf irgendwann … Das ist grundverkehrt, denn keiner weiß, ob es Morgen überhaupt noch gibt! Ihr lebt jetzt, ihr lebt nur einmal! Ihr seid jung, ihr liebt euch, und was ist schöner, als sich diese Liebe körperlich zu zeigen? Worauf wartet ihr denn, Lilly?«
»Ich weiß es nicht … ich, ich bin kein Profi auf diesem Gebiet. Außerdem ging es zuerst nur um das Kind.«
»Ja, zuerst. Im Januar und im Februar, soweit ich weiß. Und genauso lange kuschelt und schmust ihr schon. Hast du eigentlich eine Ahnung, über welche Selbstbeherrschung Marten verfügen muss? Ich meine, er ist ein Mann … auch, wenn er ein ganz braves Exemplar ist, dennoch hat er Bedürfnisse. Er liegt da wochenlang, nein, monatelang, immer wieder nachts dicht an dicht bei der Frau, die er vergöttert, kuschelt mit ihr, schmust mit ihr, küsst sie, aber geht nicht weiter. Eigentlich hat er einen Orden verdient, denn das tut er nur für dich, Lilly, weil er dich so verdammt liebt. Er stellt all seine Bedürfnisse hinten an, aus lauter Angst, zu weit zu gehen und dich zu verlieren.«
»Meinst du?«, überlege ich laut. »Ich habe immer gedacht, es liegt daran, dass er verheiratet ist und seine Frau nicht betrügen will. Bis meine Freundin mir gesagt hat, dass er ganz offenbar kein Interesse an mir hat.«
»Pffff, kein Interesse an dir. Da lachen ja die Götter, obwohl man es bei seinem Verhalten glatt meinen könnte. Aber so ist es nicht, Lilly. Dafür lege ich beide Hände ins Feuer. Er vergöttert dich und verkneift es sich aus purer Liebe«, offenbart mir Adrian Details, die mein Herz schmelzen lassen wie die Sonne das Eis.
»Und ich dachte die ganze Zeit, er will mich nicht«, beginne ich und stoppe, als mir die Wahrheit wie warme Milch durch den Körper rinnt. »Angefangen hat es mit dem Wunsch nach einem gemeinsamen Baby, dann kamen Gefühle dazu, aber ich habe mich nicht getraut weiterzugehen, und er hat nie irgendwelche Andeutungen gemacht. Wir haben uns ja auch Ewigkeiten gesiezt, bis zu jenem Abend …«, erinnere ich mich in Gedanken versunken und muss schmunzeln. »Er hat mir das ›Du‹ angeboten, und daraufhin habe ich ihn geküsst, richtig geküsst. Das war so schön! Ich vermisse seine Küsse, ich vermisse seine Nähe … Was würde ich geben, wenn ich die Zeit mit meinem jetzigen Wissen nochmal zurückzudrehen könnte! Er fehlt mir ja so sehr«, hauche ich.
»Leider können wir die Zeit nicht zurückdrehen, Lilly. Aber wir können aus unseren Fehlern lernen. Ich erlebe immer wieder, dass Menschen am Ende nur die Dinge bereuen, die sie nicht getan haben. Deshalb lebe ich jeden Tag so, als wäre es mein letzter und nehme alles mit, was ich kriegen kann. Nur Marten tickt da etwas anders. Er war schon immer überaus achtsam und hat auf sehr viel verzichtet. Vor allem, was sein Sexleben betrifft … Da hat er eine ziemlich lange Durststrecke hinter sich. Zwischen ihm und Margarete herrscht seit einigen Jahren Ebbe. Sei du seine Flut, Lilly! Ich weiß, wie sehr er sich nach dir sehnt! Aber ich weiß auch, wie hypervorsichtig er im Umgang mit dir ist, weil du ihm die Welt bedeutest. Er hat Angst, mit jedem noch so kleinen Schritt zu weit zu gehen. Dabei beraubt ihr euch selbst der schönsten Sache der Welt«, redet er mir weiter ins Gewissen, ehe er abrupt das Thema wechselt …
»Nun komm, Mäuschen, lass uns erstmal gehen, und ich will keine Widerrede hören, es ist nämlich gleich 23.00 Uhr und die Besuchszeiten sind um. Knutsch ihn nochmal, und dann geht’s los, du wirst nämlich heute Nacht schön in deinem Bettchen schlafen. Ich fahre dich jetzt heim, und morgen früh hole ich dich wieder ab. Dann kannst du gerne weiter als die Hüterin seines Bettes fungieren, aber nachts machst du ab sofort richtig Heia, darauf bestehe ich, Lilly! Der rennt dir hier garantiert nicht weg«, legt er mit einem Zwinkern nach, und ich füge mich, wenn auch nur sehr widerwillig, denn es fällt mir ungeahnt schwer, Marten zu verlassen.
Aber Adrian hat eine Art an sich, die zwar sehr bestimmend und direkt ist, dennoch humorvoll und zugleich rührend. Man spürt einfach, dass er es gut meint, deshalb gehe ich mit ihm. Ich kann sogar schlafen, bin jedoch heilfroh, als er am Morgen pünktlich um 9.00 Uhr vor meinem Haus steht. Ich will nur Eines, zurück zu Marten, und schicke ein kleines Stoßgebet gen Himmel, da wir in Bayern noch Sommerferien haben und ich mir keine Gedanken um die Arbeit machen muss, denn dazu wäre ich momentan nicht in der Lage.
Als wir am Klinikum ankommen und ich erfahre, dass Marten stabil ist, bin ich erleichtert und würde am liebsten sofort zu ihm gehen, doch Adrian stoppt mich.
»Ich habe jetzt einen Termin beim Oberarzt Dr. Bauer. Wenn du willst, kannst du mitkommen und ihm alle Fragen stellen, die dir auf der Seele brennen«, bietet er mir an, woraufhin ich dankbar nicke und ihm folge. Ich bin total nervös, als Dr. Bauer das kleine Sprechzimmer betritt. Gestern sind mir Tausende Fragen durch den Kopf geschwirrt, aber jetzt weiß ich gar nichts mehr. Das Einzige, was ich wissen will … »Wird er wieder ganz gesund werden?«
»Ja. Wir gehen zum jetzigen Zeitpunkt davon aus. Dr. Weber hat mehrere schwere Rippenfrakturen erlitten, einen sogenannten Rippenserienbruch, deshalb mussten wir ihn auch ins künstliche Koma versetzen. Er scheint einen Schutzengel gehabt zu haben, denn seine lebenswichtigen Organe sind trotz der schwerwiegenden Verletzungen größtenteils unversehrt geblieben, weshalb wir von einer vollständigen Genesung ausgehen können, aber bis dahin wird es noch eine Weile dauern.«
»Und wann habt ihr vor, ihn zurückzuholen?«, will Adrian jetzt wissen.
»Wahrscheinlich morgen. Ich habe nachher ein Gespräch mit seinen Eltern, zudem möchte ich anschließend noch einige Tests bei ihm machen, und dann entscheiden wir«, sagt der Doktor, und in dem Moment komme ich mir vor, als hätte mir jemand einen Eimer voller Glück über den Kopf gestülpt, was der Arzt auch zu bemerken scheint, und meine Euphorie gleich dämpft.
»Frau Ihling, richtig? Sie sind die neue Partnerin, ja? Also, ich muss Ihnen jetzt noch Einiges erklären, denn ganz so einfach wird es nicht werden. Einen Patienten in ein künstliches Koma zu versetzen, ist leicht. Ihn zurückzuholen, ist wesentlich schwieriger. Aus diesem Grund greifen wir nur im äußersten Notfall zu so einer Maßnahme und wenden sie auch nur so kurz wie möglich an. Bei Dr. Weber haben wir heute Tag vier, und über Tag fünf möchte ich nicht hinausgehen. Das künstliche Koma ist eine Schutzmaßnahme bei gravierenden Verletzungen, um den Körper zu entlasten und die Behandlung zu erleichtern. Sie müssen sich das wie eine Langzeitnarkose vorstellen. Die Funktion des Gehirns wird gedrosselt und der Patient mithilfe von Medikamenten in einen Zustand tiefer Bewusstlosigkeit geführt, sodass sein Schmerzempfinden völlig ausgeschaltet ist. Das Verfahren bietet viele Vorteile, denn Schmerzen schalten den Körper auf höchste Alarmstufe. Alle körpereigenen Abwehr- und Reparatursysteme laufen gleichzeitig auf Hochtouren und können sich gegenseitig behindern. Gerade bei Rippenbrüchen ist es gravierend, denn der Patient atmet automatisch viel zu flach, das lindert zwar seinen Schmerz, führt aber zu einer Unterversorgung des Körpers mit Sauerstoff. Deshalb haben wir uns bei Dr. Weber für ein künstliches Koma entschieden, um ihm die ersten kritischen Tage zu erleichtern. Leider birgt dieses Verfahren aber auch einige Nebenwirkungen. Durch die künstliche Beatmung kommt es nicht selten zu einer Lungenentzündung, zudem besteht aufgrund des langen Liegens eine erhöhte Thrombosegefahr. Um diese Risiken zu minimieren, möchte ich so schnell wie möglich seine Sedierung aufheben. Wir werden ihn jedoch ganz langsam zurückholen. Bis er wieder richtig bei Bewusstsein ist, kann es mehrere Stunden, vielleicht sogar einen ganzen Tag dauern. Zuerst werden wir ihn nah ans Aufwachen heranführen und seine Körperfunktionen testen, dann müssen wir kontrollieren, ob er selbstständig atmen und das Sekret der Lunge abhusten kann. Fallen alle Tests positiv aus, können wir ihn vollständig wecken. Aber rechnen Sie bitte nicht damit, dass er aufwacht und alles so ist wie vorher. Er wird verwirrt sein … Am Anfang kann es zu kleinen Erinnerungslücken kommen. Außerdem kämpfen viele Patienten mit Albträumen und Panikattacken. Sie können auch stark schwitzen oder gar aggressiv reagieren. Manche müssen wir sogar fixieren, um eine Selbstgefährdung zu vermeiden. Für den Betroffenen selbst und auch für die Angehörigen ist das oftmals eine sehr belastende Situation. Sie wird hin und wieder dadurch erschwert, dass die eigenen Angehörigen zu Beginn nicht gleich erkannt werden. Aber keine Angst, Frau Ihling, das legt sich nach einiger Zeit«, erklärt mir Dr. Bauer ausführlich, und in mir zieht sich alles zusammen. Das klingt ja furchtbar! Ich spüre, wie Adrian zu meiner Hand greift und sie fest drückt.
»Das hört sich schlimmer an, als es ist, Lilly. Ich sage es dir jetzt kurz und knapp: Sie holen ihn in den nächsten zwei Tagen zurück, und in spätestens zwei Monaten ist er wieder der Alte. Die Zeit dazwischen packt ihr!«
»So kann man es natürlich auch sagen. Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten, dass es kein Leichtes werden wird. Nicht, dass Sie denken, wir beenden die Sedierung, Dr. Weber wacht lächelnd auf und freut sich seines Lebens. So ist dem leider nicht! Er wird verwirrt sein, er weiß ja nicht, was passiert ist, wieso er plötzlich im Krankenhaus liegt, welche Verletzungen er davongetragen hat, ob es Folgeschäden gibt … Ihm fehlen einige Tage seines Lebens, die nie zurückkommen werden, Tage, an denen Maschinen und andere Menschen die Funktionen seines Körpers übernommen haben. Diese Hilflosigkeit ist erstmal schwer zu verdauen. Hinzu kommen Erinnerungslücken, die den starken Medikamenten geschuldet sind und Schmerzen. Da prasselt so viel auf die Psyche und den Körper ein, dass man sehr bedacht und vorsichtig mit den Betroffenen umgehen muss. Die Aufwachphase und die ersten Stunden danach sind daher sehr schwierig«, verdeutlicht mir Dr. Bauer nochmal.
»Kann ich in seiner Nähe bleiben, wenn es soweit ist?«, will ich wissen.
»Prinzipiell ja. Wenn es aber zu Komplikationen kommen sollte, können Sie leider nicht bleiben.«
»In Ordnung«, hauche ich eingeschüchtert, und meine Vorfreude ist arg gedämpft. Es tut mir unendlich leid, was da auf ihn zukommen wird. Daran habe ich bis jetzt gar nicht gedacht. Adrian drückt nochmal bestärkend meine Hand.
»Alles wird gut, Lilly. Denk an Weihnachten und daran, dass euer Winzling um die Zeit geboren wird, Marten bis dahin wieder fit ist und ihr beide dann endlich das bekommt, wonach ihr euch immer gesehnt habt: eine Familie! Hab das große Ziel vor Augen! Wenn du dich darauf fokussierst, meisterst du alle Hürden mit Leichtigkeit, und vergiss dabei nie, dankbar zu sein. Marten hatte einen Horrorcrash, und er hat ihn überlebt, er wird wieder vollkommen gesund werden. Das Scheiß-Koma ist es nicht wert, sich darüber Gedanken zu machen. Also guck nicht, als würdest du auf seine Beerdigung gehen, sondern freu dich über die gemeinsame Zeit, die euch noch bleibt.«




22. Kapitel
Lilly
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Erwachen
Ich bewundere Adrian! Ich kenne keinen einzigen Menschen auf der Welt, der die Wahrheit so direkt und zugleich gefühlvoll ausspricht, wie er es tut. Diese schonungslose Offenheit, gepaart mit seinem Feingefühl und einer Lebensweisheit, wie sie nur wenige Menschen besitzen, beeindruckt mich immer wieder.
Er hat Recht! Ich kann froh sein, dass Marten lebt und wieder gesund wird. Alles andere ist nebensächlich. Genau das flüstere ich ihm auch ins Ohr, als ich kurze Zeit später an seinem Bett sitze und seine Hand halte. Ich erzähle ihm auch von den Nebenwirkungen, die Dr. Bauer angesprochen hat. »Du bist stark, Marten … ich weiß, dass du das schaffst, denn wir brauchen dich, der Krümel und ich. Ich habe dich ja so, so lieb«, hauche ich und gebe ihm viele kleine Küsse aufs Ohr, als ich spüre, dass plötzlich jemand ins Zimmer gekommen ist. Es sind seine Eltern, die lächelnd hinter mir stehen.
»Hallo, Lilly … Ich hoffe, wir stören nicht«, sagt seine Mom ganz leise, und ich löse mich sofort von Marten, um ihn freizugeben.
»Bleiben Sie nur bei ihm sitzen! Ich schätze, er mag Ihre Gegenwart lieber als die unsere. Wir wollten nur mal kurz ›Hallo‹ sagen. Wir haben Sie draußen auf den Stühlen vermisst. Ohne Sie fehlt etwas im Wartebereich«, scherzt sein Vater, und ich muss lächeln, während seine Mom näher kommt.
»Ach, Lilly, lassen Sie sich mal umarmen! Das war ja gestern eine Überraschung«, offenbart sie mit Blick auf meinen Bauch, wobei mich leichte Schuldgefühle heimsuchen.
»Tut mir leid, dass ich nichts gesagt habe. Aber ich wollte Marten nicht zuvorkommen«, gestehe ich und versuche ihn gleichzeitig in Schutz zu nehmen. »Sie denken gewiss, dass er seine Frau betrogen hat und ich nur seine Affäre bin. Aber so ist es nicht! Er hat nichts Unrechtes getan! Er muss Ihnen irgendwann erklären, was es mit unserer Verbindung auf sich hat. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich ihn über alles liebe«, sage ich seinen Eltern, und sein Vater lächelt mich an.
»Das wissen wir, Lilly. Wir konnten mit eigenen Augen sehen, wie viel er Ihnen bedeutet. Machen Sie sich keine Gedanken wegen Margarete. Liebe geht manchmal die seltsamsten Wege. Da stecken wir nicht drin, glauben Sie mir. Das Herz fühlt Dinge, die unser Kopf nicht zu verstehen vermag«, antwortet sein Dad und holt tief Luft, ehe er weiterspricht. »Unser Marten war schon immer ein guter Junge … Wir hatten nie Ärger mit ihm, nicht wahr, Lizzy? Er war ein zauberhaftes Kind, sehr brav, folgsam, fleißig … Er hat uns viel Freude bereitet. Er war richtig anhänglich, verschmust und für einen Jungen überaus gefühlvoll. Er hat vorzugsweise mit Puppen gespielt. Zu seinem fünften Geburtstag wollte er sogar einen Puppenwagen haben, und mit dem ging er tatsächlich spazieren, obwohl ihn all die anderen Jungs ausgelacht haben. Er hat seine Puppen auch selber umgezogen, ihnen Fläschchen gegeben und sie sogar gewindelt … Ich habe damals immer gesagt, dass er mal ein wundervoller Vater werden wird«, vertraut er mir an, unterbricht kurz und spricht in Gedanken versunken weiter. »… aber dann kam Margarete, und unsere Hoffnungen schwanden. Ich kann Ihnen ja gestehen, dass mich seine Ehe viele schlaflose Nächte gekostet hat. Ich habe gespürt, wie unglücklich und einsam Marten über die Jahre geworden ist. Er ist so ein warmherziger Mensch und hatte so eine kalte, beherrschte Frau an seiner Seite. Das hat mich unwahrscheinlich geschmerzt. Aber nun sind Sie hier! Und soll ich Ihnen etwas sagen, Lilly? Genau so eine Frau, wie Sie es sind, habe ich mir immer für meinen Sohn gewünscht. Gestern Nacht war die erste Nacht seit vielen, vielen Jahren, in der ich glücklich und zufrieden ins Bett gegangen bin, obwohl Marten so krank ist … Aber zu wissen, dass Sie seine Zukunft sind, und dass Sie hier Tag und Nacht um ihn bangen, macht mich unsagbar glücklich. Und das kleine Wesen in Ihnen ist garantiert sein größtes Glück. Alleine deshalb wird er wieder gesund werden. Ich weiß es«, versichert mir sein Vater, und seine Worte rieseln wie prickelnder Champagner durch meine Zellen.
Seine Eltern sind mir nicht böse, sie stehen hinter uns, sie akzeptieren mich. Das zu wissen, tut einfach nur gut. Sein Vater will mir gerade noch etwas sagen, als wir von einem Pfleger unterbrochen und aufgefordert werden, das Zimmer zu verlassen, weil Marten zum einen frisch gemacht werden soll und zum anderen Tests anstehen. Wir entschließen uns für Kaffee und Kuchen und gehen in die Cafeteria, um uns weiter zu unterhalten. Dabei erfahre ich, dass seine Eltern ebenfalls ein Gespräch mit Dr. Bauer hatten und sich darauf geeinigt haben, Marten noch heute zu wecken, wenn die Tests positiv ausfallen.
Ich glaube, ich höre nicht richtig, werde aber eines Besseren belehrt, denn am späten Nachmittag ist es tatsächlich soweit. Dr. Bauer ist zufrieden mit Martens Ergebnissen und will die Sedierung umgehend schrittweise herunterfahren. Ich war selten so nervös und stehe mit seinen Eltern etwas abseits im Zimmer, während Dr. Bauer uns noch Einiges erklärt …
»Bis er zu sich kommt, kann es einige Stunden dauern. Wir werden ihn engmaschig überwachen und die Medikamente ganz langsam reduzieren, um ihm ein schonendes Aufwachen zu ermöglichen. Die Schwestern, Pfleger und auch ich werden immer in der Nähe sein. Ich werde auch versuchen, ihn anzusprechen und beobachten, wie er auf Berührung und Schmerzreize reagiert. Sind erste Reaktionen zu erkennen, werden wir die Medikamente weiter drosseln. Es geht also peu á peu. Sie können gerne im Zimmer bleiben, aber halten Sie sich im Hintergrund, damit wir ungestört unsere Arbeit machen können.«
Ich bin die Nervosität in Person, und mir zerrreißt es fast das Herz, als ich Marten eine Stunde später tatsächlich stöhnen höre. Der erste Laut seit Tagen!
Am liebsten möchte ich sofort zu ihm, aber wir sollen uns ja zurückhalten. Seine Eltern sitzen mit mir an einem kleinen Tisch vor dem großen Fenster, während ich ängstlich beobachte, wie sich Marten zu bewegen beginnt. Seine Finger zucken, er stöhnt und wendet ganz langsam seinen Kopf zur Seite. Dummerweise wird er noch immer künstlich beatmet, dieser Schlauch steckt in seinem Mund, und auch sonst ist er überall verkabelt. Können die das nicht entfernen? Das tut ihm doch bestimmt weh!
»Nicht aufregen, Lilly. Die Ärzte wissen, was sie tun«, redet seine Mom beruhigend auf mich ein. Sie spürt meine übergroßen Ängste offenbar. Dr. Bauer ist auch sofort zugegen, um Marten anzusprechen und die Reaktionen seiner Hände zu betrachten.
»Es wird noch eine Weile dauern«, erklärt er uns und geht wieder.
In der folgenden Stunde kann ich sehen, dass Marten immer unruhiger wird. Ich möchte so gerne zu ihm, ihn streicheln, ihn halten, ihn küssen … stattdessen sitze ich schlotternd am Tisch und trommle nervös mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.
Es ist kurz vor 19.00 Uhr, als Dr. Bauer wiederkommt, seine Werte abermals checkt, ihn erneut anspricht, sein linkes Lid ganz leicht nach oben zieht und ihm mit einer kleinen Lampe in sein Auge leuchtet.
»Können Sie mich hören, Dr. Weber? Sie sind im Krankenhaus. Sie hatten einen Unfall«, spricht der Arzt ganz deutlich mit ihm, woraufhin Marten erneut schmerzhaft stöhnt, was mich innerlich zerfetzt.
Dr. Bauer greift nach seiner Hand und drückt sie leicht. »Versuchen Sie bitte, Ihren Zeigefinger zu bewegen. Haben Sie mich verstanden? Ihren Zeigefinger, Dr. Weber!«, fordert er ihn auf, und ich sehe, dass Martens ganze Hand wackelt. Oh Gott, ist das schlimm! Er tut mir ja so leid!
»Ich denke, wir können die Beatmung abstellen und den Tubus entfernen, er kommt allmählich zurück«, höre ich Dr. Bauer sagen, als noch ein weiterer Arzt das Zimmer betritt. Um sein Bett stehen nun zwei Ärzte, zwei Krankenschwestern und ein Pfleger. Ich habe solche Angst und spüre die Hände von Martens Papa, die zu meinen gewandert sind und sie ganz festhalten.
Dann sehe ich, wie sie den Schlauch aus Martens Mund ziehen und zeitgleich die Maschine abstellen. Sofort erlischt das stete Pumpen, und sein Brustkorb ruht ganz abrupt. Oh Gott! Er liegt einfach nur da, und nichts bewegt sich mehr … nichts! Ich werde panisch und springe auf, aber in dem Moment holt Marten tief Luft und hustet sogleich.
»Sehr gut«, höre ich Dr. Bauer sagen und verstehe nicht, was daran sehr gut sein soll. Der Oberarzt bemerkt offenbar meine Panik und wendet sich an mich. »Er macht das ganz toll, Frau Ihling. Das war jetzt der wichtigste Moment. Das Abhusten ist lebenswichtig, und er atmet sogar richtig gut. Ich fahre die Sedierung jetzt weiter zurück, sodass Sie ihn in spätestens einer Stunde gezielt ansprechen können. Aber erwarten Sie keine Wunder, es kann sein, dass er verwirrt ist und Sie nicht gleich erkennt. Geben Sie ihm die Zeit, die er braucht«, erklärt der Doktor, während Siggi und Lizzy zustimmend nicken. Nur mir ist das alles unheimlich, weil Marten immer unruhiger wird. Zu Beginn hat er gezuckt, dann mal kurz seine Finger bewegt oder den Kopf leicht gedreht, aber nun wirft er seinen Kopf hin und her. Er schlägt sogar mit den Armen um sich, sodass sich beinahe eine Kanüle löst. Eine Schwester eilt herbei und fixiert seine Handgelenke links und rechts mit weichen Manschetten am Rausfallschutz des Bettes.
»Das muss leider sein, sonst zieht er sich womöglich noch weitere Verletzungen zu«, erklärt sie auf meinen schockierten Blick hin.
Dr. Bauer schaut auch wieder rein und spricht ihn nochmal an. Er nennt ihn mehrfach ganz laut beim Namen, aber außer Stöhnen kommt nicht viel. Oder doch? »… ily … ily …«
»Dr. Weber? Dr. Weber? Sie sind im Krankenhaus, Sie hatten einen Unfall!«, sagt Dr. Bauer ganz laut.
» … ily … Lil … Lilly … Lilly«, können wir nun alle hören, und ich bekomme Bauchweh. Ich will zu ihm! Es zerreißt mich! Es fühlt sich an, als hätte meine Seele meinen Körper verlassen, um zu ihm zu eilen, während ich weiter hier stehen muss. Ich bin wie gespalten.
»Kommen Sie, kommen Sie nur!« sagt Dr. Bauer plötzlich und winkt mich zu sich. »Ich vermute mal, er meint Sie«, fällt ihm auch auf.
Mein Herz fühlt sich wie ein rohes Ei an, als ich an Martens Bett trete und seine festgebundene Hand greife. »Marten, ich bin da! Ich bin hier«, flüstere ich zittrig, und daraufhin blinzelt er mich an.
»Lilly … «, raunt er ganz schwach. Ich falle ihm um den Hals und weine.
»Nicht weinen!«, höre ich mehrere Leute sagen, aber ich kann mich nur schwer zusammenreißen. Ich küsse ihn auf die Wange, streichle ihn … »Marten, ich hab dich so lieb! So, so lieb! Alles wird wieder gut, hörst du? Alles wird wieder gut!«, flüstere ich ihm ins Ohr und kann endlich seine Bewegungen wahrnehmen. Er holt Luft, und sein Atem streicht über mein Gesicht, während er versucht, mich mit seiner Schulter zu berühren. Daraufhin löst Dr. Bauer seine Fixierungen, und Marten greift nach mir. Seine rechte Hand hält mich ganz sacht am Rücken, ich spüre, wie erschöpft er ist und wieder in sich zusammensackt, ehe er die Augen schließt. Ich schaue erschrocken zu Dr. Bauer …
»Er ist noch sehr schwach, aber das war schon ziemlich gut. Lassen wir ihn über Nacht ein bisschen schlafen und die Medikamente richtig auswirken. Morgen früh sieht die Welt bereits ganz anders aus.«
Was er damit meint, verstehe ich erst kurze Zeit später. Wir sollen gehen. Das war ein lieb gemeinter Rauswurf, da es auch schon spät ist. Ich kann mit anhören, wie seinen Eltern erklärt wird, dass die Ärzte die Sedierung über Nacht auslaufen lassen, sodass er am Morgen höchstwahrscheinlich bei klarem Verstand sein wird. Dann ist unsere Anwesenheit auch wieder erwünscht. Jetzt wollen sie ihm die Möglichkeit geben, ganz langsam und in aller Ruhe zu sich zu kommen …
Für mich werden es nochmal verdammt harte Stunden. Ich bekomme in der Nacht kein Auge zu. Ich habe das Licht an und sitze im Bett, während ich darauf warte, dass es endlich Morgen wird. Kurz nach 8.00 Uhr kommen seine Eltern, um mich abzuholen. Ich bin so nervös, dass ich gar kein Auto fahren könnte. Gegen halb neun betreten wir die Intensivstation, auf der Dr. Bauer schon wieder zugegen ist und uns freundlich empfängt.
»Sein Zustand ist besser, als ich gedacht habe. Gehen Sie zu ihm! Ich denke, er wartet bereits auf Sie«, lässt er uns wissen. Marten wartet auf uns? Ist er etwa wach? Richtig wach?
Mein Herz rast, und meine Hände zittern, als ich die Türklinke drücke und in das sterile Zimmer trete. Alles ist wie zuvor. Er liegt im Bett und hat die Augen geschlossen. Um ihn herum sind immer noch die Maschinen. Er atmet alleine und ganz ruhig, soweit ich sehen kann. Aber plötzlich öffnet er die Augen und dreht sich vorsichtig zu mir …
Er schaut mich direkt an!
Ich stehe wie betäubt an der Schwelle, als er zu lächeln versucht und mir ganz vorsichtig seine Hand über die Bettkante entgegenschiebt.
»Marten«, flüstere ich und laufe sofort zu ihm, um seine Hand zu nehmen. Daraufhin lächelt er noch mehr.
»Lilly … Komm näher, komm zu mir!«, haucht er ganz leise, und ich falle ihm um den Hals. Ich spüre, wie er mich zu streicheln versucht und mich mit einer Hand am Rücken festhält.
»Ich habe dich so lieb! Ich habe dich ja so, so lieb! Oh Gott, Marten, habe ich dich vermisst!«, gestehe ich und schaue ihm wieder in die Augen.
Er lächelt selig, aber schwach, woraufhin ich mich näher zu ihm beuge und ihm einen zaghaften Kuss auf den Mund gebe. Unser erster richtiger Kuss seit Wochen, weil ich Idiotin es ihm so lange verweigert habe.
»Kannst du das bitte wiederholen?«, wispert er. Ich strahle vor Glück, nicke und beuge mich abermals über ihn. Als meine Lippen die seinen erneut berühren, erwidert er es sofort. Er küsst mich!
Himmel … ich bin im Himmel! Ich habe ihn zurück! Oh, danke, lieber Gott!
Ich schmecke ihn, erlebe den vertrauten Austausch unserer Lippen, seine Wärme, sein ganzes Ich, das mich liebkost, während er mich hält und ich die Stärke spüre, die von Sekunde zu Sekunde in seinen Körper dringt. Selbst sein Kuss wird intensiver, verlangender und fordernder. Ich vergesse, wo wir sind und bringe meine Zunge mit ins Spiel.
Mein Gewissen sagt mir, dass er noch immer schwer krank ist, wir uns auf einer Intensivstation befinden und ich mich zurückhalten sollte, aber mein Herz zeigt der Stimme in meinem Kopf den Stinkefinger und schiebt meine Zunge noch tiefer in seinen Mund.
Ich kann sein Lächeln geradezu schmecken und spüre, dass er grinst und seine Zunge ebenfalls tiefer in mich eindringen lässt. Ist das schön!
Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen, aber ich bin selig, als ich mich ganz minimal von ihm löse, um ihm wieder in die Augen schauen zu können.
»Da wache ich auf, du bist da und küsst mich. Du ahnst nicht, wie glücklich du mich damit machst«, gesteht er und spricht ganz leise weiter. »Ich habe dich so vermisst, Lilly … seit Wochen. Kannst du mich bitte weiter küssen?«
»Natürlich! Aber Marten, ich habe dich lieb, das weißt du hoffentlich. Ich habe mich doch nur zurückgezogen wegen deiner Fr…«, beginne ich und bereue jeden Tag, den ich uns gestohlen habe, während er mir ins Wort fällt.
»Sag bitte nicht ihren Namen! Ich will nie wieder etwas von dieser Person hören. Sag mir lieber, wie es dir und dem Krümel geht! Seid ihr in Ordnung?«, will er wissen und lässt seine Hand zu meinem Bauch wandern.
»Ja, ja … uns geht’s gut«, versichere ich und halte seine Hand auf meinem Bauch ganz fest, während er zu lächeln versucht.
»Ganze vier Tage war ich weg, ja? Der Arzt hat gesagt, dass es schon Dienstag ist. Ich kann mich leider nur schwer erinnern.«
»Ja, heute ist Dienstag. Der Unfall war in der Nacht von Donnerstag auf Freitag. Oh Gott, bin ich froh, dass du wieder da bist! Ich hatte ja solche Angst«, gestehe ich und spüre viel zu spät, dass bei mir schon wieder die Tränen kullern.
Er wischt sie mir mit seiner freien Hand weg, während seine linke immer noch auf meinem Bauch liegt. »Nicht weinen, Lilly. Es tut mir so leid. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr aufgeregt«, sagt er, und ich weiß nicht, wie ich dieses Thema umschiffen soll.
»Tja, pffff … äh, nun … ähm … Ich, ich bin okay. Und jetzt, wo du wieder wach bist, ist alles gut«, hauche ich, woraufhin er mich liebevoll anlächelt und sich sogar unser Nachwuchs bemerkbar macht.
»Na, schau dir mal an, wie er schon tritt«, flüstert Marten voller Stolz und strahlt, während ich glückselig auf den Mann blicke, der mir die Welt bedeutet. Ich kann kaum glauben, dass er wieder wach ist und wir richtig reden können. Ich würde mich am liebsten zu ihm ins Bett kuscheln und für immer an seiner Seite liegenbleiben. Er spürt es wohl auch und lässt seine Hand von meinem Bauch höher bis auf meine Wange wandern, an die ich mich schmusend anschmiege.
»Ach, Lilly … komm näher, ich habe dich ja so vermisst!«
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und kuschle mich so gut es geht an ihn.
»Versprich mir, dass du wieder ganz gesund wirst«, bitte ich.
»Ich verspreche es. Gib meinen Rippen noch ein paar Tage, und dann bin ich wieder ganz der Alte.«
»Hast du große Schmerzen?«, will ich wissen.
»Gerade bin ich einfach nur glücklich.«
»Das habe ich dich nicht gefragt.«
»Aber es ist meine Antwort. Ich bin glücklich, so glücklich wie schon lange nicht mehr … «
»Aber du hast Schmerzen, nicht wahr?«, weiß ich instinktiv, doch er lächelt mich nur an.
»Ich lebe, du bist hier, und dem Kleinen geht es auch gut. Es könnte mir nicht besser gehen, Lilly, und das andere wird heilen. Bekomme ich nun meinen Kuss?«
Wie könnte ich ihm das abschlagen?
Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und habe kaum seine Lippen berührt, als ich spüre, wie fordernd sich seine Zunge in mich schiebt, mich neckt und schleckt und mit mir spielt, während ich mich dichter über ihn beuge und seine Liebkosungen erwidere. Unsere Zungen spielen so freudig miteinander, dass ich alles andere vergesse.
Ihn zu schmecken und ihn zu spüren, ist wie eine Karussellfahrt durch den Himmel. Ich bin ganz taumelig, mir wird richtig heiß, und auch Marten stöhnt und wird immer gieriger, sodass ich mich am oberen Bettgestell einhändig festhalten muss, weil unsere Leidenschaft ausufert … Bisher haben wir uns nur beim allerersten Mal so inbrünstig geküsst wie jetzt, und würde ich keine Blicke in meinem Rücken spüren, würde ich liebend gerne weiter von ihm naschen, aber irgendjemand ist hier, daher unterbreche ich kurz, um mich leicht umzudrehen und bekomme einen riesengroßen Schreck!
Hinter mir stehen Dr. Bauer, ein Pfleger, eine Krankenschwester, und sogar Adrian lehnt grinsend am Türrahmen. Zu allem Überfluss entdecke ich auch noch Siggi und Lizzy, die bereits an uns vorbeigegangen sein müssen, denn sie sitzen auf den Stühlen am Fenster … Und ich hänge hier über Marten und hatte bis eben meine Zunge in seinem Hals. Ist das peinlich!
»Na, geht doch!«, höre ich Adrian sagen und würde mich am liebsten unter der Bettdecke verstecken.
»Seit wann seid ihr denn alle hier?«, will ich wissen, während ich mich vorsichtig erhebe, pikiert zu Boden schaue und versuche, meine Kleidung zu richten, als Dr. Bauer neben mich tritt.
»Eine Weile, die mir gezeigt hat, dass es mit dem Luftholen schon ausgezeichnet klappt, Dr. Weber. Wenn Ihr Zustand so bleibt, können wir Sie bereits in zwei Tagen von der Intensiv auf die Innere verlegen. Oh, und Frau Ihling, ähm … versuchen Sie, seine Rippen zu schonen. Bitte legen Sie sich nicht auf ihn! Die Frakturen brauchen mindestens fünf bis sechs Wochen, um vollständig zu heilen«, weist mich der Oberarzt dezent auf mein Fehlverhalten hin, denn ich hing ziemlich dicht über ihm. Jedoch habe ich seine Rippen nicht ansatzweise berührt!
»Alles gut, Doktor. Ich bin mir sicher, dass Lilly mir kein Haar krümmen wird«, mischt sich Marten umgehend ein. »Ich bin einfach nur unsagbar froh, dass sie hier ist und ich sehen kann, dass es ihr und meinem Kleinen gut geht«, versichert er und streichelt lächelnd meinen Bauch, als seine Eltern näher kommen, die Marten noch gar nicht bemerkt hat.
»Mom! Dad!«, sagt er überrascht, ohne seine Hand von meinem Bauch zu nehmen.
»Hallo, Junge … du machst Sachen! Und ich meine jetzt nicht den Unfall, sondern dieses junge Fräulein hier«, beginnt sein Vater, woraufhin er von seiner Frau leicht angerempelt wird.
»Siggi! Nu’ ist aber gut! Lass ihn doch erstmal richtig zu sich kommen. Marten, mein Schatz, ach Gott, bin ich froh, dass es dir besser geht! Komm mal her!«, sagt sie, beugt sich über ihn und drückt ihm einen Kuss auf die Stirn, während Marten grinst und seine Hand von meinem Bauch zu meiner Hand wandern lässt, die er ganz fest hält.
»Mom, Dad … darf ich vorstellen? Lilly … mein Herz, meine Seele, mein ganzes Glück, mein Ein und mein Alles, aber wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt.«
»Ja, das kann man so sagen. Ich hätte mir nie träumen lassen, unter welchen Umständen ich je von meinem Enkel erfahren würde«, erläutert sein Dad, woraufhin Adrian das Wort ergreift.
»Ich war übrigens der Glücksbote, der die frohlockende Nachricht überbracht hat, weil du es irgendwie bisher versäumt hast, Marten. Tu mir einen Gefallen, und redet in Zukunft mehr miteinander. Die wesentlichen Dinge scheinst du oft für dich zu behalten, was zu der einen oder anderen Unstimmigkeit führt. So hat die Krähe, die du vor Jahren angeschleppt hast, hier ordentlich für Furore gesorgt«, beginnt er und erzählt Marten im Schnelldurchlauf von Margaretes Auftreten.
»Scheiße! Lilly, das tut mir so leid! Ich brauche dringend eine Patientenverfügung«, raunt er.
»Nein, mein Junge, du brauchst jetzt erstmal eine Mütze voll Schlaf. Wir passen auf Lilly auf, und die Ärzte wissen ja nun auch Bescheid. Aber ich kann dir heute Abend gerne eine Patientenverfügung mitbringen«, sagt sein Dad.
»Genau. Mach dir keine Gedanken um Lilly, wir kümmern uns um sie«, versichert auch seine Mutter.
»Da hast du’s gehört. Wir schwirren jetzt mal alle wieder ab, damit deine Rippchen die nötige Ruhe bekommen und heilen können. Ich schaue nachher nochmal nach dir«, lässt Adrian ihn wissen.
Ich warte darauf, dass alle gehen, um mich von ihm in aller Stille verabschieden zu können, obwohl ich viel lieber bleiben würde, aber das verschweige ich, denn sonst schläft er garantiert nicht.
»Kommst du nachher nochmal?«, will er von mir wissen.
»Natürlich! Ich kann es kaum erwarten. Soll ich dir etwas mitbringen? Brauchst du etwas?«
»Nur dich! Du bist alles, was ich brauche«, sagt er lächelnd und hüllt mein Herz mit seinen Worten in einen warmen Mantel. Ich bin so glücklich und beuge mich näher zu ihm, damit wir uns ein letztes Mal küssen können, ehe ich schweren Herzens das Zimmer verlasse …




23. Kapitel
Marten
[image: ]
Erblühen
Als ich am Nachmittag wieder zu mir komme, kann ich immer noch kaum glauben, was passiert ist und dass ich tatsächlich auf einer Intensivstation liege … Mein ganzes Erinnerungsvermögen ist vernebelt. An den Unfall selbst kann ich mich gar nicht erinnern. Ich dussle auch ständig wieder ein und fühle mich so verdammt schwach. Zudem bekomme ich schlecht Luft, und mir tut alles weh. So hilflos habe ich mich noch nie gefühlt!
›Rippenserienbruch‹, hat mir der Arzt gesagt, und dass meine Lunge kollabiert sei … Was habe ich da nur getan? Ich habe tausend Fragen, auch zu den Stunden vor dem Unfall, die mir einfach nicht mehr im Gedächtnis sind. Und ich möchte Lilly sehen! Wann kommt sie denn wieder? Wie spät ist es überhaupt? Ich sehe hier nirgends eine Uhr. Es muss irgendwann am Nachmittag sein, vielleicht auch schon später … oder doch früher? Ich weiß es nicht und bin so müde, dass mir die Augen erneut zufallen. Als ich das nächste Mal zu mir komme, sitzt Adrian neben mir am Bett. »Na, du Herzblatt. Auch mal wieder unter den Lebenden?«
»Servus. Wo ist Lilly?«, ist das Einzige, was ich hervorbringe.
»Oh, ich freue mich auch, dich zu sehen«, stichelt er wie eh und je, und ich warte geradezu darauf, dass er mich in meine lädierten Rippen boxt, aber er bleibt zahm. »Ich schätze, dein Mäuschen ist mal nach Hause gefahren, oder aber deine Eltern haben sie im Schlepptau. Das arme Ding hat die letzten Tage genug durchgemacht. Wir haben schon befürchtet, dass die Wehen einsetzen, so dermaßen hat sie sich aufgeregt«, vertraut er mir an, und allmählich komme ich zu mir. Das klingt ja furchtbar! Es tut mir im Herzen weh, dass ich Lilly so einen Kummer bereitet habe. Das kann sie unter diesen Umständen gar nicht gebrauchen! Jetzt fällt mir auch ein, dass sie schon Ewigkeiten nicht mehr richtig untersucht worden ist. Das war es doch, was ich ihr sagen wollte! Darüber hatte ich an jenem Abend nachgedacht, ehe … ehe … Verdammt, was ist nur mit meiner Erinnerung los?
»Adrian, du musst mir einen Gefallen tun. Es ist wichtig. Ich brauche dringend einen guten Frauenarzt!«
»Herzelein, nein … Ich glaube nicht, dass du einen brauchst. Dein Schniedelchen ist noch dran. Untenrum ist alles gut! Nur deine Rippen sind ramponiert.«
Ich verdrehe die Augen. »Doch nicht für mich! Also bitte … Auf den Kopf bin ich nicht gefallen. Es geht um Lilly! Nach ihr und dem Kleinen muss dringend jemand sehen, Adrian, und nicht nur wegen der Aufregung der letzten Tage. Die Schnepfe von Ärztin, die sie behandelt hat, hat ihr die Kontrolluntersuchung verweigert, weil sie das Kind von mir bekommt und ich den einen oder anderen Ultraschall zu viel gemacht habe. Jedenfalls braucht sie dringend einen guten Arzt, denn ihre letzte richtige Untersuchung liegt bereits mehrere Wochen zurück«, erzähle ich und kann sehen, dass Adrian sich offenbar angesprochen fühlt, aber so meinte ich das jetzt gar nicht. Er wäre der Letzte, zu dem ich sie schicken würde. »Nicht du! Das verstehst du jetzt vollkommen falsch! Ich meine einen niedergelassenen Kollegen, der sie in der Schwangerschaft betreut, bis ich wieder einigermaßen fit bin. Ich mache mir echt Sorgen um den Krümel.«
»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Lilly hatte zwar wieder Blutungen, aber ihr und dem Kleinen geht es den Umständen entsprechend gut. Das Kerlchen ist fit und hat sich prächtig entwickelt.«
»Woher willst du denn das wissen?«, hake ich sofort nach. »Und wieso hat sie Blutungen? Seit wann? Wie stark?«, überfalle ich ihn mit Fragen und versuche, mich aufzusetzen, was mir höllische Schmerzen bereitet und nicht funktionieren will.
»Bleib mal schön liegen, du Komapatient. Sie hat Blutungen, weil du ja einen BMW frontal knutschen musstest. Aber es ist nichts Akutes. Ich habe sie untersucht und …«, beginnt er zu berichten, während ich umgehend nach oben schnelle und mir dabei garantiert auch noch die restlichen Rippen breche, so, wie es sich anfühlt. Scheiße, tut das weh!
»Du hast was?«, frage ich viel lauter als beabsichtigt.
»Hast du mir nicht eben gesagt, dass sie untersucht werden muss? Und genau das habe ich vorgestern getan.«
»Oh, Adrian, verdammt! Das hat sie zugelassen? Von dir? Wenn ich erfahre, dass du ihr wehgetan hast, dann …«, drohe ich, ehe ich zur Besinnung komme, da ich ja weiß, dass er als Arzt ganz passabel ist, dennoch passt es mir nicht. »Ist sie okay?«, hake ich daher etwas versöhnlicher nach und lasse mich wieder ins Kopfkissen sinken.
»Ja, sie ist okay. Und ich habe auch nur ein CTG gemacht. Was die vaginale Untersuchung betrifft, habe ich eine Kollegin gebeten, diese durchzuführen. Zufrieden, Mr. Eifersüchtig? Übrigens war es dein Vater, der mich gerufen hat, nachdem Lilly drei Tage und Nächte mit Krämpfen vor deiner Tür kampierte, weil deine tolle Ex-Frau verhindert hat, dass sie zu dir durfte«, offenbart er, und erzählt mir erstmal detailliert, was hier die letzten Tage vorgefallen ist.
»Danke, dass du … Naja, du weißt schon … die Untersuchung bei einer Kollegin, und das mit Margarete«, deute ich an, und er malt sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf.
»Wie geht es dir denn, und wie viel Wahrheit verträgst du momentan?«, will er jetzt von mir wissen.
»Wahrheit? Hat es was mit Lilly zu tun?«
»Ich will wissen, wie es dir geht und ob wir mal Klartext reden können, oder ob ich besser noch ein paar Tage warten soll, ehe ich dir den Kopf wasche«, stellt er klar.
»Nur zu! Mir geht es so beschissen, dass es darauf nicht mehr ankommt, und wenn es Lilly betrifft, will ich es so oder so wissen.«
»Es betrifft euch beide, du Casanova … Ich hatte die letzten Tage viel Zeit, mit Lilly zu plaudern und habe erfahren, dass du der Aufreißer schlechthin bist«, beginnt er, und ich weiß sofort, worauf er hinaus will.
»Ich bin halt vorsichtig. Ich meine, wir sind am Anfang, und sie ist schwanger.«
»Du bist ein bisschen zu übervorsichtig. Ja, sie ist schwanger und ungevögelt. Das ist bisher nur einer Frau passiert. Die hieß Maria, und das ist über 2000 Jahre her.«
Ich liege kopfschüttelnd im Bett und kann es kaum glauben. Lilly hat ihm tatsächlich erzählt, dass zwischen uns noch nichts gelaufen ist? Ich habe eindeutig zu lange geschlafen.
»Ja, bisher ist außer Küssen nicht viel passiert. Aber wir waren mal kurz davor … sie hat sich sogar von mir untersuchen lassen. Doch dann … Naja, es gab einen Vorfall, der dafür gesorgt hat, dass sie – wie soll ich sagen? Sie hat sich daraufhin verschlossen. Momentan bin ich einfach nur froh, dass sie mich wieder küsst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet und wie lange ich darauf gewartet habe.«
Ich sehe, dass Adrian seinen Kopf schüttelt. »Du weißt, weshalb sich Lilly zurückgezogen hat. Wegen der Falschinformation deiner Angestellten in Bezug auf Margarete und dich«, macht er deutlich und scheint offenbar bestens informiert zu sein. »Probiert es demnächst doch einfach mal mit Reden. Hättest du Lilly gesagt, dass die Scheidung eingereicht ist, ihr körperlich gezeigt, wie viel sie dir bedeutet und das Kind nicht ewig vor allen anderen verheimlicht, wäre das alles nicht passiert. Deine Eltern hatten keine Ahnung, wer Lilly überhaupt ist und dass sie deinen Nachwuchs in sich trägt. Und die beiden waren nicht die Einzigen. Weißt du, wie dein Hausdrache sich hier aufgeführt hat? ›Das Ding in ihr soll sein Balg sein?‹, hat sie über die halbe Station geschrien. Deine Vorsicht in allen Ehren, Marten, aber die Wahrheit ist meistens das Beste. Du hättest es Margarete sagen können …«, beginnt er, aber ich unterbreche ihn.
»Ich wollte Lilly schützen, deshalb habe ich geschwiegen!«
»Du hättest es deinen Eltern sagen können!«
»Ja, aber ich wollte warten, bis der Kleine über das kritische Stadium hinaus ist«, versuche ich mich zu verteidigen.
»Und was ist deine Ausrede in Bezug auf Lilly? Weshalb musste sie wochenlang davon ausgehen, dass du noch mit der alten Schreckschraube zusammen bist und kein Interesse an ihr hast? Die Kleine muss sich ja gefühlt haben wie so eine künstliche Gebärmaschine, die nur benutzt wird, während du tagtäglich bei Margarete ein und aus gegangen bist. Schieß die Alte endlich offiziell in den Wind, nimm dir eine eigene Wohnung und zeig Lilly, wie viel dir an ihr liegt und wie sehr du sie begehrst! Sie als Frau, und nicht die Mutter in ihr, die dir ein Kind schenkt. Hättest du sie das mal spüren lassen, hätte sie ihrer Freundin deren Mutmaßungen nie geglaubt, denn die sind gar nicht so weit hergeholt, wenn du mit Margarete in der Praxis einen auf heile Familie machst«, verschafft er seinem Unmut Luft, ehe er etwas versöhnlicher wird. »Tut mir echt leid, dir das ausgerechnet jetzt an den Kopf zu knallen, aber du wolltest es hören und mir brennt es seit Tagen auf der Seele.«
»Schon okay, du hast ja Recht. Ich hätte Einiges anders machen sollen. Hinterher ist man immer schlauer. Aber mir ging es immer nur um Lilly. Man will halt das, was man liebt, mit aller Macht schützen. Sie ist mir das Allerwichtigste auf dieser Welt. Ich liebe sie unendlich! Ich hoffe, sie hat mich nicht nur geküsst, weil ich im Koma lag und halb tot war«, spreche ich meine Befürchtung aus.
»Das glaube ich nicht, Marten. Sie vergöttert dich. Ihr beide seid leider nur gleich blöd. Irgendeiner muss endlich mal den Anfang machen.«
»Glaubst du, sie ist soweit? Ich meine …«, deute ich an, da er der Experte auf diesem Gebiet ist und ich leider Gottes nicht zu den Aufreißern gehöre.
»Ob sie soweit ist? Ja! Sie ist überfällig. Verdammt, Marten, lass doch endlich mal den Mann in dir raus und nicht den Mr. Übervorsichtig, der euch die ganze Suppe eingebrockt hat! Früher warst du doch auch nicht so spießig. Es gab mal eine Zeit, in der wir richtig Spaß hatten«, erinnert er mich an einige Abenteuer aus meiner Jugend, die mich zum Schmunzeln bringen.
»Tja, das ist momentan leider ein bisschen schwierig. Zum einen bin ich mächtig aus der Übung, und zum anderen muss ich erstmal diesen beschissenen Katheter loswerden«, sage ich und deute auf die Bettdecke, unter der ich zum Pflegefall Nummer eins mutiert bin.
»Ach, herrje … dein Schwänzchen kann einem echt leidtun. Jahrelang keine Frau, und jetzt muss er auch noch einen Schlauch schlucken. Der hat echt mal was Gutes verdient. Also bleib am Ball, was Lilly betrifft oder, noch besser, an ihren Bällen, die seit der Schwangerschaft ordentlich gewachsen sind. Halleluja, hat die Kleine einen schönen Vorbau gekriegt!«
»Jetzt gehst du gerade deutlich zu weit! Lass zukünftig bitte deine Augen von Lilly, und deine Hände … und auch alles andere. Sie gehört mir!«, mache ich unmissverständlich klar und könnte wahnsinnig werden, weil ich an dieses Bett gefesselt bin.
»Ganz ruhig, Schnuckiputz. Natürlich gehört sie dir! Ich wollte dich nur ein bisschen auf andere Gedanken bringen und dich von diesem tristen Umfeld hier ablenken. Also, denk an dein Mädchen, an ihre schönen …«, beginnt er und klimpert mit den Wimpern, sodass ich genau weiß, was er meint! Ich würde am liebsten mein Kopfkissen nach ihm werfen, dermaßen ärgert er mich schon wieder. Adrian lacht und macht unverfroren weiter. »Denk auch an ihre süßen Lippen. Die oben, aber vergiss bitte nicht die unteren, die sind mindestens genauso wichtig und werden ebenso gerne geküsst!«
Ich schnaufe, gebe auf und höre mir noch ein paar weitere Neckereien an, ehe ich zu dem Entschluss komme, dass meine Rippen schnellstens heilen müssen, denn abgesehen von denen, geht es mir ziemlich gut. Vor allem jetzt bin ich hellwach!
Ich liebe Adrian als Freund, aber sobald eine Frau im Spiel ist, traue ich ihm nicht über den Weg. Dass ich nie Angst um Margarete haben musste, wusste ich bei ihm. Ich glaube, er wäre lieber schwul geworden, als sich an ihr zu vergreifen. Aber seine Andeutungen in Bezug auf Lilly gefallen mir ganz und gar nicht. Und dass er sie in irgendeiner Form untersucht hat, passt mir auch nicht. Zudem scheinen sie sich ziemlich ausgiebig unterhalten zu haben, was mir ebenso wenig gefällt. Verdammt, ich muss gesund werden!
Ich kann noch nicht einmal mehr schlafen, nachdem Adrian gegangen ist. Mein Geist ist topfit und so aktiv wie selten zuvor, nur mein Körper will nicht, wie ich es gerne hätte. Dessen werde ich mir richtig bewusst, als ich kurze Zeit später von einem Pfleger gewaschen und versorgt werde. Es ist ein beklemmendes Gefühl, wenn man nicht imstande ist, alleine auf Toilette zu gehen, sich die Zähne zu putzen oder nur die Haare zu kämmen. Auf meine Frage, wann ich den Katheter endlich loswerde, vertröstet er mich mit: »Vermutlich morgen nach der Visite«. Jetzt bekomme ich erstmal meine Schonkost, die ich schon zu Mittag hatte. Einen Teller Hafergrütze, um die Ernährung nach und nach wieder aufzubauen und meinen Magen-Darm-Trakt nicht zu überlasten. Der junge Mann hilft mir sogar beim Essen, bis ich bemerke, dass die Tür ganz langsam aufgeht …
Lilly! Oh Gott, tut das gut! Ich schiebe umgehend den Teller beiseite und strecke ihr meine Hand von Weitem entgegen.
»Hey«, flüstert sie, kommt näher und umarmt mich. »Du bist wach, wie schön! Ich war am Nachmittag mit deinen Eltern hier, aber da hast du geschlafen. Ich soll dich von ihnen grüßen. Sie schauen morgen wieder nach dir.«
»Ihr hättet mich wecken können! Ich muss nicht permanent schlafen. Himmel, bin ich froh, dich zu sehen!«, gestehe ich und wende mich kurz an den jungen Pfleger, der ziemlich verloren neben meinem Bett steht. »Sie können gehen, ich bin satt. Wir kommen alleine klar.«
Er nickt daraufhin und greift den Teller, ehe er sich verabschiedet. Lilly wartet, bis er das Zimmer verlassen hat. Dann beugt sie sich umgehend über mich, um mir einen Kuss zu geben. »Wie geht es dir?«, haucht sie und küsst mich erneut.
»Gerade geht es mir sehr, sehr gut.«
»Brauchst du etwas?«
»Ich brauche nur dich«, gestehe ich, woraufhin sie wieder lächelt.
»Magst du eventuell etwas zu trinken?«, gibt sie nicht auf.
»Ein Glas Champagner wäre brillant. Ich möchte gerne aufs Leben anstoßen«.
Ja, sie hat eindeutig das schönste Lächeln der Menschheit. Wenn sie strahlt und sich ihr linkes Auge zusammenzieht, koste ich pures Glück.
»Das machen wir, sobald du hier raus bist. Wie wäre es jetzt mit einem Tee?«, sagt sie und deutet auf die Thermoskanne, die samt einer Tasse auf dem kleinen Beistelltisch neben mir zu finden ist. Da ich aber liege und mich kaum bewegen kann, komme ich nicht alleine ran. Mein Nicken genügt. Lilly gießt mir umgehend den duftenden Pfefferminztee ein und stellt das Rückenteil meines Bettes hoch, sodass ich ein wenig sitzen kann. Sie schüttelt auch mein Kopfkissen auf und macht es mir so bequem wie möglich, ehe sie an dem Tee pustet und mich schluckweise trinken lässt.
Ich erinnere mich an den Morgen, an dem ich ihr Tee eingeflößt habe, nachdem ihr so übel war … Jetzt bin ich derjenige, der Hilfe braucht. Dass sie für mich da ist, bedeutet mir unendlich viel.
»Komm zu mir … ins Bett!«, hauche ich und rücke, so gut es geht, an die Seite, um ihr Platz zu machen. Ich will sie neben mir spüren, sie halten und am liebsten nicht mehr gehen lassen.
Lilly stellt die Tasse ab und folgt meinem Wunsch. Sie setzt sich zu mir ins Bett und lehnt ihren Kopf kuschelnd an meine Schulter, während ich meinen linken Arm um sie lege und sogleich ihre Hände spüre, die mich berühren, mich streicheln … Ist das schön!
Ich schließe kurz die Augen, um die wundervollen Gefühle aufzunehmen, die sie mir schenkt und die meinem schmerzenden Körper ungeahnt gut tun, ehe ich mich auf das Wichtige besinne.
»Wir müssen reden … Adrian war hier. Er hat mich völlig verunsichert. Du hast wieder Blutungen?«, will ich wissen, woraufhin sie mich lächelnd anschaut, ehe sie sich noch dichter an mich schmiegt.
»Ja, aber es ist nicht schlimm. Es kam wohl durch die Aufregung und ist schon wieder deutlich besser geworden.«
»Tut dir etwas weh?«, hake ich dennoch nach, kann aber spüren, dass sie den Kopf schüttelt.
»Nein, alles ist gut, Marten. Ich bin einfach nur froh, dass es dir besser geht. Ich hatte ja solche Angst«, haucht sie, und ich hebe ihr Kinn leicht an, um ihr noch intensiver in die Augen schauen zu können.
»Und ich habe Angst um dich und den Kleinen! Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, wie viel ihr beide mir bedeutet«, gestehe ich und gebe ihr einen Kuss auf den Mund, den sie umgehend erwidert. Sie zu schmecken, ist, wie göttlichen Nektar zu kosten. Sie ist so unbeschreiblich süß, ihr Atem ist mein Lebenselixier und der vertraute Geschmack meine Heimat. Ich küsse sie nicht stürmisch, dafür zärtlich und sehr innig. Als ihre kleine Zunge in mich eindringt, meinen Mund erforscht, an meinen Zähnen entlangfährt und sich mit meiner Zunge ein heißes Gefecht liefert, spüre ich, dass ich eine Erektion bekomme, was in meiner momentanen Situation nicht ganz so angenehm ist.
»Alles okay?«, erkundigt sich Lilly umgehend und löst sich ein Stück von mir, weil sie meine leichte Anspannung offenbar bemerkt hat, zumindest die im oberen Körperbereich.
»Ja, alles bestens«, säusle ich, was sie mir aber nicht so ganz glauben mag. Daher deute ich auf die Wölbung in der Bettdecke, die sie mit einem Grinsen aufnimmt.
»Eigentlich wäre das sehr schön, aber ich habe leider noch diesen blöden Katheter, was es zu einer sehr außergewöhnlichen Erfahrung macht.«
»Oje«, haucht sie ergriffen und sieht mich bestürzt an.
»Halb so wild. Ist bestimmt nur eine Sache der Gewohnheit, und ich bin froh, dass wenigstens untenrum alles einigermaßen funktioniert. Kannst du mich bitte weiterküssen?«
»Marten, ich will dir nicht unnötig Schmerzen bereiten«, sagt sie in einem Mix aus echter Betroffenheit und einem leichten Grinsen.
»Es würde mich mehr schmerzen, wenn du mich jetzt links liegen lässt. Außerdem steht er einmal, insofern …«
Jetzt kann sie ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. Sie hält sich die Hand vor den Mund und kichert, ehe sie wieder näher kommt und mich weiter mit ihrer süßen Zunge verwöhnt, die mich um den Verstand leckt, während sich ihre Lippen wie wärmender Honig auf meine legen und mich den Himmel kosten lassen. Ich vergesse für eine Weile, wo ich bin und was passiert ist … Erst, als ihre Küsse nach mehreren Minuten schwächer werden, komme ich wieder zu mir. Ich schaue sie an, sehe, wie wunderschön sie ist und blicke zu ihrem Bauch, in dem unser Kind wohlbehütet wächst. Ich streichle meinen Kleinen, wie ich es oft getan habe, während mir mehrere Dinge durch den Kopf schwirren …
»Mein Erinnerungsvermögen hat ziemlich gelitten. Ich kann mich in keiner Weise an den Unfall erinnern. Ich schätze, ich war auf dem Weg zu dir, nicht wahr?«
»Ja.«
»In der Nacht vom 15. zum 16. August, sagte mir der Arzt. Donnerstag auf Freitag? Das ist doch aber gar nicht unsere Zeit. War etwas mit dir oder dem Kleinen?«, hake ich nach, denn bisher konnte mir niemand sagen, weshalb ich mitten in der Nacht nach Brunnthal fahren wollte.
Erst, als Lilly vage Andeutungen macht, fällt es mir nach und nach wieder ein … »Margarete! Sie war bei dir … stimmt. Ach, Lilly, diese schlimme Frau … das tut mir so leid. Sie hat hier auch Ärger gemacht, richtig?«
»Naja … sie wollte verhindern, dass ich zu dir gehe, aber zum Glück hat Adrian eingegriffen. Vorher waren es drei furchtbare Tage. Ohne deine Eltern hätte ich das kaum durchgestanden«, gesteht sie mir.
»Ich glaube, ich habe viele Fehler gemacht. Ich hätte mir gewünscht, dass du meine Eltern unter anderen Umständen kennenlernst.«
»Das ist schon okay, die beiden sind entzückend. Ich habe sie richtig lieb gewonnen. Allerdings konnte ich bis heute nicht klarstellen, wie wir beide zueinander stehen, denn was soll ich ihnen erzählen? Dass alles mit einer Samenspende begonnen hat? Ich habe ihnen auch nicht gesagt, dass der Kleine von dir ist. Das hat Adrian getan.«
Adrian, Adrian, Adrian …
»Er hat dich auch untersucht«, sage ich einfach mal so daher und bin gespannt, was sie jetzt antwortet.
»Er hat nur ein CTG gemacht, weil ich Krämpfe hatte.«
»Ist er dir in irgendeiner Form zu nahe getreten?«, hake ich mal lieber nach, aber Lilly wiegelt sofort ab.
»Nein, keineswegs. Er ist wundervoll, sehr diskret und anständig.«
»Anständig? Wir reden hier gerade über Adrian, Adrian Bader, den Womanizer schlechthin! Seit wann ist der anständig und diskret, oder hat er einen Doppelgänger?«
Lilly lacht, ehe sie sich wieder an mich kuschelt. »Ja, er kann manchmal ziemlich … ähm, direkt sein. Aber er verpackt das auch sehr humorvoll.«
»Das klingt schon eher nach dem Adrian, den ich kenne. Er ist allerdings nicht ohne, Lilly. Ich weiß, dass er ein lieber Kerl ist und auch ein guter Arzt, aber er mag die Frauen ein bisschen zu gerne. Daher wäre es mir lieb, wenn du möglichst viel Abstand zu ihm halten würdest.«
Lilly lacht schon wieder. »Ah, deswegen wollte er wohl, dass mich eine Ärztin untersucht. Er hat gesagt, wenn er es täte, würdest du ihm die Augen ausstechen und seine Hände abhacken.«
»Damit lag er durchaus richtig. Ich wünsche mir zwar manchmal, dass ich ein bisschen mehr von ihm hätte, denn in manchen Dingen bin ich leider zu vorsichtig, aber er ist ein ganz schöner Schlingel, also pass bitte auf«, warne ich.
»Hat er eine Freundin?«, will Lilly wissen.
»Eine?« Nun muss ich lachen. »Er hat jede Woche eine andere Freundin, wenn das überhaupt reicht. Ich habe mehrere Jahre mit ihm in einer Studenten-WG gelebt, und das war … tja, das war sehr erfahrungsreich. Bei uns sind die Mädels nur so ein und aus gegangen, aber nicht meinetwegen. Ohne Ohrenstöpsel war an Schlafen nicht zu denken. Und Adrian hat sich seitdem kein Stück verändert. Frauen sind sein Lebenselixier. Aus diesem Grund ist er auch Frauenarzt geworden.«
»Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Ich meine, er war so anständig, fürsorglich und überaus diskret in seinem Job. Ich habe mich in seinen Händen wirklich wohl und verstanden gefühlt. Wir hatten zwar auch das eine oder andere leicht frivole Gespräch«, erinnert sie sich offenbar und schmunzelt dabei, sodass mir die Eifersucht schmerzhaft in die Eingeweide boxt, »aber er ist immer sachlich geblieben und hat mir Tipps gegeben, die ich durchaus berücksichtigen werde. Er hat irgendwie den Durchblick und kann schonungslos offen und ehrlich sein, das mag ich. Und er liebt das Leben.«
»Ja, das stimmt – zumindest Letzteres. Verrätst du mir, welche Tipps er dir gegeben hat? Und was war das für ein frivoles Gespräch? Ich bin ganz Ohr!«
Sie findet das offenbar witzig. Mir ist weniger nach Lachen zumute. Ich halte mich seit Monaten zurück, behüte Lilly wie meinen Augapfel, mache mir die größten Vorwürfe, weil ich sie einmal untersuchen musste und wage es kaum, ihr auch nur ansatzweise zu nahe zu kommen, während sie frivole Gespräche mit meinem Freund führt, während ich mal ein Nickerchen mache.
»Wir haben genau hier geredet … an deinem Bett. Es ging um das Leben, die Liebe, versäumte Chancen und darum, dass man irgendwann nur die Dinge bereut, die man nicht getan hat«, vertraut sie mir an, und ich ahne, worum sich das Gespräch wirklich gedreht hat. Um unser nicht vorhandenes Sexleben. Ich verstehe ja, dass Adrian mir in den Arsch zu treten versucht, aber Lilly auch noch?
»Süße … gib nicht zu viel auf seine Worte! Adrian mag ein Experte sein, was sämtliche sexuelle Aktivitäten anbelangt, aber er hat keine Ahnung von der Liebe. Ich glaube, er hat in seinem ganzen Leben noch niemals wirklich geliebt. Insofern weiß er auch nicht, wie das ist, wenn einem ein anderer Mensch die Welt bedeutet und man für ihn sämtliche Sehnsüchte zurückstellt, weil die Person tausend Mal wichtiger ist als eine kurze Befriedigung. Jeder Mensch kann sich ausziehen und Sex haben. Man kann sich Sex sogar überall kaufen, Männer wie Frauen. Das Gewerbe ist so alt wie die Menschheit selbst. Aber nenn mir eine Institution dieser Erde, in der man sich Liebe kaufen kann! Die gibt es nicht, nirgendwo auf der Welt, denn Liebe ist nicht käuflich. Sie ist etwas ganz Besonderes und eine Million Mal mehr wert als Sex«, versuche ich ihr klarzumachen und spüre, wie eng sie sich an mich kuschelt.
»Muss es dann nicht wundervoll sein, wenn man Beides zusammen haben kann?«, fragt sie mich.
»Ja, das ist vermutlich das Schönste, was es auf dieser Welt gibt. Kein Wunder also, dass aus diesen beiden Komponenten Leben entsteht. So hatte es der liebe Gott wohl einst geplant, als er Mann und Frau erschaffen hat. Sie sollten sich lieben, das größte Glück miteinander spüren, und damit den Fortbestand der Menschheit sichern. Tja, und dann kamen die Einwegspritzen und das große Glück versiegte«, muss ich leider sagen, woraufhin sie sich erhebt, mich anschaut und schmunzelt.
»Sollten wir jemals ein zweites Kind bekommen, machen wir es auf göttliche Art, okay?«
Hat sie das gerade wirklich gefragt?
In meinem Bauch startet soeben eine Achterbahn, und ich bekomme mein Grinsen nicht mehr weg.
»Liebend gerne, Lilly. Wir können ja vorher schon mal üben, was meinst du?«
Sie lächelt, nickt und küsst mich.
Oh Gott, weshalb muss ich ausgerechnet jetzt außer Betrieb sein? Der perfekte Zeitpunkt, und mein Körper ist ein Wrack.
»Es tut mir leid, dass ich uns so viele Wochen gestohlen habe. Ich habe aber wirklich geglaubt, dass du und Margarete…«, beginnt sie sich zu entschuldigen, doch ich unterbreche sie umgehend mit einem Kuss.
»Dir muss gar nichts leidtun. Ich war der Idiot! Ich hätte dir klipp und klar sagen müssen, dass es mit Margarete vorbei ist. Wir haben nie darüber gesprochen. Wir haben gekuschelt und gekuschelt und gekuschelt … Eigentlich müssten mir schon Teddyohren und ein Plüschfell gewachsen sein, wenn ich bedenke, was für ein Waschlappen ich war. Aber ich hatte ehrlich ein bisschen Schiss, Lilly«, gestehe ich. »Du hast so negativ von Männern gesprochen und von schlechten Erfahrungen, dass ich jedes Verlangen zurückgeschraubt habe, um dich nicht zu überfordern.«
»Ich weiß. Wir haben beide irgendwie immer aneinander vorbeigeredet. Du dachtest, du überforderst mich, und ich dachte, du hättest eine Frau und willst mich nicht. Dabei wollte ich dich von Anfang an. Schon, als ich dich das erste Mal im Café gesehen habe … «, offenbart sie mir, was dazu führt, dass wir küssend in den Daunen landen. Ich bin gerade dabei, sie zu streicheln und meine Hand unter ihre Bluse wandern zu lassen, um ihre wunderschönen Brüste zu erkunden, nach denen ich mich seit Wochen sehne, als die Tür aufgeht und der Oberarzt reinkommt.
Das darf doch nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt!
Ich stöhne genervt auf und vergrabe grummelnd mein Gesicht in Lillys Halsbeuge, während der Arzt näher kommt.
»Ihnen scheint es ja deutlich besser zu gehen, Dr. Weber. Das freut mich. Ich denke, wir können Sie morgen auf die Innere verlegen. Aber schonen Sie Ihre Rippen! Das, was Sie hier vorhaben, wird die nächsten Wochen noch nichts«, sagt er frei heraus, während Lilly ihr Gesicht dicht an mich presst, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ich hingegen suche Blickkontakt, denn ich bin gerade ein bisschen geschockt.
»Haben Sie gerade ›Wochen‹ gesagt? Wochen?«, wiederhole ich nochmal, denn das wäre die Höchststrafe. Mir tun zwar die Rippen höllisch weh, und ich bekomme auch ziemlich schlecht Luft, aber mein Verlangen war noch nie so groß, und mein kleiner großer Freund tut seit einer Stunde so, als hätte ich eine ganze Packung Viagra geschluckt. Mich wundert es, dass er noch kein Loch in die Bettdecke gebohrt hat. Und nun soll ich wochenlang verzichten?
»Sie sind Mediziner und wissen bestimmt selber, wie lange es dauert, ehe eine Fraktur geheilt ist. Ihre Rippen sind achtfach gebrochen. Wenn Sie alsbald genesen wollen, würde ich andere Praktiken in Betracht ziehen, die Sie schonen, Dr. Weber. Außerdem ist Vorfreude doch bekanntlich die schönste Freude. In fünf Wochen, sagen wir, ab Oktober können Sie wieder so richtig durchstarten, bis das Baby kommt«, lässt er uns wissen, woraufhin Lilly sich ihm zuwendet.
»Sie haben keine Ahnung, wie lange unsere Vorfreude schon währt, sonst würden Sie das nicht sagen«, entgegnet sie allen Ernstes und hat völlig Recht. Ich glaube, ich freue mich seit März auf den Moment, und meine Hand war eben schon so verdammt weit …
»Sechs Wochen. Das halte ich nicht aus!«, flüstere ich ihr ins Ohr, nachdem der Arzt gegangen ist.
»Wir haben es monatelang ausgehalten, Marten.«
»Ja, aber ich bin davon ausgegangen, dass du es nicht willst. Doch jetzt ist jeder weitere Tag die reine Qual für mich. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir sehne«, gebe ich ihr mit in die Nacht und habe am nächsten Morgen nur einen Wunsch: diesen Katheter loszuwerden!
Nachdem ich davon befreit bin und sogar ein Einzelzimmer auf der Inneren bekommen habe, geht es mir wesentlich besser. Nur aufstehen darf ich immer noch nicht, was für mich ein Graus ist, denn ab sofort heißt es: Schieber und Urinflasche. Selbst füttern und waschen tun sie mich. Als mir auch noch ein Pfleger die Zähne im Bett putzt, erkenne ich meine Misere. Es ist einfach furchtbar, wenn man selbst den primärsten Bedürfnissen nicht eigenständig nachkommen kann.
Freitag hat der Arzt gesagt … ab Freitag darf ich aufstehen. Bis dahin kommt täglich ein Physiotherapeut, damit meine unversehrten Knochen nicht vollständig einrosten. Lilly erscheint auch mehrmals täglich und sorgt dafür, dass wenigstens meine Lippen Befriedigung erfahren. Sie bringt mir heimlich köstliches Gebäck mit, das ich noch gar nicht essen dürfte, und am Donnerstagabend hat sie tatsächlich eine Flasche Champagner dabei. Ich trinke sie mit meinen Eltern, die auch zugegen sind, während Lilly sich aus den edlen Sektgläsern, die sie mitgebracht hat, einen Orangensaft gönnt.
»Sobald der Krümel laufen kann, bade ich dich in Champagner«, verspreche ich ihr und stoße auf morgen an, wenn ich endlich wieder aufstehen darf.
Ich gestehe, ich bin ganz schön wackelig auf den Beinen und gehe ziemlich gebückt, als mich zwei Schwestern Freitagfrüh ins Badezimmer begleiten, in dem ich endlich alleine auf Toilette gehen kann. Und dann dusche ich! Welch’ eine Wohltat! Es steht zwar ein Pfleger neben mir, der aufpasst, dass ich nicht stürze, aber als ich gegen Mittag wieder in meinem Bett liege, fühle ich mich wie neugeboren. Ich muss zwar weiterhin größtenteils das Bett hüten, weil man Rippenbrüche nicht eingipsen kann, aber wenigstens habe ich meine Menschlichkeit zurück und darf ab sofort wieder richtig essen.
Lilly kommt am Abend mit einem großen Korb vorbei, in dem mehrere Schüsseln und Teller stehen. Sie hat für uns gekocht … Zarte Rumpsteaks mit Folienkartoffeln und Kräuterquark. Ist das geil! Ich zergehe bei dem sensationellen Geschmackserlebnis. An Nachtisch hat sie auch gedacht und verwöhnt mich mit einer Mousse au Chocolat samt Sahne und Himbeeren. Wir teilen uns den Löffel, was es für mich zu einem noch größeren Genuss macht.
Anschließend sinke ich in mein Kissen und bin selig, während sie geschwind die Sachen zurück in den Korb räumt, über mich kommt und mich zu küssen beginnt …
Ich fühle mich wie im Himmel und lasse mich einfach mal verwöhnen. Sie küsst mich intensiv und leidenschaftlich, ehe ihre weichen Lippen meinen Hals hinab tanzen und ich ihre Zungenspitze spüre, die dafür sorgt, dass mich eine Gänsehaut einhüllt, während sie wieder empor zu meinem Ohrläppchen hin leckt und daran zu knabbern beginnt.
Bei mir stellt sich alles auf … jedes Härchen, meine Brustwarzen und mein bester Freund. Lilly bemerkt es umgehend und verkneift sich ein Kichern.
»Da siehst du mal, was du mit mir machst!«
»Aber ich mach doch gar nicht viel«, entgegnet sie.
»Das denkst auch nur du. Mein Körper ist wie elektrisiert, sobald du ihn berührst. Wie viele Wochen sind es noch?«, will ich wissen, weil ich mein Verlangen kaum noch unterdrücken kann.
»Naja, ich schätze, immer noch fünf Wochen. Aber so lange müssen wir nicht warten«, flüstert sie mir ins Ohr, hebt die Bettdecke an und kriecht mit dem Kopf darunter …
Das tut sie doch jetzt nicht etwa wirklich, oder?
»AAAAHH!«, stöhne ich, als ich ihre Hände spüre, die meine Boxershorts ein Stück hinabziehen, um meinen Lümmel zu befreien. Und dann spüre ich ihre weichen Lippen und ihre sinnliche Zunge …
»Oh, mein Gott!«, raune ich durchs Zimmer, während ich über mich greife und mich am Bettgestell festhalte, als sie mich tatsächlich mit ihrem Mund verwöhnt, wie mich seit vielen, vielen Jahren keine Frau mehr verwöhnt hat, denn für Margarete war Oralsex immer ein Tabu.
Aber Lilly … sie muss eine Göttin sein! Ihre Zunge leckt so gekonnt an mir, dass ich befürchte, umgehend abzuspritzen, was ich aber gar nicht will! Ich möchte das genießen! Es ist so verdammt schön!
Ihre Hände spielen mit meinen Hoden, während sie meine Männlichkeit tief in ihren Mund eindringen lässt und daran saugt, sodass ich die Englein singen höre. Dann leckt und küsst sie mich überall, lässt keinen Millimeter meiner Intimzone aus, ehe sie mich wieder in sich aufnimmt und mich so bombastisch bearbeitet wie keine andere je zuvor. Ich vergesse alles um mich herum! Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, ich spüre auch keine Rippen mehr. Sogar meinen Namen habe ich vergessen.
Da ist nur noch mein bester Freund, der sich wie im siebten Himmel fühlt und es noch weniger glauben kann als ich, während Lilly dafür sorgt, dass ich einen Höhepunkt erlebe, wie ich seit Jahren keinen mehr hatte …
Ich stöhne so laut, dass ich befürchte, jeden Moment könnte eine Krankenschwester das Zimmer betreten, um nachzusehen, welche Krämpfe ich denn habe. Aber Lilly lässt sich nicht beirren und leckt ihn noch schön sauber, ehe sie sich meinen Bauch empor küsst, bis sie mich lächelnd ansieht, während meine Augen ganz glasig sein müssen und ich noch immer in himmlischen Gefilden weile.




24. Kapitel
Lilly
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Intimität
Ich hab’s getan! Ich habe es tatsächlich getan und bin verdammt stolz auf mich. Marten liegt erschöpft im Bett und strahlt mich an. Ihn dermaßen laut stöhnen zu hören, hat mich unsagbar glücklich gemacht.
Ich weiß, wie sehr er es sich gewünscht hat und wie ausgehungert sein Körper gewesen sein muss. Ich habe immer wieder Adrians Worte gehört: ›Marten hat eine ziemlich lange Durststrecke hinter sich. Zwischen ihm und Margarete herrscht seit einigen Jahren Ebbe. Sei du seine Flut, Lilly!‹
Das hat mich unglaublich motiviert! Ich hoffe, ich war für heute genug Flut, obwohl er so aussieht, als könne er immer noch nicht glauben, was gerade passiert ist. Ich, ehrlich gesagt, auch nicht, denn ich habe nicht sonderlich viel Erfahrung im Umgang mit Männern. Was Oralsex betrifft, habe ich allerdings bei Victor genug Erfahrung für zwei Leben gesammelt. Ihn mit meinem Mund zu verwöhnen, war damals wöchentliches Pflichtprogramm. Aber noch nie hat es mich so erfüllt wie bei Marten. Ich habe es von Herzen gerne getan, und das hat verschiedene Gründe. Zum einen liebe ich ihn mehr als mein eigenes Leben. Zum anderen ist er krank und kann jedes noch so kleine Glücksgefühl garantiert gut gebrauchen. Und zum dritten scheint er ausgehungert zu sein, obwohl er den ganzen Tag nackte Frauen sieht. Das ist furchtbar … gerade so, als müsste ein Koch verhungern.
»Lilly … du weißt hoffentlich, wie sehr ich dich liebe. Ich dachte eigentlich die ganze Zeit, es gäbe keine Steigerung, was meine Gefühle für dich betrifft, aber irgendwie hast du mein Herz vergrößert, und jetzt liebe ich dich noch mehr. Oh Gott, komm her, mein Schatz! Ich bin, ich bin … das war, das war so … so unbeschreiblich toll! Das hat in diesem Jahrtausend noch niemand bei mir gemacht«, gesteht er, und ich höre zwischen den Zeilen heraus, dass es mit Margarete wohl weniger aufregend gewesen ist.
›Sei du seine Flut, Lilly!‹, dröhnt es mir wieder in den Ohren, und ich glaube zum ersten Mal daran, dass ich wirklich seine Flut werden kann. Ich hatte zwar nie wirklich Spaß am Sex. Am besten gefällt es mir, wenn keiner dabei ist und ich es alleine tue. Aber Marten liebe ich so sehr, dass mir alles egal ist, solange ich bei ihm sein und ihn glücklich machen kann.
Ich bin auch mächtig stolz, weil ich es durchgezogen habe, denn ich hatte schon ein bisschen Bammel. Nicht, vor dem Akt an sich, aber ich habe ihn so lieb und hatte Angst, ihm wehzutun oder eventuell etwas falsch zu machen, denn schließlich hat jeder Mensch andere Vorlieben.
Aber ich glaube, es hat ihm gefallen, denn er strahlt übers ganze Gesicht, und durch mich schwirren Schwärme voll mit Schmetterlingen, die meinen Bauch in einen berauschenden Glückstaumel versetzen. Ich schlüpfe geschwind aus meinen Schuhen und kuschle mich kurz mit zu ihm ins Bett. Seine Nähe ist wie eine Reise durchs Paradies. Er zieht mich auch umgehend an sich, hält mich und küsst mich, sodass ich am liebsten heute Nacht bei ihm bleiben würde. Aber bis das soweit ist, und wir wieder Arm in Arm einschlafen können, wird es leider noch eine ganze Weile dauern.
Ich spüre, wie seine Hände mich zu streicheln beginnen, während er mich intensiv am Hals küsst, sodass sich meine Brustwarzen fest zusammenziehen. Ich ahne, was er vorhat – eine Revanche – daher lege ich meine Finger über seine, um ihn zu stoppen.
»Du musst das nicht tun, Marten. Nicht jetzt, nicht hier. Mir ging es nur um dich! Außerdem konnte ich die Beule in der Bettdecke nicht mehr sehen«, gestehe ich, sodass er mich umdreht, damit wir uns in die Augen schauen können. »Ich kann bis Oktober warten, das ist gar nicht schlimm. Ich bin schon viele Jahre … tja, wie soll ich sagen?«, überlege ich laut. »Ähm, Selbstversorgerin«, drücke ich es spielerisch aus, wobei er zu grinsen anfängt.
»Es wäre nur fair, du Selbstversorgerin«, flüstert er und tippt mir auf die Nase.
»Hier geht es nicht um Fairness. Ich wollte das eben unbedingt tun. Du musst mir aber nichts zurückgeben. Außerdem hat der Arzt gesagt, dass du deine Rippen schonen sollst«, erkläre ich, und dabei fällt mir noch etwas ein. »Ich hoffe nicht, dass du jetzt denkst, ich stoße dich zurück. Keineswegs! So ist das nicht gemeint! Ich genieße alles mit dir. Aber das muss jetzt wirklich nicht sein … Außerdem geht es bei mir leider nicht ganz so leicht«, hänge ich noch kleinlaut dran und habe seine volle Aufmerksamkeit.
»Was geht bei dir nicht ganz so leicht?«, hakt er interessiert nach und schaut mich eindringlich an.
Blödes Thema!
»Naja, was ich damit sagen wollte, ist, ich habe das bei dir sehr, sehr gerne getan, und es hat mir richtig Spaß gemacht. Aber ich … ich …« Oh Gott, wie komme ich jetzt aus dieser Nummer raus?
»Was, Lilly? Und bitte sag mir die Wahrheit! Nicht wieder irgendetwas drumherum reden. Das haben wir lange genug gemacht«, erinnert er mich.
Ich hole tief Luft, denn ich habe Angst, dass er es falsch aufnehmen könnte, wenn ich ihm die Wahrheit sage, denn ich habe ein Problem – mit Männern! Mein Körper macht nicht mit, sobald einer in der Nähe ist. Aber wie bringe ich ihm das schonend bei?
»Lilly«, haucht er auffordernd, während ich mich immer noch quäle.
»Es ist nicht so, dass ich das nicht schön finde«, beginne ich wie aus der Pistole geschossen und stoppe genauso abrupt, denn eigentlich fand ich es wirklich noch nie schön. Natürlich wäre das mit Marten ganz anders! Alleine in seiner Nähe zu sein, ist schon grandios. Ich sehne mich seit Monaten nach ihm!
»Was, Süße? Reden wir immer noch über Sex?«, vergewissert er sich, und ich nicke ganz vorsichtig.
»Aber …«, hilft er mir auf die Sprünge, und ich ärgere mich, damit begonnen zu haben.
»Aber … ich hatte noch nie einen Orgasmus, wenn ein Mann in der Nähe war. Insofern brauchst du dich jetzt nicht extra zu bemühen, da passiert bei mir leider nicht viel«, gebe ich zu und merke sogleich, dass ich es besser hätte verpacken können. Daher lenke ich nochmal ein. »Natürlich fände ich es mit dir garantiert super schön. Alleine bei dir zu sein, ist schon das Paradies für mich. Aber du bist krank und musst dich jetzt nicht extra anstrengen.«
»Okay, Schätzchen … Darüber sollten wir wirklich ausführlicher reden. Ich bin auch froh, dass du so ehrlich bist und dieses Thema ansprichst. Einen Höhepunkt hattest du aber schon mal, oder?«, will er wissen, und mir passt diese Diskussion gar nicht, denn er ist krank, und bis eben war alles so wundervoll. Eigentlich der perfekte Abend.
»Marten, bitte nicht jetzt! Können wir nicht einfach noch ein bisschen kuscheln? In einer halben Stunde werfen die mich hier eh raus«, erinnere ich ihn, denn im Gegensatz zu der Intensivstation, auf der die Schwestern mich netterweise die ganze Nacht geduldet haben, weil sie Mitleid mit mir hatten, habe ich mich auf dieser Station an die normalen Besuchszeiten zu halten, und die enden immer um 22.00 Uhr. Also bringt es nichts, mit ihm jetzt dieses quälende Thema durchzugehen, wir kämen nicht weit, was er zum Glück auch einsieht.
Allerdings ist mein Veto nur von kurzer Dauer. Am Samstagnachmittag sagt er zwar noch nichts, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich gemeinsam mit seinen Eltern bei ihm bin, aber als ich am frühen Abend nochmal alleine vorbeischaue, kann er es nicht lassen, mich auf mein kleines Handicap anzusprechen.
»Weißt du, worüber ich seit zwanzig Stunden intensiv nachdenke?«, beginnt er. Ja, ich ahne es! Daher nicke ich.
»Sehr schön. Und jetzt haben wir genug Zeit, das ein bisschen zu erörtern. Dir muss das Thema auch keineswegs unangenehm sein, denn du stehst mit diesem Problem nicht alleine da. Weißt du, wie viele Frauen mit dieser Last zu mir kommen? Manche von ihnen hatten noch nie einen Höhepunkt, ganz unabhängig davon, ob mit oder ohne Mann«, verdeutlicht er mir, woraufhin ich ihn ganz erstaunt anblicke.
Tatsächlich? Frauen gehen zu ihm und beichten ihm ihre Orgasmusprobleme? Ich überlege gerade, wie Frau Dr. Hildebrandts Reaktion ausgefallen wäre, wenn ich ihr dieses Problem geschildert hätte. Sie hätte mir vermutlich einen Vogel gezeigt und mich weggeschickt.
»Deine Patientinnen reden ernsthaft mit dir über solche Dinge?«, frage ich ungläubig.
»Natürlich. Das Sexualleben gehört zu meinem Job. Ich kümmere mich ja um die weiblichen Geschlechtsorgane. Ich weiß aber auch, dass es vielen Patientinnen unangenehm ist, darüber zu reden und einige Frauen aus Scham ihre Sorgen verschweigen, was ich traurig finde, denn oft ist eine derartige Störung physisch bedingt und die Betroffenen können rein gar nichts dafür, wobei es größtenteils tatsächlich eher eine Kopfsache ist. Manchmal fehlt auch einfach nur der passende Partner, bei dem man sich fallenlassen kann.«
»Also, ich glaube, bei mir liegt keine körperliche Störung vor. Ich meine … es geht ja, wenn keiner dabei ist«, druckse ich herum.
»Ich glaube, das hat nichts damit zu tun, ob jemand dabei ist, Lilly. Ich denke vielmehr, bei dir waren bisher die Falschen dabei. Komm mal zu mir ins Bett und lass uns ein bisschen kuscheln, ehe wir weiterreden«, fordert er mich auf.
Ich liebe es, mit ihm zu kuscheln und ihm möglichst nah zu sein, obwohl dieses Krankenhausbett ganz schön eng ist und ich Angst um seine Rippen habe. Dennoch ziehe ich meine Schuhe aus und schmiege mich vorsichtig an seine Seite, während er seinen Arm um mich legt, mich zudeckt und zu streicheln beginnt.
»Ich hatte doch kürzlich ein Gespräch mit Stephanie«, beginnt er flüsternd, wobei er mir durchs Haar krault und mich auf die Stirn küsst. »Eigentlich wollte ich sie nach einem geeigneten Gynäkologen für dich fragen, weil ich die ganze Zeit angenommen habe, du hättest dich aufgrund der Untersuchung von mir distanziert. Bei dem Gespräch kam dann aber der wahre Grund für dein ablehnendes Verhalten mir gegenüber heraus«, vertraut er mir an, und ich bin erstaunt. Das wusste ich noch gar nicht. »Stephanie hat mir in diesem Zusammenhang auch andere Dinge aus deiner Vergangenheit offenbart. Sie hat sich wohl mächtig schuldig gefühlt, weil sie dir von mir abgeraten hat – fatalerweise, aber sie trifft keine Schuld. Sie hat wirklich nichts von meiner Trennung gewusst. Wir haben uns weiter unterhalten und sind auf deine früheren Beziehungen zu sprechen gekommen«, gesteht er und küsst mich aufs Ohr.
»Oje … Was hat sie dir denn alles gesagt?«
»Genug, um zu wissen, dass ich bei diesen Typen auch keinen Höhepunkt gehabt hätte. Lilly, dein Problemchen liegt nicht bei den Männern an sich, sondern vielmehr an den Exemplaren, mit denen du bisher zu tun hattest. Zumindest nehme ich das an.«
»Was hat sie dir genau erzählt?« Jetzt bin ich neugierig und will wissen, wie viel er von meinen desaströsen Fehlgriffen weiß.
»Puuh, ich hoffe, ich bekomme das noch zusammen, denn ich war an diesem Tag ganz schön durcheinander. Also, es ging um drei Männer, wobei der Erste ja noch ein Teenager war … Aber das Geschehen an sich muss furchtbar gewesen sein. Sie hat mir zwar nur im Schnelldurchlauf erzählt, dass du deine Unschuld in einer Umkleidekabine verloren hast, aber die Art und Weise, wie sie es gesagt hat, bedrückt mich noch heute. Du warst mit dem Jungen nicht zusammen, richtig?«, vergewissert er sich kurz. Ich nicke zustimmend. »Und du warst erst vierzehn Jahre alt, stimmt’s?« Ich nicke erneut, ohne etwas zu sagen.
»Wenn die erste sexuelle Erfahrung dermaßen negativ ist, passiert es nicht selten, dass die Psyche schwerwiegend verletzt wird. Das wieder auszubügeln, dauert. Weißt du … ein Mensch kommt und kann so viel in der Seele seines Gegenübers kaputt machen, dass alle, die danach kommen, daran zu knabbern haben, denn verlorenes Vertrauen findet man nur ganz schlecht wieder. Und du warst so jung, fast noch ein Kind. Meinst du, du könntest mit mir offen darüber reden und mir alles aus deiner Sicht erzählen? Wie du dabei empfunden hast, welche Ängste du hattest und welche Empfindungen danach eine Rolle gespielt haben? Ich denke nämlich, dass dein erstes Mal ein wesentlicher Grund für dein Problem ist.«
»Ich hatte mir unseren Abend anders vorgestellt, Marten. Du bist so krank, und ich soll dir von meiner Vergangenheit vorjammern?«
»Ich bin nicht krank, Lilly. Meine Rippen sind gebrochen, und die heilen wieder, sogar ganz alleine. Bei dir hat vor Jahren jemand einen Teil deiner Seele gebrochen, der bis heute nicht geheilt ist. Insofern wäre es mir überaus wichtig, dass wir darüber reden und dafür sorgen, dass auch du endlich wieder heilen kannst. Und du jammerst mir auch nichts vor, im Gegenteil. Dein Vertrauen bedeutet mir viel.«
»Na, schön … du willst also wissen, wie es mit Jonas war. Ich war total verknallt in ihn, wie die meisten Mädchen unserer Schule. Er war der Schwarm schlechthin und ich die graue Maus. Irgendwann fing er an, mir zuzuzwinkern und Dergleichen. Ich bin jedes Mal vor Freude fast in Ohnmacht gefallen. Und dann, eines Tages … wir waren schwimmen … Er war auch da. Als er nach dem Schwimmunterricht in die Familienumkleide gegangen ist und mich zu sich gezogen hat, habe ich gedacht, er will mir etwas sagen, was keiner hören soll. Mein Herz hat gepocht wie verrückt. Er war so groß, er war schon siebzehn Jahre alt, hatte Muskeln … Ich stand da wie gelähmt und habe vor Aufregung kein Wort herausbekommen. Dass ich alleine mit ihm in einer Umkleide war, war bis zu diesem Moment mein absolutes Highlight. Dann hat er plötzlich die Tür abgeschlossen, ist zu mir gekommen, hat gegrinst und angefangen, mir den Badeanzug auszuziehen. Ich konnte nichts sagen! Kein Wort! Ich konnte mich auch nicht bewegen. Ich war geschockt! Als ich an mir runterblickte, habe ich meine Brüste gesehen und dann wieder ihn. Das war so schlimm! Ich habe mich geschämt und gedacht, ich hätte einen Albtraum. Dann habe ich meinen Badeanzug bemerkt, der zwischen meinen Füßen auf dem Boden lag. Ich war nackt, völlig nackt, und er hat noch mehr gegrinst. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Mein Herz … das hat so laut gepocht, dass ich gedacht habe, ich falle jeden Moment tot um. Aber ich stand da wie angewurzelt, während er wie ein Tiger um mich geschlichen ist, um auch ja alles zu sehen«, erzähle ich ihm und spüre, wie sehr die Erinnerungen selbst heute noch schmerzen. »Ich war echt blöd! Ich meine, selbst in diesem Moment habe ich nicht kommen sehen, was folgen würde. Ich dachte, er will mich nur angucken, aber weit gefehlt. Er hat mich plötzlich an den Armen gepackt und auf den Boden gedrückt. Der war so kalt … eisig kalt. Ich habe auf den harten Fliesen so gefroren und wusste immer noch nicht, was all das sollte! Ich habe nicht einen Moment mit dem Kommenden gerechnet! Dann hat er sich über mich gelegt. Selbst da habe ich gedacht, er will nur so tun oder mich küssen. Aber nein! Er hat mich nicht geküsst. Nicht einmal! Er hat unter sich gegriffen und meine Beine gespreizt. Ich weiß bis heute nicht, was mit mir los war, aber ich konnte nicht sprechen, nichts sagen, gar nichts! Ich habe auch alles mit mir machen lassen. Als seine Finger plötzlich in mir gesteckt haben, habe ich zum ersten Mal realisiert, was er vorhat. Aber da war es schon zu spät! Dann ging alles ganz schnell. Ich weiß nur noch, dass er sich auf die Finger gespuckt hat, mich damit feucht machte, und dann tat es weh. Das hat nur so gedrückt und gebrannt, während er sich in mich hineingepresst hat … Ich habe gedacht, ich zerreiße! Ich wollte mich irgendwo festhalten und habe mir dabei mehrere Nägel auf den Fliesen abgebrochen. Er hing über mir, hatte die Augen geschlossen und stöhnte, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen haben. Ich hätte nie gedacht, dass das so dermaßen weh tut. Ich kam mir vor, als würde mich eine Dampfwalze überrollen und dabei einen Pfahl in mich bohren, der mich innerlich aufreißt … Ich war so froh, als er plötzlich von mir runter ging. In dem Moment hörten auch die schlimmen Schmerzen auf, obwohl mir danach trotzdem noch alles wehgetan hat. Aber es war vorbei. Gott sei Dank! Und er ging … Er hat kein Wort zu mir gesagt, kein einziges. Ich habe aber gehört, wie er sich draußen vor der Umkleide mit den anderen Jungs abgeklatscht hat und denen erzählte, ich sei die Vierte in dieser Woche gewesen. Ich lag währenddessen immer noch am Boden … In dem Moment habe ich mir gewünscht, zu sterben. Ich wollte tot sein! So viel Blödheit auf einen Haufen hatte es nicht verdient, zu leben. Mein Körper war wie betäubt, und dennoch hat mir alles wehgetan. Ich hatte auch Angst, dass jemand anderes in die Umkleide kommen würde und mich splitternackt vorfindet. Das wäre der Supergau gewesen. Da hätte ich mich gleich aufhängen können. Deshalb habe ich mich aufgerappelt, schnell abgeschlossen und dann in eine Ecke gekauert. Ich glaube, ich habe bis abends dagesessen, geheult und gezittert. Ich bin erst rausgegangen, als die Durchsage kam, dass die Therme in einer halben Stunde schließt. In die Schule zu gehen, war ab diesem Tag wie ein Spießrutenlauf. Ich habe mich irre geschämt, über meine eigene Dummheit. Er hat mich natürlich nie wieder eines Blickes gewürdigt, aber seine Freunde wussten, was passiert ist. In ihren Augen habe ich das fiese Lachen gesehen. Ich war so froh, als die Typen und er ein Jahr später von der Schule gegangen sind. Und trotzdem habe ich fast fünf Jahre gebraucht, ehe ich mich überhaupt wieder auf jemanden einlassen konnte«, gestehe ich und habe gar nicht bemerkt, dass ich auf einmal zittere. Ich spüre nur, dass Marten mich plötzlich an sich zieht und ganz doll festhält, während seine Lippen mir Trost spenden und mich innig küssen.
»Das tut mir unglaublich leid, Lilly. Ganz sehr sogar! Du weißt hoffentlich, dass es nicht deine Schuld war. Er hat deine Unerfahrenheit eiskalt ausgenutzt. Du kannst absolut nichts dafür und hast auch nichts falsch gemacht«, haucht er mir in den Mund, während ich mir von ihm die negativen Empfindungen wegküssen lasse. Seine liebevolle Zunge und seine sanften Berührungen sorgen dafür, dass ich mich wieder wohler fühle, denn die Erinnerungen sind nicht ohne.
»Wie willst du nach so einem traumatischen Erlebnis deinem Körper jemals plausibel machen, dass genau dasselbe schön sein kann? Das braucht sehr viel Zeit und Mitgefühl«, redet er weiter behutsam auf mich ein.
»Naja, wenn ich mich alleine verwöhne, ist es schön. Aber dieses miteinander schlafen … das war noch nie mein Fall«, gestehe ich ihm und weiß, dass ich bei Marten auf Verständnis hoffen kann. Er ist so einfühlsam, zärtlich und geduldig, dass ich Hoffnung habe, dass mit ihm alles anders werden kann.
»Erzählst du mir, wie es weiterging? Stephanie sprach von einem Typen, der dich geschlagen hat.«
»Tarek«, raune ich und hole tief Luft. »Geschlagen hat er mich nicht, jedenfalls nicht richtig, aber diese Beziehung mit ihm hat mich damals gelehrt, dass man als Single viel glücklicher ist. Bis dahin habe ich nämlich noch von der großen Liebe geträumt … Wir haben uns an der Uni kennengelernt. Zuerst war auch alles okay. Es hat ganz langsam angefangen. Wir kannten uns fast ein Jahr, ehe es zum ersten Kuss gekommen ist. Dann waren wir plötzlich ein Paar, und damit fing das Desaster an. Er ist unglaublich eifersüchtig gewesen. Ich durfte von heute auf morgen gar nichts mehr. Er hat mich eingesperrt, richtig weggesperrt und mich von meinen Freunden distanziert. Einfach mal ausgehen und Spaß haben – Fehlanzeige! Er hat entschieden, was ich anzuziehen hatte und wann und wo ich mich mit jemandem treffen durfte«, mache ich auf das Hauptproblem aufmerksam, aber Marten interessiert etwas anderes.
»Wie war es im Bett mit ihm? War es da wenigstens schön?«
An meinem kritischen Blick kann er ablesen, dass es weniger angenehm war. Ich spüre selber, wie sich meine Zornesfalte regt, wenn ich daran zurückdenke.
»Als ›schön‹ kann ich das nicht bezeichnen. Es war okay. Es hat ziemlich lange gedauert, bis es überhaupt soweit war. Und dann lief es immer nach ein und demselben Schema ab. Licht aus und los ging es … Ich lag stets auf dem Rücken und habe gewartet, bis er begonnen hat, mich zu küssen – viel gesehen habe ich ja nicht. Tarek hat darauf bestanden, dass es im Raum dunkel ist. Er hat mich dann meist ausgezogen und irgendwann in mir gesteckt. Anfangs hat es weh getan, aber das hat sich mit der Zeit gegeben. Ich habe ihn machen lassen und währenddessen an alle möglichen Dinge gedacht. Ganz oft bin ich die Klausuren durchgegangen oder die Texte, die ich lernen musste«, erzähle ich gerade, als Marten mir ins Wort fällt.
»Oh Gott, Lilly … Das klingt furchtbar!«
»Nein, nein. Es war nicht schlimm. Nach dem dritten oder vierten Mal hat mir nichts mehr weh getan. Ich konnte in der Zeit gut nachdenken. Also furchtbar war es wirklich nicht. Ich habe kaum etwas gespürt, und das ist ja das größte Problem, ich fühle meist nichts dabei.«
»Wenn es so war, wie du erzählst, ist es kein Wunder, dass du nichts empfunden hast. Du hast ihn machen lassen, damit er Ruhe gibt, und dich dabei gedanklich abgelenkt. Du hast ihm quasi deinen Körper zur Verfügung gestellt, während du ganz woanders warst. So kann man auch nichts fühlen, Lilly. Das größte Sexualorgan der Menschen liegt nicht im Genitalbereich! Es ist unser Gehirn! Sexualität spielt sich größtenteils im Kopf ab. Da entstehen Erregung, Lust und Leidenschaft. Aber wenn du mit dem Kopf gar nicht bei der Sache bist, wie willst du dann etwas fühlen?«, verdeutlicht er mir und hakt weiter nach. »Er war es auch, der dich geschlagen hat, oder?«
»Er hat mir nur eine Ohrfeige gegeben, als ich es gewagt habe, in eine Sauna zu gehen. Mehr nicht. Aber damit war es dann für mich endgültig aus. Und ich war richtig froh darüber, denn ich hatte meine Freiheit zurück.«
»Das glaube ich. Und, Lilly, ›nur eine Ohrfeige‹ gibt es nicht. Niemand hat das Recht, eine Frau zu schlagen! Diese Zeiten sind Gott sei Dank vorbei. Verrätst du mir noch, was es mit dem Dritten im Bunde auf sich hat? Stephanie sagte etwas von einem verheirateten Mann, eine Affäre. Geschah der Akt da auch wieder im Dunkeln? Woran hast du bei ihm gedacht?«, stellt er mir mehrere Fragen, und ich lache verbittert auf.
»Victor.« Allein bei seinem Namen wird mir inzwischen übel. »Woran ich bei ihm gedacht habe? Dass es möglichst schnell vorübergeht. Mit ihm habe ich zwar die meisten Erfahrungen gesammelt und auch viele Aktivitäten in diesem Bereich gehabt. Aber meistens habe ich mir gewünscht, dass es schnell vorbei ist, denn er war ziemlich grob. Er war kaum in meiner Wohnung, da hat er mir schon die Kleider vom Leib gerissen. Und wenn er mit mir geschlafen hat, dann fast ausschließlich von hinten. Das war sehr unangenehm. Ich bin mir immer wie ein Tier vorgekommen. Er hat mich gepackt, mich festgehalten, oft sogar meinen Kopf nach unten gedrückt, und dann angefangen, es mir zu besorgen, wie er es genannt hat. Egal, in welchem Zimmer, egal ob über einem Stuhl, einem Tisch, einer Kommode, der Arbeitsplatte, am Boden oder im Bett. Es war immer dasselbe. Kopf runter, Beine breit, und rein mit ihm … Seine Stöße waren wie Schläge. Als würde er mich direkt in den Bauch boxen … Wenn es die Umgebung hergegeben hat, habe ich mich dabei irgendwo festgehalten und gebetet, dass er schnell fertig ist. Die einzige Möglichkeit, diesen Akt zu umgehen, war, ihn oral zu befriedigen. Darin bin ich in kurzer Zeit ziemlich gut geworden.«
Ich sehe den gequälten Ausdruck in Martens Gesicht, ehe er mich auf die Stirn küsst. »Und da wunderst du dich ernsthaft darüber, dass du noch nie einen Orgasmus hattest? Ich nicht! Ich verstehe deinen Körper. Jetzt weiß ich auch, weshalb du einen Samenspender haben wolltest. Wenn die drei Typen die einzigen in deinem Leben waren, ist es kein Wunder, dass du den Männern abgeschworen hast. Aber warum hast du das mit dir machen lassen? Vor allem bei dem letzten Kerl?«
Ich hole tief Luft und puste sie wieder aus, ehe ich antworte. »Ich war ziemlich verschossen in Victor. Ich wusste ja nicht, dass er verheiratet ist. Alle um mich herum hatten Beziehungen, Partner … Stephanie war schon verheiratet. Da fühlt man sich mitunter ziemlich seltsam und ausgegrenzt. Umso glücklicher bin ich gewesen, als ich ihn kennengelernt habe. Anfangs war er auch sehr nett und hat mich mit Komplimenten bezirzt. Und der Sex mit ihm … Halleluja, ich wusste gar nicht, wie mir geschieht, so etwas hatte ich noch nie erlebt. Mit Jonas, das zählt nicht, und Tarek wollte es nur im Dunkeln. Aber Victor, er war so anders … Mir fallen auf Anhieb die Worte verdorben, sündhaft, zügellos, triebgesteuert und Dergleichen zu ihm ein. Er war schon ganz schön versaut. Unser erstes Date war noch harmlos, aber beim zweiten hatte ich ihn zu mir nach Hause zum Dinner eingeladen. Wir haben gegessen, Wein getrunken, dann hat er sich in den Sessel gesetzt und seine Hose geöffnet … Er hat ganz unverblümt gefragt, ob ich ihm einen blasen würde. Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig. Das war das zweite Date! Wir kannten uns kaum. Ich war ehrlich geschockt. Wie Männer aussehen, habe ich aufgrund meiner Vorliebe für Saunen gewusst. Aber im Mund hatte ich noch keinen, naja … du weißt schon. Er hat mir allerdings ziemlich schnell gezeigt, wie es geht«, gestehe ich, hole tief Luft und spreche weiter. »In der Woche darauf habe ich mich sogar gut gefühlt, richtig erwachsen. Das muss blöd klingen, aber so war es wirklich. Ich war stolz auf mich. Endlich habe ich auch das getan, was andere tun. Beim dritten Date hatte ich sein Gemächt noch vor dem Essen oral intus, und am selben Abend hat er mich das erste Mal von hinten genommen. Und wie! Ich konnte danach tagelang kaum laufen, allerdings dachte ich, das müsste so sein, viel Erfahrung habe ich ja nicht gehabt. Tarek war 21, aber Victor war 35 Jahre alt. Das ist schon ein Unterschied. Er hat mich dadurch irgendwie reifen lassen. Er ist so offen damit umgegangen, so hemmungslos … Ich fand das teilweise gar nicht schlecht. Es waren ja Erfahrungen, auch wenn sie oftmals unangenehm waren. Ich habe ihm auch gesagt, dass es mir weh tut, wenn dem so war, aber er hat behauptet, dass guter Sex immer ein bisschen wehtun muss. Ich dachte zeitweise wirklich, dass Frauen vor lauter Schmerz dabei jammern, stöhnen und schreien. Ich musste nämlich oft mit ihm Pornos gucken und dann manche Szenen nachspielen. Ja, ich war blöd, ich weiß, und habe ernsthaft geglaubt, dass es das ist, bis ich mal ein wenig angetrunken war und mich ausführlich mit Stephanie darüber unterhalten habe. Ihr waren meine blauen Flecken auch schon aufgefallen. Die habe ich jedes Mal gehabt, wenn er am Wochenende bei mir gewesen ist … Steph hat dann versucht, mir ein bisschen die Augen zu öffnen, aber ich war verliebt in den Kerl und wollte das nicht hören. Ich habe ihn sogar in Schutz genommen und behauptet, er sei halt ein bisschen wilder als andere. Und dann ist alles aufgeflogen … seine Frau hat es herausbekommen. Er hat mich angerufen und sich noch über mich lustig gemacht. Ob ich ernsthaft geglaubt hätte, dass er es ehrlich meint. Ich müsste doch gemerkt haben, dass er sich nur austobt. Außerdem sei ich nicht annähernd so gut, dass er seine Ehe aufs Spiel setzt …«, erinnere ich mich, während mir tatsächlich Tränen in den Augen brennen. Denn ganz gleich, wie hart er mich genommen hat, seine Worte haben mich tausend Mal mehr verletzt als alles andere. »Tja, ab da hatte ich die Nase endgültig voll von Männern. Ich hatte wirklich damit abgeschlossen und wollte nur noch ein Kind. Meine eigene kleine Familie, etwas zum Liebhaben, bei dem ich weiß, woran ich bin … und dann bist du gekommen …«
»Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben, Lilly. Ich mache alles wieder gut, du wirst sehen«, raunt Marten und beginnt, mich zu küssen. Das ist so schön! Ich bin so gerne bei ihm. Er ist so liebevoll und zärtlich. Es war von Anfang an sein sanftes Wesen, das mich berührt hat. Er ist so anders als die anderen, so unfassbar lieb und charmant. Ich kann mir sogar vorstellen, dass es schön ist, mit ihm zu schlafen. Marten tut mir garantiert nicht weh. Aber dass ich zum Höhepunkt kommen werde, bezweifle ich weiter. Ich kann es mir nicht vorstellen und habe richtig Angst, ihn zu enttäuschen.
»Gab es denn jemals ein schönes sexuelles Erlebnis mit einem der beiden Männer, an das du mit einem Lächeln zurückdenken kannst?«, will er wissen, während er mich weiter küsst und seine Zunge hin zu meinem Ohr tanzt, wobei es mir durch und durch geht.
»Nein«, antworte ich unter einem leichten Stöhnen, denn da gab es nichts Schönes. Es mag interessant gewesen sein und lehrreich. Aber nicht schön. Obwohl … »Eine Sache gab es«, fällt mir plötzlich ein. »Die war aber mit dir«, gestehe ich, und Marten unterbricht, um mich fragend anzuschauen. »Der Moment vor der Untersuchung, als du angefangen hast, mich am Bauch zu küssen. Das war sehr schön«, gestehe ich ihm und erinnere mich an die Gefühle, die dabei durch mich gezogen sind. Mir wurde ganz anders, ich wurde sogar richtig feucht.
»Stimmt, du hast mir damals sogar gesagt, dass es dich erregt«, säuselt Marten nachdenklich, und mir liegt noch etwas Wichtiges auf dem Herzen.
»Wenn wir jemals damit weitermachen oder anfangen, je nachdem, und ich keinen Höhepunkt bekomme, sei mir bitte nicht böse. Das liegt nicht an dir! Es ist mein Körper, der nicht will. Und ich persönlich finde das auch gar nicht schlimm. Mir reicht es schon, mit dir zusammen zu sein, deine Nähe zu spüren, mit dir zu kuscheln, dich zu küssen und einfach nur so mit dir zu schlafen. Das ist mein ganz persönlicher Höhepunkt, mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein, okay?«
»Schöner hättest du es nicht sagen können, Lilly. Und wie könnte ich dir je böse sein? Versprich mir nur, dass du mir niemals etwas vorspielst, denn …«, beginnt er gerade, als die Tür aufgeht und eine Krankenschwester ins Zimmer kommt.
»Schlafenszeit, Dr. Weber! Tut mir wirklich leid, dass ich Sie beide auseinanderreißen muss, aber 22.00 Uhr ist leider schon durch«, unterbricht sie uns, während Marten aufstöhnt.
»Geben Sie uns noch ein paar Minuten«, bittet er und wendet sich wieder an mich, als die Schwester gegangen ist. »Hoffentlich entlassen die mich möglichst schnell. Ich meine, ich kann auch zu Hause rumliegen.«
»Wieder bei deiner Frau?«, werfe ich ein, denn bei dieser Konstellation ist mir das Krankenhaus lieber. Ich möchte nicht wissen, wie Margarete reagiert, wenn ich ihn zu Hause besuche.
»Ex-Frau«, berichtigt er mich sofort. »Und, nein, dahin zurück will ich eigentlich gar nicht mehr. Ich muss ausziehen! Ich brauche dringend eine Wohnung, und was ich ebenfalls brauche, ist mein Handy. Damit könnte ich mich wenigstens mal nach Wohnungen umsehen. In der Tageszeitung steht nichts Gescheites. Außerdem könnten wir so in Kontakt bleiben, denn es macht mich wahnsinnig, dass ich dich nicht erreichen kann. Das geht gleich wieder los, wenn du fährst. Ich liege dann hier und mache mir die größten Sorgen, weil ich nicht weiß, ob du heil angekommen bist«, offenbart er, und mir geht es ähnlich. Ich habe auch schon Entzugserscheinungen, weil ich ihn nicht erreichen kann.
»Weiß denn niemand, wo dein Handy abgeblieben ist? Ich denke, du wolltest mal den Oberarzt danach fragen«, erinnere ich ihn, denn das Thema beschäftigt uns seit Tagen.
»Ich habe ihn gefragt. Der weiß auch nichts. Alle persönlichen Gegenstände sind nach dem Unfall an Margarete übergeben worden. Selbst mein Portmonee, mein Ausweis, meine Kreditkarten und so weiter. Mein Vater wollte sich darum kümmern, aber er konnte Margarete bisher nicht erreichen«, gibt er mir mit auf den Heimweg und bringt mich so um den Schlaf. Wenn das Handy tatsächlich im Besitz seiner Frau ist, sofern es den Unfall unbeschadet überstanden hat, kann sie unsere ganze bisherige Kommunikation nachlesen und so erfahren, wie unser Krümel tatsächlich entstanden ist.




25. Kapitel
Lilly
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Kampfansage
Marten nimmt es gelassen, als ich ihn am Sonntag darauf anspreche. »Was sie liest, was sie weiß und was sie darüber denkt, ist mir inzwischen vollkommen egal. Die ganze Person ist mir egal. Ich möchte nur mein Handy zurück oder aber irgendein Handy haben«, erzählt er uns, während Adrian, der ebenfalls zugegen ist, interessiert nachhakt.
»Das Handy ist eine Sache, ich kann dir von mir ein abgelegtes mitbringen und vorerst ’ne Prepaidkarte reinstecken, das ist kein Problem. Das wesentlich größere Problem ist, dass die Alte deine Kreditkarten hat. Ich könnte kein Auge mehr zumachen. Die räumt dir doch dein Konto leer, ehe du hier wieder rauskommst.«
»Soll sie machen, was sie will. Sie hat mich die letzten Jahre schon genug ausgenommen, darauf kommt es nun auch nicht mehr an. Was glaubst du, wer ihr den Porsche gekauft hat? Sie sich selbst? Vergiss es! Zudem wertvollen Schmuck ohne Ende, bis ich die Reißleine gezogen habe. Und die Miete für unsere Praxis habe ich die letzten zehn Jahre auch alleine beglichen, obwohl unser Mietvertrag klar geregelt ist und eigentlich jeder die Hälfte hätte zahlen müssen. Das ist weit über eine viertel Million, die sie mir schuldet. Soll sie den Rest auch noch einstecken! Vielleicht merkt sie dann, dass Geld alleine nicht glücklich macht. Ich will nur aus der Wohnung sowie aus der Praxis und diese Frau nie wiedersehen.«
»Dein edles Herz in Ehren, du Samariter, aber ohne Kohle kriegst du keine Wohnung! Und neue Räumlichkeiten für eine Arztpraxis in München zu finden, wird auch nicht einfach werden. Du kannst dieser habgierigen Hexe doch nicht alles kampflos überlassen. Du hast jahrelang gearbeitet – wofür? Damit sie mehrere Immobilien ankaufen kann und einen auf High-Society-Schwalbe macht? Der würde ich ordentlich in den Arsch treten und die Miete anteilig zurückverlangen, die Hälfte eurer gemeinsamen Eigentumswohnung sowieso, ebenfalls den Porsche und den Schmuck«, wird Adrian überdeutlich, aber Marten schüttelt den Kopf.
»Der Porsche und der Schmuck waren Schenkungen. Das bekomme ich nicht zurück.«
»Mit dem richtigen Anwalt schon. Ihr habt keinen Ehevertrag. Alles, was da ist, gehört demzufolge euch beiden. Du bist den Porsche auch schon gefahren und zahlst dafür garantiert die Steuern, die Versicherung und so weiter«, zählt Adrian auf, bis Marten ihn kurz unterbricht. »Nicht mehr seit diesem Jahr.«
»Passt doch. Seit dem Trennungsjahr nicht mehr, davor schon. Und wer sagt, dass du kein Faible für Schmuck hast? Hättest du eine kostspielige Briefmarkensammlung, wollte sie garantiert auch etwas davon abhaben. Insofern würde ich so viel wie möglich verlangen. Du bist viel zu gutmütig, Marten. Auch beim Scheidungsgrund hätte ich etwas anderes als ›häusliche Differenzen‹ angegeben. Ihre Enthaltsamkeit ist der perfekte Scheidungsgrund, denn die Ehe sollte selbst laut unseren Gesetzen vollzogen werden. Der Mann hat das Recht, der Frau beizuschlafen, und andersrum genauso. Verweigert sie ihm das – und nicht nur mal kurz, sondern jahrelang grundlos, ist das durchaus ein gerechtfertigter Grund für eine Scheidung. Also, ich würde diese Frau so richtig auflaufen lassen und mir zurückholen, was mir zusteht. Die hätte bei mir keine ruhige Nacht mehr«, macht Adrian deutlich, und ich glaube ihm. Seine Courage imponiert mir immer wieder, und er hat Recht, denn was Margarete mit Marten abzieht, geht gar nicht.
Von Siggi, der am späten Nachmittag auch noch vorbeikommt, erfahren wir, dass die gute Frau Dr. Weber nicht mehr ans Telefon geht. Er hat wohl mehrfach versucht, Margarete zu erreichen, um sich Martens Portmonee und das Smartphone aushändigen zu lassen – leider vergebens. Er will aber morgen in der Praxis vorbeifahren, lässt er uns wissen.
»Leg dich nicht alleine mit ihr an, Dad! Nimm einen Zeugen mit. Notfalls muss ich meinen Anwalt einschalten«, sagt Marten, aber Adrian hat andere Pläne. Die vertraut er mir an, nachdem wir beide spätabends das Krankenhaus verlassen haben. Auf dem Weg zum Parkplatz legt er seinen Arm um meine Schulter, was mich zunächst irritiert.
»Du hast doch noch Ferien, Frau Lehrerin, und kannst morgen früh ausschlafen, richtig?«, beginnt er, und ich nicke zaghaft. »Was hältst du von einem kleinen Abstecher nach Bogenhausen? Genau genommen, in die Prinzregentenstraße.«
Da wohnt Marten beziehungsweise Margarete, fällt mir ein. »Okay. Aber was können wir tun? Glaubst du, sie öffnet uns? Ausgerechnet dir und mir?«
»Sie muss uns nicht öffnen, ich habe einen Schlüssel, sofern das Schloss noch dasselbe ist wie vor ein paar Jahren, als Marten mir den Ersatzschlüssel für Notfälle gegeben hat. Aber das können wir ja gleich herausfinden«, entgegnet er und klimpert dabei mit seinem Schlüsselbund.
»Und dann?«, will ich wissen.
»Suchen wir das Handy, sein Portmonee und seine Kreditkarte.«
»Glaubst du, das lässt sie so einfach zu? Ich meine, es ist ihre Wohnung.«
»Ihre und Martens gemeinsame Wohnung. Er ist dein Partner und mein bester Freund. Wir wollen nur seine Sachen holen, was er momentan nicht kann. Und ans Telefon geht die Giftkröte ja nicht.«
Mir ist ganz schön mulmig zumute, als ich zu Adrian ins Auto steige und wir nach Bogenhausen fahren. Weit ist es nicht vom Klinikum entfernt, knapp fünf Kilometer. Elf Minuten später sind wir auch schon da. Mein Herz pocht, und ein bisschen fühle ich mich wie eine Einbrecherin, als ich Adrian zu dem vornehmen Haus folge, in dem laut Klingelschild sechs Familien leben. Der Schlüssel zur unteren Eingangstür passt schon mal. Die Wohnung der Webers befindet sich ganz oben unterm Dach, sodass wir drei Etagen laufen müssen, ehe wir vor einer schneeweißen Eingangstür mit goldenem Türknauf ankommen. Ich weiß sofort, dass sie hier wohnen. Selbst im Flur riecht es ähnlich wie in der Praxis.
Adrian wartet nicht, er klingelt auch nicht, sondern zückt den Schlüssel, steckt ihn ins Schloss und schließt auf. Wir haben es gleich 22.30 Uhr. Mir ist ganz schön mulmig zumute, als ich ihm in die fremde Wohnung folge. Ich habe das Gefühl, dass es falsch ist, was wir hier tun.
Außerdem brennt Licht, demzufolge scheint sie zu Hause zu sein. Ich denke es gerade, und in dem Moment sehe ich diese furchteinflößende Frau auch schon, die plötzlich aus einem der Zimmer blickt, da Adrian nicht gerade leise ist. Ihre Augen sind genauso düster wie ihr ganzes Wesen, was durch ihre bleiche Haut noch mehr zur Geltung kommt.
Ihre Größe überrascht mich immer wieder aufs Neue. Das Haar trägt sie offenbar stets gleich. Zumindest kenne ich sie nur mit diesem strengen Haarknoten, der ihren Charakter gekonnt unterstreicht. Obwohl es spätabends und sie offenbar alleine ist, ist sie sehr edel gekleidet. Sie trägt einen langen Rock samt vornehmer Satinbluse und hohe, glänzende Pumps, was bei ihrer Größe gar nicht sein müsste. Das ist keine Frau, sondern ein dürrer Riese in vornehmer Kleidung, die natürlich wieder einheitlich schwarz ist. Nur der Schmuck, mit dem sie sich reichlich behangen hat, setzt goldene Akzente. Wenn ich sie so angucke, kann ich absolut nicht verstehen, dass sie und Marten einst ein Paar waren. Das ist gerade so, als würde man den Himmel mit der Hölle verheiraten.
»Geht’s euch noch ganz gut? Wie kommt ihr denn hier rein?«, will sie wissen und stampft wie eine Furie auf uns zu, sodass ich einen Schritt zurückweiche.
»Mit dem Schlüssel«, antwortet Adrian und grinst.
»Was für ein Schlüssel? Ich habe Martens Schlüsselbund!«, gibt sie entrüstet von sich und baut sich wie eine Mauer vor Adrian auf. Adrian ist nicht klein, er ist um die 1.80 Meter, ähnlich wie Marten, aber Margarete muss mit den hochhackigen Schuhen mindestens 1.90 Meter groß sein. Sie überragt ihn bei weitem. Ich fühle mich mit meinen 1.64 Meter gerade wie ein Gnom.
»Wie schön, dass du so schnell zugibst, seinen Schlüsselbund zu haben. Dann hast du garantiert auch seine anderen Sachen, wegen denen wir hier sind. Sprich, sein Smartphone, sein Portmonee, seine Kredit- und Bankkarten. Alles, was er bei dem Unfall bei sich hatte und was dummerweise in die falschen Hände geraten ist, nämlich in deine! Also rück es raus, pronto!«, sagt Adrian, der wie ein Fels vor ihr steht.
»Sag mal, wie redest du mit mir? Und wie zum Henker seid ihr hier reingekommen?«, schreit sie Adrian an.
»Dr. Jeckel«, kontert er.
»Wie bitte?«, fragt Margarete irritiert.
»Dr. Jeckel! Der Ohrenarzt unserer Klinik … Zu dem solltest du dringend gehen, denn irgendwie hast du überhört, dass ich mit dem Schlüssel reingekommen bin. Dem Schlüssel! So ein kleines Ding, das man ins Schloss stecken kann und das wie von Zauberhand Türen öffnet«, erklärt Adrian.
»Willst du mich für blöd verkaufen?«
»Ja, eigentlich schon. Also, wo sind Martens Sachen, oder sollen wir anfangen zu suchen? Ist auch kein Problem. Ich habe Ostern schon immer geliebt. Mal schauen, was wir dabei noch alles Schönes finden. Vielleicht den ganzen Schmuck, der zur Hälfte Marten gehört.«
»Was geht dich mein Schmuck an?«, kreischt sie und stemmt ihre rechte Hand in die nicht vorhandene Hüfte, da ihre Figur einem Strich ähnelt.
»Ich sehe schon, du brauchst doch einen Ohrenarzt. Menschen, die schwerhörig sind, schreien oft. Eigentlich müsstest du als Allgemeinmedizinerin die Symptome kennen. Soll ich einen Termin bei Dr. Jeckel vereinbaren?«
»Wenn du mich weiter zum Narren hältst, sorge ich dafür, dass du bald einen Psychiater brauchst!«
»Mmmh, ich packe das schon. Marten hat es fünfzehn Jahre lang mit dir ertragen – ohne Psychiater. Ich frage mich gerade, wie er das geschafft hat«, antwortet Adrian grübelnd, und ehrlich gesagt, frage ich mich dasselbe.
»Du und deine bescheuerten Sprüche. Ich will wissen, was dich mein Schmuck angeht und was dieses kleine Flittchen hier zu suchen hat«, schießt sie plötzlich gegen mich, sodass ich erstmal schlucken muss.
»Ich sehe hier kein Flittchen, nur eine wundervolle werdende Mama, die deinem armen Ex-Mann endlich das Glück beschert, das er verdient. Aber um nochmal auf das Thema ›Schmuck‹ zu kommen … Es ist nicht dein Schmuck, das siehst du völlig falsch, Margarete. Die Hälfte davon gehört dir, das stimmt, die andere Hälfte gehört Marten, und um das gerecht aufteilen zu können, wäre es gut, hier mal ein bisschen herumzustöbern, denn Martens Anwalt will alle Besitztümer aufgelistet haben. Nicht, dass plötzlich etwas fehlt«, sagt Adrian völlig gelassen.
»Besitztümer auflisten? Wieso? Was soll der Scheiß?«, brüllt sie uns an, woraufhin sich Adrian einen Finger ins Ohr steckt.
»Nur, weil du Ohrenprobleme hast, musst du mein Trommelfell nicht auch noch zum Platzen bringen. Ich bin nicht taub, Margarete. Es reicht, wenn du normal mit mir redest. Aber Schreien scheint ja deine Leidenschaft zu sein. Das kommt davon, wenn man chronisch untervögelt ist, da entlädt sich das im Alltag.«
»Du bist ein riesengroßes Arschloch, Adrian Bader!«
»Dr. Adrian Bader, und nein, das bin ich nicht«, korrigiert er sie ganz ruhig. »Also, dann fang ich mal an zu suchen. Lilly, haben wir Ohrenstöpsel dabei?«, wendet er sich an mich, als Margarete sich so im Flur aufbäumt, dass wir ohne Kampf nicht an ihr vorbeikommen.
»Du suchst hier gar nichts! Und von wegen, Marten gehört der halbe Schmuck. So ein Blödsinn! Mir liegt der Scheidungsvertrag vor. Marten verlangt lediglich die Hälfte des Kaufpreises unserer gemeinsamen Wohnung, auf alles andere verzichtet er! Das habe ich schwarz auf weiß!«
Jetzt muss ich mich einmischen. »Sie haben diesen Vertrag aber nie unterzeichnet. Er liegt Ihnen seit Februar dieses Jahres vor. Wir haben es mittlerweile Ende August, und einige Dinge haben sich geändert. Ich bin schwanger, Marten hatte einen schweren Unfall, bei dem nicht nur sein Auto zum Totalschaden wurde, es kommen auch noch wochenlange Verdienstausfälle auf ihn zu. Außerdem braucht er eine neue Praxis und eine andere Wohnung. Das zusammen ergibt Summen in utopischen Höhen, weshalb Sie den alten Scheidungsvertrag gerne zerreißen können. Martens Anwalt setzt kommende Woche einen neuen auf, deshalb müssen wir auch die gemeinsamen Wertgegenstände auflisten. Der Schmuck ist nur eine Sache. Hinzu kommen noch der Porsche, Ihre Immobilien, die zwar auf Sie alleine gemeldet sind, aber da sie in der Ehe angeschafft wurden, gibt es wohl Schlupflöcher, zumal Marten mit seinem Verdienst jahrelang alleine die Miete der Praxis zahlen musste und daher nicht mit investieren konnte. Oh, die Praxismiete der letzten zehn Jahre verlangt er natürlich auch noch zurück. Insofern wird es im Scheidungsvertrag signifikante Nachbesserungen geben. Und jetzt hätten wir gerne Martens Portmonee und sein Smartphone«, pokere ich sehr hoch, ehe ich noch einen draufsetze. »Ich weiß, dass Adrian nach Suchen zumute ist, mir allerdings nicht. Martens Sohn macht mich irre schläfrig, und ich möchte gerne nach Hause in mein Bett. Ich muss nämlich morgen früh wieder fit sein. Wir wollen die Summen auflisten, die sich aus der neuen Berechnung ergeben, ehe der Anwalt am Mittwoch ins Krankenhaus kommt«, flunkere ich in der Hoffnung, dass sie Marten freigibt und den alten Scheidungsvertrag möglichst bald unterzeichnet.
Margarete sieht allerdings so aus, als wolle sie mich jeden Moment killen. Ich schaue ihr hartnäckig in ihre viel zu dunkel geschminkten Augen und versuche, ihrem eiskalten Blick standzuhalten, während sich Adrian verteidigend vor mich drängt.
»Du kleine, geldgeile Bitch«, sagt sie zischend wie eine Schlange, doch Adrian funkt dazwischen.
»Ja, Lilly ist Gott sei Dank nicht so ein Koloss wie du. Marten hat endlich jemanden zum Kuscheln und Beschützen gefunden und kann sich in ihrer Gegenwart wie ein Mann fühlen. Aber geldgeil ist hier trotzdem nur eine. Du, Margarete!«
»Hast du gehört, was die kleine Hure gerade vom Stapel gelassen hat? Seid ihr alle so blind? Die sucht sich einen Arzt, jubelt ihm ein Kind unter – Gott weiß, von wem das Balg überhaupt ist, und jetzt nimmt sie ihn aus. Marten war schon immer so dämlich. Wenigstens hat er sich von mir führen lassen, aber seit die kleine Nutte auf der Bildfläche erschienen ist, scheint er einem Hormonrausch verfallen zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass so ein bisschen Vögeln solche Katastrophen nach sich ziehen könnte«, lässt sie verlauten, und ich erkenne, dass sie sein Handy definitiv nicht durchforstet hat. Sonst wüsste sie wesentlich mehr über unsere Verbindung.
»Sie liegen falsch. Mit allem!«, mache ich deutlich und dränge mich vor Adrian, um ihr gegenüberzustehen, bei dem, was ich ihr jetzt zu sagen habe. »Marten ist weder dämlich, noch bin ich eine Nutte, und gevögelt habe ich mit Ihrem Ex-Mann bisher kein einziges Mal. Wir haben uns im Januar bei einem Beratungsgespräch kennengelernt. Ich war in seiner Praxis, weil ich auf der Suche nach einem Samenspender war. Ich wollte lediglich ein Kind, was als Alleinstehende viele Hürden mit sich bringt. Marten hat Kontakte nach Aarhus, vielleicht sagt Ihnen ja der Name ›Dr. Grain‹ etwas. So hat alles angefangen … Sie wissen vermutlich, wie lange sich Marten schon Kinder wünscht. Wir haben eins und eins zusammengezählt und uns den Umweg nach Dänemark gespart. Unser Sohn entstand durch eine sogenannte künstliche Befruchtung. Zumindest war niemand in der Nähe, als ich mir seinen Samen selber injiziert habe. Liebe war nie geplant … aber das Schicksal geht seine eigenen Wege. Als ich das erste Mal Martens Praxis betreten habe, hatte ich mit Männern abgeschlossen. Es war lediglich der Kinderwunsch, der mich getrieben hat. Dass ich mich unsterblich in den Spender verlieben würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Unser Krümel hat uns zusammengeführt. Es ist wirklich unser Kind, dem wir unsere Liebe zueinander zu verdanken haben. Und wenn Sie meinen, dass unsere Affäre, die gar keine ist, auf einem sexuellen Fundament gebaut wurde, irren Sie wie mit allem anderen auch, denn Sexualität hat bisher keine große Rolle gespielt. Sie müssten Marten eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, wie achtsam, fürsorglich und liebevoll er ist. So einen wundervollen Mann zu vergraulen … Ich kann das nicht nachvollziehen, bin Ihnen aber von Herzen dankbar, denn er ist die Liebe meines Lebens.«
Es gleicht einer Befreiung, ihr das zu gestehen. Die Wahrheit tut so gut! Und mir war es wichtig, sie wissen zu lassen, dass Marten nichts Unrechtes getan hat. Ihn immer wie einen hormongesteuerten Wüstling hinzustellen, der sich nur an mir abreagieren will, und mich gleichzeitig als Nutte und Dergleichen zu beschimpfen, wollte ich nicht länger auf uns sitzen lassen.
Meine Worte sind offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen. Sie dreht sich wortlos um und kommt kurz darauf mit einer Kiste wieder, in der sämtliche Utensilien liegen, die aus dem Unfallwagen stammen, inklusive Martens Smartphone samt Portmonee.
»Das ist alles, was im Auto gefunden wurde. Seinen anderen Kram könnt ihr ebenfalls gleich mitnehmen. Ich will weder euch noch ihn hier je wieder sehen!«, macht sie überdeutlich klar und holt aus einem Arbeitszimmer mehrere Ordner und Akten, die Martens Versicherungen, Verträge, Papiere, Unterlagen und sogar seine Geburtsurkunde beinhalten. Während wir die Utensilien zum Auto tragen, geht oben die Balkontüre auf. Margarete wirft vom dritten Stock Martens gesamte Kleidung in den Vorgarten. Die Teile fliegen nur so. Ob Hosen, Strümpfe, Shirts, seine Unterwäsche, Jacken oder Bademäntel … es regnet Klamotten. Wir haben zu tun, alles im Auto unterzubekommen, als auch noch massig Kosmetikartikel, Bettwäsche, Handtücher, Tischdecken, Gardinen und sogar Läufer geworfen werden.
Ich warte schon darauf, dass Schränke fliegen, aber die behält sie offenbar für sich. Das Auto ist zum Bersten voll, als die Balkontüre zugeschlagen wird. Auf die Rücksitze würde keine Maus mehr passen, und der Kofferraum platzt so schon aus allen Nähten.
Wir haben die halbe Nacht zu tun, bis wir alles zu mir gebracht und in meinem Haus verstaut haben. Es ist bereits kurz nach drei, als Adrian endlich heim fährt. Da mein Auto noch am Krankenhaus steht, holt er mich am Morgen wieder ab, damit wir Marten gemeinsam die frohe Botschaft verkünden können. Der staunt nicht schlecht, als wir mit seinem Smartphone kommen.
»Sie hat es euch tatsächlich gegeben?«, fragt er ganz überrascht und freut sich.
»Sie hat uns Einiges gegeben. Sie war gestern extrem freigiebig. Hätte ich eher von ihrem gütigen Herzen gewusst, hätte ich mir einen Helm und einen Laster besorgt. Und Leute zum Tragen!«, verdeutlicht Adrian, aber Marten weiß nicht so ganz, was er damit meint. Er schaut ihn und mich abwechselnd an.
»Ich sag mal so. Das war der schnellste Umzug aller Zeiten. Wenn es mit meinem Job mal nicht mehr läuft, gründe ich mit Lilly ein Umzugsunternehmen. Wir sind verdammt gut, nicht wahr?«, sagt Adrian und rempelt mich an, während aus Martens Augen immer mehr Fragezeichen aufblitzen.
»Hä?«, lässt er verlauten, während ich mich dezent einmische, um ihn aufzuklären.
»Nachdem sie uns dein Handy und mehrere Akten mit wichtigen Papieren überreicht hatte, und wir die Sachen zum Auto getragen haben, hat sie nachgelegt und deine gesamten Klamotten vom Balkon geschmissen.«
»Wären es nur die Klamotten gewesen!«, macht Adrian sofort weiter. »Es flog alles Erdenkliche. Zahnbürsten, Zahnpasta, Kämme, ein Rasierapparat, ein Fön, mehrere Nagelfeilen, Handtücher, Duftlampen, Kerzen, Bettwäsche, selbst Gardinen, kleine Teppiche und so weiter. Das hat gar nicht mehr aufgehört. Ich habe schon befürchtet, ein Zimmerchen bei Lilly anbauen zu müssen.«
»Wie … meine ganzen Sachen sind jetzt bei dir?«, will Marten wissen und greift nach meiner Hand.
»Ja. Ich hoffe, das ist okay. Sie können auch gerne bei mir bleiben, sofern du das willst«, hauche ich und gebe ihm so zu verstehen, dass ich mich riesig freuen würde, wenn er erstmal zu mir zieht. Am liebsten für immer!
»Ernsthaft Lilly? Du würdest mich bei dir wohnen lassen? Verstehe ich das jetzt richtig?«
»Ja und ja und ja …«, sage ich schüchtern und schmunzle ihn an, weil die Vorstellung paradiesisch ist. Marten für immer bei mir! Damit würde ein Traum in Erfüllung gehen.
»Ich glaube, ich lasse euch dann mal alleine, ihr Turteltauben. Und ich fände es auch sehr sinnvoll, wenn ihr demnächst räumlich verkehrt. Hauptsache, ihr verkehrt überhaupt mal«, lässt Adrian schon wieder zweideutige Anspielungen los.
Marten grinst. »Wir sind dabei, Dr. Bader. Keine Sorge! Der Verkehr wird noch früh genug rollen. Aktuell versuchen wir die Straßenmängel zu beheben, denn einige Wege sind zum Teil arg beschädigt. Aber sobald der Asphalt gefestigt ist, werden wir den ersten kleinen Abstecher wagen.«
Oh Gott, hat er das jetzt wirklich gesagt?
Die beiden sind sich ähnlicher, als ich dachte. Ich spüre, dass meine Wangen ganz warm werden und weiß gar nicht, wohin ich blicken soll.
»Marten, Marten … der Margarete-Fluch weicht. Ich spüre es ganz deutlich. Willkommen zurück, mein Freund!«, raunt Adrian mystisch, und ich bemerke, dass Männer wohl nie erwachsen werden, obwohl Marten im Grunde ein Herz und eine Seele ist. Aber Adrian kitzelt Seiten an ihm heraus, die ich noch gar nicht kenne.
Selbst, als Adrian gegangen ist, weiß ich kaum, wie ich mich Marten gegenüber verhalten soll, aber er hat andere Probleme als die kleinen Neckereien.
»Lilly!«, beginnt er ganz ernst und greift wieder nach meiner Hand. »Wieso bist du nachts alleine mit ihm durch die Gegend gefahren? Willst du mich eifersüchtig machen?«
»Nein! Keineswegs. Wir wollten nur deine Sachen holen und haben mehr bekommen als erhofft«, muss ich gestehen.
»Ich bin echt megaglücklich, wie das jetzt gelaufen ist. Auch, dass ich sie nicht mehr sehen muss, ist brillant. Das Schönste ist natürlich, dass ich bei dir wohnen darf, Lilly. Das ist mehr, als ich je zu träumen gewagt habe! Aber ich traue Adrian nicht über den Weg, was dich betrifft. Ich weiß, dass es einerseits total hirnrissig ist. Er ist mein Freund und würde mir nie dermaßen in den Rücken fallen. Trotzdem macht es mich rasend, zu wissen, dass du alleine mit ihm unterwegs warst«, gesteht er und zieht mich enger an sich, um mich zu halten und mir einen Kuss auf die Wange zu drücken.
»Marten, du siehst Gespenster! Ja, Adrian ist … er ist halt Adrian. Aber ich glaube ehrlich, dass er dich mehr liebt, als er je eine Frau lieben wird«, denn das habe ich die letzten Tage erkannt. Marten ist mehr als nur ein Freund für ihn. »Ich glaube, er mag mich nur deshalb so gerne, weil ich deinen Sohn austrage und in seinen Augen besser für dich bin als Margarete, mit der er offenbar noch nie so richtig warm geworden ist.«
»Ja, er hasst sie, seit sie sich zu Studienzeiten zwischen uns gedrängt hat. Ich fand es damals gut. Ich hatte nur den Job vor Augen, und Margarete hat mir unglaublich geholfen. Sie war schon immer strebsam und engagiert, beruflich gesehen. Aber dadurch ging meine Freundschaft mit Adrian in die Brüche. Zumindest hat sie die letzten Jahre ordentlich gelitten. Seit er weiß, dass es dich gibt, hat sich das Blatt gewendet. Du könntest sogar ein bisschen Recht haben, Lilly. Trotzdem bin ich eifersüchtig«, gesteht er und knabbert mir spielerisch am Hals, sodass ich kichern muss. »Es tut mir auch leid, dass sie euch solche Umstände gemacht hat. Ich meine, du bist schwanger und schleppst die halbe Nacht meinen Kram von A nach B.«
»Das habe ich liebend gerne getan! Im Schlafzimmer riecht es nun nach dir, das ist so schön. Deine Klamotten habe ich auf der linken Schrankseite deponiert, und den Rest haben wir erstmal in Omas altes Schlafzimmer gestellt. Du musst dann selbst schauen, in welchen Zimmern du was unterbringen möchtest, es ist ja doch Einiges.«
»Ich darf also wirklich bleiben, ja?«, hakt er nach und schaut mich verträumt an.
»Wenn du willst, liebend gerne.«
»Was ist das für eine Frage? Und ob ich will! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als wir beide gemeinsam, nur du und ich. Oh, und unser Krümel! Wir werden eine richtige Familie, Lilly. Ich kann es kaum glauben«, haucht er und küsst mich innig auf den Mund, während ich seine Entlassung herbeisehne.




26. Kapitel
Marten
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Ankommen
Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich demnächst zu Lilly ziehen darf. Die Vorstellung, mit ihr und unserem kleinen Sohn das Leben zu teilen, ist schöner als alles Bisherige. Ich habe durch sie den Himmel auf Erden gefunden und bin wahrhaft einer der glücklichsten Männer der Welt, obwohl ich noch immer außer Gefecht bin und in einem Krankenhausbett darauf warte, dass die Tage vorübergehen. Ich möchte so gerne gesund werden und ihr der Mann sein, den sie nie hatte, denn die Typen, die sich an ihr vergangen haben, und anders kann ich das nicht beschreiben, schüren eine unbändige Wut in mir.
Lilly ist das bezauberndste Geschöpf, das man sich vorstellen kann, und dass sie so behandelt wurde, wie sie es mir erzählt hat, tut mir weh. Ich möchte alles wieder gutmachen, was ihr angetan wurde. Ich möchte ihre Wunden heilen, ihre Tränen trocknen und ihren Schmerz in Glück verwandeln. Ich habe tausend Ideen, was wir alles Schönes machen könnten, wenn nur meine Rippen endlich heilen würden, aber die Zeit scheint still zu stehen. Die Tage kommen mir so lang vor und die Nächte ohne sie noch viel länger. Fast zwei Wochen sind es, die ich nun hier liege, und von einer Entlassung war bisher nicht die Rede. Ich muss liegen, liegen, liegen und nochmals liegen …
Eine langweiligere Lebensphase hatte ich noch nie. Dabei gibt es so viel zu tun. Ich brauche dringend neue Praxisräume und weiß, dass Lilly und Stephanie ebenso wie meine Eltern als auch Adrian auf der Suche nach etwas Passendem sind. Zudem ist Lilly weiterhin mit der Renovierung beschäftigt. Nebenbei hat sie mich wissen lassen, dass wohl gerade die Sanitäranlagen und ihr Badezimmer erneuert werden, weshalb sie mich in den Vormittagsstunden kaum noch besuchen kann, und kommende Woche muss sie wieder arbeiten. Dass ich ihr nicht helfen kann, wurmt mich ungemein. Ich fühle mich so nutzlos!
Meine Lethargie und das Selbstmitleid, das in Strömen fließt, werden am Freitag unterbrochen, als mir ein Brief von Margaretes Anwalt in der Klinik zugestellt wird. Ich sehe den Absender, und mir wird übel! Ständig weiß sie etwas Neues. Beim letzten Mal forderte sie eine Paartherapie. So ein Schwachsinn! Kann sie nicht endlich einsehen, dass unsere Ehe gescheitert ist? Ich habe die Scheidung zu humanen Bedingungen gefordert, die mehr als gnädig sind. Mal schauen, was sie jetzt wieder will. Garantiert verklagt sie mich, weil Adrian mit dem alten Schlüssel unangemeldet bei ihr aufgekreuzt ist.
Ich stöhne und öffne den Umschlag, ehe meine Augen über die Zeilen fliegen …
Bitte? Ich glaube, ich lese nicht richtig und gehe ein zweites Mal Zeile für Zeile detailliert durch. Das kann doch nicht wahr sein! Habe ich etwas verpasst?
Als mich Lilly am späten Nachmittag besuchen kommt, spürt sie gleich, dass etwas anders ist.
»Alles okay?«, fragt sie vorsichtig, ehe sie sich zu mir aufs Bett setzt.
»Jein. Was hat Adrian Margarete erzählt, als ihr am Sonntag bei ihr wart? Ist etwas vorgefallen, was ihr mir verschweigt?«, will ich wissen. Lilly schaut mich ganz entgeistert an und schüttelt den Kopf
»Nein, es ist nichts weiter vorgefallen. Wir wollten nur deine Sachen aus dem Unfallwagen abholen und haben mehr bekommen als erhofft.«
Ich erwidere nichts, sondern reiche Lilly schweigend den Brief, den sie zaghaft an sich nimmt und zu lesen beginnt. Mit jeder Zeile strahlt sie mehr …
»Ich glaube es ja nicht! Da hat es also doch etwas gebracht, aber damit habe ich nicht gerechnet. Das ist ja großartig!«
»Was hat was gebracht?«, frage ich im Hinblick darauf, dass Margarete der Scheidung zustimmt, mir zudem die Hälfte des aktuellen Kaufpreises unserer gemeinsamen Wohnung zuzüglich all der Monatsmieten der vergangenen zehn Jahre, die ich für unsere Praxis gezahlt habe, freiwillig erstatten will.
»Habt ihr sie bedroht? Muss sie um ihr Leben fürchten, oder wieso tut sie das plötzlich? Ich meine, ich wollte noch nicht einmal die Hälfte haben und hätte auf die Mietrückzahlungen komplett verzichtet. Das sind Unsummen. Die gibt sie mir doch nicht freiwillig!«
»Naja, Adrian und ich haben sie auf den Porsche, den Schmuck und ihre ganzen Immobilien angesprochen. Adrian hat erwähnt, dass es keinen Ehevertrag gibt und infolgedessen all diese Sachen juristisch gesehen euch beiden gehören. Dann habe ich sie noch wissen lassen, dass es seit Januar einige Veränderungen in deinem Leben gibt, so ein Kind und eine neue Praxis überaus kostspielig sind, du deshalb von allem die Hälfte einklagen willst und sie doch bitte den alten Vertrag zerreißen soll. Ich habe das aber nur gesagt, in der Hoffnung, dass sie dann den alten Vertrag schnell unterschreibt und endlich der Scheidung zustimmt. Dass sie so viel Herz zeigt, überrascht mich jetzt total.«
»Das ist kein Herz, Lilly, das ist die pure Angst um ihre Wertsachen. Margarete macht nur Eines glücklich, und das ist möglichst viel Geld. Ich wünsche ihr, die Erkenntnis, dass es Wichtigeres im Leben gibt als Diamanten und Gold. Ich habe es leider nicht geschafft, sie davon zu überzeugen«, muss ich gestehen und habe fortan weniger Sorgen. Zudem habe ich plötzlich finanzielle Mittel zur Verfügung, um in einer ganz anderen Preiskategorie nach neuen Praxisräumen suchen zu können, was die Suche wesentlich einfacher macht. Aber das Beste daran ist immer noch die Scheidung an sich. Bereits im Dezember können wir einen Termin beim Amtsgericht erhalten, sodass Margarete endgültig meiner Vergangenheit angehört. Ich unterzeichne den neuen Vertrag noch am selben Tag, und Lilly gibt ihn am Samstag persönlich bei Margaretes Anwalt ab. Unserer gemeinsamen Zukunft steht fortan nichts mehr im Weg, bis auf meine Rippen. Aber nur eine Woche später, am 6. September, gibt der Arzt endlich grünes Licht und winkt mit den Entlassungspapieren.
»Schonen Sie sich aber, Dr. Weber! Der Unfall liegt drei Wochen zurück. Es dauert mindestens noch drei weitere Wochen, bis Sie wieder am normalen Alltagsgeschehen teilnehmen können. Hüten Sie, so oft es geht, das Bett. Je weniger Sie sich bewegen, umso besser für die Heilung Ihrer Rippen«, gibt er mir mit auf den Weg, den ich gar nicht schnell genug antreten kann. Adrian holt mich um die Mittagszeit ab, da Lilly noch in der Schule ist. Mein Herz sprüht vor Freude, während wir uns Brunnthal nähern … meiner neuen Heimat, und nirgendwo auf der Welt möchte ich lieber sein.
Als wir vor dem kleinen Fachwerkhäuschen mit der grünen Haustür ankommen, reicht mir Adrian ein Kästchen. »Guck nicht so, das soll ich dir von Lilly geben«, lässt er mich wissen, während ich die kleine royalblaue Box mit der goldenen Schleife an mich nehme und daran ziehe, sodass sie sich öffnen lässt. Meine Augen werden ganz wässrig, als ich den Inhalt erkenne … Es ist ein Haustürschlüssel samt Anhänger. ›Willkommen‹ steht auf einem kleinen Zettel in Handschrift, der dabei liegt. Im Anhänger selbst befindet sich ein Bild, das Lillys wundervollen nackten Bauch samt ihren Händen, die ein Herz formen, zeigt … ›Wir lieben dich, Daddy‹, ist darunter zu erkennen. Ich kann es gerade noch so lesen, ehe mich Adrian anrempelt.
»Heul nicht, überleg dir lieber, wie du sie verführen kannst, ohne dir die Rippen wieder anzuknacksen. Ich habe mir schon ein paar Gedanken gemacht, welche Stellung für deinen malträtierten Körper die beste ist. Meinst du, du bekommst sie dazu, dich zu reiten? Dann müsstest du nicht viel tun«, sagt er allen Ernstes, während ich von dem Geschenk noch ganz benommen bin und mich erstmal sammeln muss.
»Hast du auch noch andere Sorgen, Adrian?«
»Aktuell nicht. Ich sorge mich einzig um euer nicht vorhandenes Liebesleben, und das solltest du auch endlich tun! Wenn das nämlich so weiter geht, hat euer Sohn noch eher seinen Spaß als seine Eltern. In fünfzehn Jahren ist der Bengel nämlich schon soweit«, muss er mich mal wieder aufziehen.
Ich verdrehe die Augen und steige wortlos aus, um mit meinem neuen Haustürschlüssel meiner Zukunft entgegenzugehen.
»Lauf nicht weg, wenn es ernst wird!«, ruft Adrian mir hinterher, und ich sehe aus den Augenwinkeln, dass er mir folgt. Wir sind kaum in der Küche, als er auch schon weitermacht …
»Weißt du denn noch, wie es geht, oder soll ich ein paar alte Bravos herauskramen, um dein Erinnerungsvermögen in Schwung zu bringen? Dr. Sommer hatte oft ein paar wertvolle Tipps auf Lager. Es ist nämlich so … wenn ein Mann und eine Frau beisammen sind und sich mögen, passiert es durchaus, dass der eine den anderen will, so richtig will. Und die Natur hat fantastischerweise bei den Frauen einen neckischen Eingang entwickelt, zu dem wir den Schlüssel an uns tragen, ist das nicht toll? Und der passt auch noch in jedes Schloss! Wenn wir ihn reinstecken und ein bisschen darin herumstochern, boah … dann geschieht ein Wunder! Da öffnet sich das Himmelsreich, und die Menschen erleben auf Erden einen Höhepunkt. Manchmal entsteht daraus sogar neues Leben. Wahnsinn, oder? Und die Schlösser sind so herrlich … eines schöner als das andere! Und sie duften so gut!«
»ADRIAN!«, unterbreche ich ihn, weil er gleich zu sabbern anfängt.
»Ja?«, hakt er verträumt nach und kommt allmählich wieder zu sich. »Äh, ich meinte übrigens nicht das kleine Schlüsselchen, was du noch in der Hand hältst, sondern den großen Schlüssel, weiter unten, der vermutlich schon gar nicht mehr weiß, wie kuschlig und warm es in so einem Schloss ist«, macht er unverfroren weiter.
»Ich kann mich gerade noch erinnern.«
»Schön für dich … aber denkst du auch mal an deinen Schlüssel? Der Ärmste hat bestimmt schon Rost angesetzt, von Lillys Schloss ganz zu schweigen«, hört er nicht auf und geht mal wieder zu weit.
»Lass bitte Lillys Schloss in Ruhe! Denk noch nicht einmal daran!«
»Mir wäre es auch lieber, wenn du mal daran denken würdest. Dein Hänger hat euch beinahe auseinandergebracht! Rührst die Kleine monatelang nicht an … Sie hat echt gedacht, dass du sie nicht willst!«
»Er hängt nicht! Zumindest nicht, wenn Lilly in der Nähe ist«, sage ich ziemlich streng, weil ich das nicht auf mir sitzen lassen kann. Allerdings erwähne ich nicht, dass Lilly den Rost bereits ziemlich gekonnt entfernt hat, sonst würde die Diskussion ausufern. Ich lenke lieber ein, um zu einem Abschluss zu kommen.
»Ja, du hast Recht. Ich war blöd und habe viele Fehler gemacht.«
»Dann mach sie bitte nicht weiter! Du weißt jetzt, dass sie dich will. Also steck deinen Schlüssel endlich rein, damit ich nachts wieder schlafen kann. Ich krieg ja wegen euch kein Auge mehr zu.«
Eigentlich müsste man meinen, er ist leicht gestört, aber ich weiß, dass er jedes Wort genau so meint und es sogar von Herzen kommt.
»Ich verspreche es. Zufrieden? Und du versprichst mir jetzt bitte, mit diesem Thema aufzuhören, denn es kann sein, dass Lilly jeden Moment kommt.«
»Ja, wenn sie endlich mal kommen würde, könnte ich mich wieder auf mein eigenes Leben konzentrieren, also freie Fahrt voraus! Heute ist übrigens Freitag … nächste Woche habt ihr beiden Schnarchnasen auch noch Geburtstag. Dabei fällt mir glatt ein, dass euer Sternzeichen Jungfrau ist – jetzt wundert mich gar nichts mehr«, denkt er laut nach, schüttelt den Kopf und fährt fort. »Auf jeden Fall wirst du sie spätestens zu ihrem Geburtstag beglücken, und ich meine auf die erwachsene Art! Zeig ihr endlich, dass du sie verdammt nochmal liebst, beziehungsweise LIEBE SIE! Das geht sogar im Stehen, ohne deine Rippchen zu beanspruchen … Leg sie doch einfach hier über den Küchentisch! Nein, stopp, sie ist ja schwanger, dann leg sie halt auf den Tisch! Ihre Beine schön gespreizt über deine Schultern, und los geht’s! Küchentische sind nicht zu verachten, und dieser hier ist brillant! Schön rustikal. Der hält was aus. So einen bräuchte ich auch. Ich habe schon den dritten, weil die Dinger zu schnell zusammenbrechen, aber ich schweife vom Thema ab. Jedenfalls erwarte ich von dir, dass du es endlich tust. Sollte die junge Dame heute in einer Woche noch immer unangetastet sein, kümmere ich mich persönlich darum, dass du ihr Schloss endlich ölst!«, setzt er mich gehörig unter Druck, sodass ich den restlichen Tag permanent an Schlüssel und Schlösser denken muss. Ich kriege das Bild nicht mehr aus meinem Kopf!
Das liegt vermutlich auch daran, dass Lilly mich ins Bett verbannt hat und ich hier ganz alleine liege, während sämtliche Arbeit an ihr hängt. Sie fährt einkaufen, putzt, kümmert sich um den Garten, macht die Wäsche, und ich fühle mich mal wieder wie ein Nichtsnutz. Gegen Abend rapple ich mich jedoch auf und koche für uns. Lilly protestiert zwar, aber ich kann sie davon überzeugen, dass es meinen Beinen ausgezeichnet geht und Stehen kein Problem für mich ist. Wir essen kurz darauf im Garten. Das Wetter ist herrlich, und die frische Luft tut mir gut. Anschließend genieße ich eine ausgiebige Dusche in unserem neuen, hochmodernen Badezimmer, ehe ich es mir auf der ausgezogenen Couch gemütlich mache.
»Was wird denn das hier? Du gehörst ins Bett!«, lässt Lilly mich wissen und zieht mir spielerisch die Decke weg.
»Da war ich heute den halben Tag. Komm zu mir auf die Couch! Ich habe unser Sofa so vermisst … und dich natürlich. Weißt du, wie lange ich mich schon danach sehne, wieder hier mit dir einschlafen zu können?«
»Na, gut … aber ich möchte, dass deine Rippen heilen. Ich habe deinem Arzt versprochen, aufzupassen! Also, bleib schön brav liegen, bis ich wiederkomme, ich will auch noch kurz duschen. Und nicht so viel bewegen!«
»Ich rühre mich nicht von der Stelle, Ehrenwort«, verspreche ich, als mir schon wieder Schlüssel und Schlösser vor die Augen kommen. Oh, Adrian, da hast du was angerichtet!
Allerdings wird mein Hirn ein bisschen vernebelt, als Lilly eine Viertelstunde später barfuß und mit nackten Beinen ins Wohnzimmer schlendert. Ihr Haar ist noch feucht und sie trägt ein ganz kurzes, geblümtes Nachthemd mit verspieltem Rüschensaum. Ich beobachte sie und bekomme nicht genug von ihrem bezaubernden Anblick.
Sie ist das genaue Gegenteil von Margarete … Klein und fraulich und unbeschreiblich süß. Ich rieche ihren betörenden Duft bis hierher und strecke ihr meine Hand entgegen, woraufhin sie mich anlächelt und sich ihr linkes Auge wieder so neckisch zusammenzieht, dass sich mein Schlüssel bemerkbar macht.
»Gleich, Marten … ich möchte mir nur noch die Haare föhnen, und koche uns anschließend eine heiße Schokolade, dann komme ich, okay?«
»Ich will lieber von dir kosten«, raune ich grunzend wie ein Bär und knurre auch noch unterstützend. Sie wirft ihren Kopf in den Nacken und lacht dabei.
»Drei Wochen musst du dich noch gedulden! So lange bleiben wir bei Milch und Schokolade«, antwortet sie kess und verschwindet in der Küche.
Drei Wochen … Ich schaue ein wenig skeptisch in Richtung meiner Rippen und denke an unseren rustikalen Küchentisch. Der Tipp war gar nicht mal so schlecht.
Dass mein Verlangen größer ist, als ich vermutet habe, spüre ich, als Lilly sich endlich zu mir legt.
Sie schmiegt sich mit ihrem Rücken an meine Brust und schiebt ihren Po dicht an meine Männlichkeit, die nicht genug von ihr bekommen kann. Ich liebe es, wenn wir in der Löffelchenstellung beisammen liegen. So schlafen wir auch meistens.
»Gott, habe ich das vermisst«, hauche ich ihr ins Ohr und beginne, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, während meine Hände nach vorne auf ihren Bauch wandern, um ihn zu streicheln. In dieser Position habe ich beide Hände frei und genieße es, sie mit meinen Fingern zu liebkosen. Lilly stöhnt und streckt mir ihren Bauch noch mehr entgegen. Ich erkenne eine leichte Gänsehaut, die ihren Körper zeichnet, als meine Zunge und meine Lippen abwechselnd ihren Hals hoch und runter lecken und küssen …
Was mir auch nicht verborgen bleibt, sind ihre wunderschönen Brüste. Adrian hatte natürlich mal wieder Recht. Sie sind in der Schwangerschaft unglaublich gewachsen und pressen sich gegen das Nachthemd, sodass die obere Knopfreihe ganz schön unter Spannung steht. Es sieht aus, als würde sie jeden Moment aufplatzen … Was mir beim genaueren Betrachten noch auffällt, sind ihre festen Nippel, die sich beinahe durch den geblümten Stoff bohren, während ich meine Küsse an ihrem Hals intensiviere und zusätzlich leicht hineinbeiße.
Lilly stöhnt mehrfach und reibt ihren entzückenden Po noch dichter an meiner sensiblen Region, sodass sich mein Schlüssel gleich verselbstständigt.
Auch ich stöhne, da mein Puls in ungeahnte Wallungen gerät und mir das Blut durch die Adern rauscht. Ich würde so gerne ihre Brüste berühren … sie streicheln und daran saugen … Eigentlich möchte ich sie erstmal aus dem Nachthemd befreien. Daher wandern meine Hände ganz langsam in diese Richtung. Ich spüre ihre sensationellen Wölbungen und alles in mir prickelt, aber Lilly stoppt mich!
»Marten«, raunt sie, und hält meine Hände fest. »Wir sollten das noch nicht tun!«
»Sagt wer?«, will ich heiser wissen.
»Dein Arzt! Es ist unsere erste Nacht nach deinem schrecklichen Unfall. Sei brav, und lass uns lieber schlafen.«
»Brav? War ich nicht lange genug brav? Ich war so brav, dass du sogar geglaubt hast, dass ich dich nicht liebe. Aber ich liebe dich, und wie! Lass mich dich ein bisschen streicheln, nur ein ganz klein wenig, Lilly … meine Finger sind nicht gebrochen«, flüstere ich und küsse sie erneut auf den Hals.
Lilly dreht sich umgehend ein Stückchen zu mir, sodass wir uns in die Augen schauen können. »Aber du weißt, dass bei mir nicht viel passieren wird. Mir gefällt das zwar …«, erinnert sie mich und stoppt, um nach den passenden Worten zu suchen, die ihr offenbar nicht gleich in den Sinn kommen. Ich erkenne ihre Zweifel und ihre Unsicherheit und versuche, ihr gut zuzureden.
»Es muss doch nicht zwingend etwas passieren, Lilly! Ich will dich einfach nur berühren, dich ein bisschen streicheln, mehr nicht. Ja, es ist unsere erste Nacht seit Langem, und ich bin dankbar, dass ich hier sein darf, hier bei dir und dem Kleinen. Ich liebe dich! Wenn du es nicht willst, ist das absolut okay. Wenn du es aber nur nicht willst, aus Sorge, dass du keinen Höhepunkt bekommst, dann überdenke es bitte nochmal! Reicht es denn nicht, wenn es sich einfach nur gut anfühlt?«
»Ja, das würde es. Aber ich will dich nicht enttäuschen, Marten, davor habe ich Angst«, gesteht sie mir ganz leise.
»Du kannst mich gar nicht enttäuschen! Das ist unmöglich! Körperliche Liebe ist kein Leistungssport. Es geht nicht darum, abzuliefern, gut zu sein, möglichst viele Kunststücke zu vollführen und ins Ziel zu kommen … Es geht um Gefühle und darum, beisammen zu sein, um nichts Anderes! Setz dich bloß nicht unter Druck und denk, du müsstest explodieren, sobald ich dich berühre, denn so ist es nicht. Aber wenn dir das Thema so zusetzt, dann lass uns nochmal darüber reden«, schlage ich vor, denn ich kann sehen, wie es sie zermürbt.
Lilly nickt ganz schüchtern. »Es ist halt …«, beginnt sie und stoppt kurz. »Ich liebe dich so sehr, und wenn ich nicht zum Orgasmus komme … das ist … ich weiß gar nicht, wie ich es ausdrücken soll. Da fühle ich mich halt schlecht. Obwohl es an sich schön ist. Das eben war auch richtig schön. Jeder Moment mit dir ist wundervoll. Aber die Gewissheit, dass, ganz gleich, was du tust und wie sehr du dich anstrengst, bei mir gar nichts weiter passieren wird, ist schrecklich für mich. Ich fühle mich dann garantiert wie eine riesengroße Versagerin«, vertraut sie mir an. »Bei den anderen Typen war es mir komischerweise vollkommen egal. Da habe ich noch nicht einmal darüber nachgedacht. Aber bei dir ist es mir nicht egal, Marten, deshalb habe ich wirklich ein bisschen Angst.«
Ihre Worte wirken. Ich habe ihr Problem als nicht so groß empfunden, zumal ich davon ausgegangen bin, dass es sich mit der Zeit in Luft auflöst. Aber wenn sie sich dermaßen reinsteigert, wird es leider präsent bleiben.
»Angst ist nicht gut, Lilly. Und gibst du ihr die Macht über bestimmte Situationen oder Dinge in deinem Leben, dann wird sie sich davon nähren und noch stärker werden. Allein die Vorstellung, dass du wegen so etwas Schönem Angst hast, macht mich traurig, denn Angst hat hierbei gar nichts verloren. Ich habe dir schon mal gesagt, dass unser Kopf unser größtes Sexualorgan ist. Denkst du die ganze Zeit an dein, ich nenne es jetzt mal ›Problem‹, wie willst du dich dann auf die Sache an sich konzentrieren? Du wirst darauf fokussiert sein, einen Orgasmus zu bekommen, und so sehr unter Leistungsdruck stehen, dass dein Körper letzten Endes kapituliert und garantiert nicht zum Höhepunkt gelangt. Das würde mir und vermutlich jedem anderen auch so gehen. In der Liebe geht es ums Spüren, ums Genießen und nicht darum, vor etwas Angst haben zu müssen. Wenn du dich selbst befriedigst, hast du da auch Angst, nicht zu kommen?«, werde ich sehr direkt.
»Nein, natürlich nicht.«
»Klappt es da immer, oder hast du mitunter auch Probleme?«, will ich wissen.
»Meistens klappt es. Ich kenne mich eben und weiß, was ich tun muss«, liefert sie mir eine perfekte Steilvorlage, die mich zum Schmunzeln bringt.
»Wiederhol nochmal deine Worte, denn die sind ganz wichtig! Du kennst dich und weißt, was du tun musst, beziehungsweise, was dir gefällt. Insofern ist doch alles bestens! Du brauchst dir eigentlich gar keine Sorgen machen! Klar kenne ich deinen Körper noch nicht so genau und weiß auch nicht, was dir gefällt. Aber das können wir ja ändern. Wie sehr vertraust du mir?«, will ich wissen und kann sehen, dass sich ihre Pupillen weiten.
»Schon … sehr«, sagt sie stockend.
»Richtig sehr oder nur ein bisschen sehr?«
Sie grinst! »Eigentlich richtig sehr. Was hast du vor, Marten?«
»Ich möchte, dass du dich vor mir selbst befriedigst.«
Sie zieht umgehend ganz scharf die Luft ein und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. »D … d… da … das ist ähm … oh Gott!«, stottert sie, während ihre Atmung sichtbar bebt.
»So lerne ich dich besser kennen und kann sehen, was dir gefällt, Lilly.«
»Oje … Ich weiß aber nicht, ob ich das kann! Und ganz ehrlich … Ich glaube auch nicht, dass ich dabei zum Höhepunkt kommen werde.«
»Weshalb denkst du das?«
»Weil, weil … weil ich mich dann garantiert nicht konzentrieren kann.«
»Ganz genau, du bist dann wieder nicht bei der Sache, weil ich dich ablenke und du dir Gedanken darüber machst, wie es aussehen könnte, was ich denken könnte und so weiter. Merkst du, worum es eigentlich geht? Um deinen Kopf … Aber fangen wir mal von vorne an. Wie machst du es? Welche Hilfsmittel nimmst du?«
»Oh Gott, dieses Gespräch«, raunt sie und hält sich die Hände vors Gesicht, was ich so entzückend finde, dass es in meiner Unterhose verdächtig feucht wird.
»Welche Hilfsmittel, Lilly?«, mache ich hartnäckig weiter und pikse sie sanft in die Seite, während sie durch ihre Finger säuselt: »Meistens gar keine …«.
»Also nur deine Hände?«
»Mmmh.«
»Lilly, schau mich mal an!«, fordere ich sie auf, um mehr Vertrauen zu schaffen. Ich will nicht, dass sie sich alleingelassen fühlt. Ich kann ja sehen, wie sehr sie sich geniert und warte, bis wir wieder Blickkontakt haben.
»Du wirst es nicht glauben, aber ich nehme dabei auch meine Hände«, versuche ich, das Eis zu brechen, und sie lächelt, während sie mich ganz scheu anblickt.
»Wo genau stimulierst du dich am liebsten? Eher innerlich, klitoral oder beides zusammen?«, frage ich ganz explizit und kann sehen, dass sie tief Luft holt.
»Das mit ›k‹ anfängt«, gibt sie zu, ohne es aussprechen zu können. Ihr Verhalten ist verdammt reizvoll für mich …
»So, so … das mit ›k‹ anfängt also«, wiederhole ich schmunzelnd und will noch mehr wissen. »Stimulierst du dich auch hin und wieder vaginal?«
»Eher selten«, verrät sie mir und betört mich mit dieser Antwort.
»Woran denkst du, wenn du dich verwöhnst?«
»Oh Marten, wir sollten schlafen, es ist schon spät!«
»Schlafen können wir nachher, jetzt möchte ich gerne wissen, woran du denkst. Das Stimulieren ist nämlich nur eine Sache, die Gedanken dabei sind viel wichtiger. Man kann die größten Hilfsmittel nehmen, jeden Körpereingang massiv reizen, und nichts passiert, wenn du dir dabei Bambi oder eine Doku über das Aussterben bedrohter Tierarten anschaust. Oder aber du lenkst deine Fantasien auf bestimmte Situationen, Orte oder Menschen und brauchst so gut wie gar keine Hilfsmittel. Die leichtesten Berührungen können da schon ausreichen, um einen wunderbaren Höhepunkt zu erleben. Ich habe es dir nie gesagt, aber als wir uns das erste Mal geküsst haben, genau hier, hatte ich den Orgasmus meines Lebens«, gestehe ich ihr in aller Offenheit. »Also, Lilly, woran denkst du? Was macht dich ganz besonders an?«
Sie schaut mir lange in die Augen, ehe sie leise antwortet. »Du … Ich denke dabei an dich. Oh Gott, Marten, das ist so peinlich!«, flüstert sie und wendet ihren Blick ab, obwohl ihre Worte das Schönste sind, dass ich seit Langem gehört habe. In mir prickelt alles vor lauter Glück. Ich ziehe sie ganz fest in meine Arme. »Lilly, das ist wundervoll und macht Vieles ganz einfach. Was glaubst du denn, an wen ich seit Anfang des Jahres dabei denke? Ich genieße es, mir vorzustellen, wie ich dich liebe und in dir sein kann …«, flüstere ich ihr ins Ohr und gebe ihr einen Kuss darauf, ehe ich beherzt noch einen Schritt weiter gehe. »Lass es uns doch mal probieren, denn so schön die Fantasie auch sein mag, an die Realität reicht sie niemals heran. Wir können auch ganz klein anfangen, am besten mit dem ›k-Ding‹. Komm mal her, mein Schatz! Du nimmst jetzt meine Hand und tust so, als wäre es deine eigene. Du führst sie und verwöhnst dich, damit ich spüren kann, was dir gefällt«, mache ich deutlich und schiebe meine Hand unter ihre zarten Finger. Ich bemerke, wie sie seufzt, aber gleichzeitig zustimmend nickt.
»Okay«, haucht sie leise und kuschelt sich mit ihrem Rücken dichter an meine Brust, sodass wir wieder in der Löffelchenstellung liegen. Sie dreht ihren Kopf ganz leicht zu mir, damit ich sie auf den Mund küssen kann, was ich auch umgehend tue. Ihre Lippen verlangen nach meinen und saugen sich an mir fest, während sie meine rechte Hand hält und ganz langsam in ihren Slip führt … Gleichzeitig spreizt sie ihre Beine ein wenig, und ich komme endlich in den Genuss ihrer samtweichen Haut, die bis zu ihrer sinnlichen Spalte hinab reicht.
In meinen Fingerspitzen prickelt es, als sie mich noch tiefer schiebt und Druck auf meinen Mittelfinger ausübt, um ihn in ihrer Tiefe zu befeuchten, ehe sie ihn zurück zu ihrem sensiblen Knötchen dirigiert und umgehend aufstöhnt, kaum, dass ich sie an dieser Stelle berührt habe … Auch ich stöhne unbewusst. Mir wird heiß, und in meinen Boxershorts wird es gleichzeitig verdächtig eng.
»Ich mag es ganz langsam und vorsichtig«, vertraut sie mir an, während sie meinen Finger sanft kreisen lässt und ich spüren kann, wie ihre Perle anschwillt …
Ich weiß, dass einige Männer die Klitoris mit einem Rubbellos verwechseln und so manch schönes Gefühl beenden, ehe es überhaupt begonnen hat. Dennoch berührt es mich, wie offen und zugänglich Lilly gerade wird. Ich küsse sie innig, lasse meine Zunge tief in sie eindringen, wobei sie stöhnt und mir ihren Unterleib noch mehr entgegenpresst. Plötzlich lässt sie sogar meine Hand los … Ich weiß, was das bedeutet: Sie erlaubt mir, die Geschwindigkeit und die Intensität selbst zu bestimmen, was ich auch sofort tue.
»Das ist schön«, wispert sie bestätigend, und ich spüre ihre Erregung, die meine Finger benässt, obwohl ich noch weit von ihrem Eingang entfernt bin.
Ich intensiviere meine Küsse und zeitgleich den Druck auf ihre sensible Region. Meine linke Hand verselbstständigt sich derweil und wandert zu ihren Brüsten, um sie zu kneten und endlich aus dem Nachthemd zu befreien. Die Knöpfe springen förmlich auf, als ich sie nur leicht berühre …
Lillys wundervolle, weiche Rundungen machen mich ganz high. Ich massiere sie ausgiebig, was zu ungeahnten Lauten bei meinem Engel führt. Ich schließe die Augen und koste weiter von ihrer süßen Zunge, während mir noch etwas einfällt.
»Lilly«, raune ich heiser. »Ich erteile dir hiermit ein Höhepunkt-Verbot! Du brauchst nicht einmal daran zu denken, weil es jetzt nicht darum geht. Ich will dich nur berühren, dich streicheln, mehr nicht, okay?«
»Mmmh«, gibt sie gequält von sich, während ihr Unterleib sich rhythmisch bewegt, um mehr von meinen leichten Streicheleinheiten zu bekommen.
Daher massiere ich sie weiter, küsse sie noch intensiver, liebkose ihre traumhaft schönen Brüste und reibe meine Männlichkeit, die inzwischen auf volle Größe angewachsen ist, an ihrem Po, während meine Finger wie von selbst tiefer wandern …
Innerlich macht sie es nicht oft, hat sie mich wissen lassen, aber jetzt kommt sie mir gierig entgegen, um meinen Mittelfinger aufzunehmen, der mit Leichtigkeit in sie flutscht. Sie stöhnt dabei, zischt und windet sich unter meiner leichten innerlichen Massage. Ihre Muskulatur krampft sich um meinen Finger, um möglichst viel davon zu spüren. Daher schiebe ich noch meinen Zeigefinger hinterher und pirsche mich zu ihrem schwammigen G-Punkt vor, den ich gekonnt stimuliere, während mein Daumen auf ihrer Perle verweilt und sie dort weiter streichelt.
»Oh ja, oh ja, oh ja … bitte, das ist so schön!«, gibt sie von sich und bewegt sich im Takt zu meinen Berührungen.
Auch mich hat die Lust im Griff, als ich ihr heißes Inneres liebkose. »Ich will dich, Lilly! Ich will dich so sehr«, flüstere ich ihr ins Ohr.
Ich befürchte, dass sie mich gleich an meine Rippen erinnern wird und ihrem Verlangen Einhalt gebietet, aber nein, sie überrascht mich und tastet hektisch nach ihrem Slip, den sie gekonnt hinabzieht, ehe sie ihn ganz austritt und regelrecht wegkickt, sodass ich leider unterbrochen werde und meine Finger aus diesem wunderbaren, warmen und kuscheligen Gefilde entfernen muss. Aber ich realisiere sofort, was das nun bedeutet …
Mein bester Freund war noch nie so bereit! Ich weiß gar nicht, wie er so schnell aus meinen Boxershorts geschlüpft ist, doch binnen Sekunden tauche ich ins Paradies ab … Endlich! Ich glaube, ich träume. Ist das schön!
Lillys süße Schreie machen mich zusätzlich ganz high. Ich halte sie so fest ich kann, küsse sie, streichle sie und habe vergessen, wer ich bin, während ich mich in ihr bewege und den Himmel auf Erden kosten darf. Halleluja, fühlt sich das gut an!
Ich stöhne mehrfach ihren Namen, und sie greift wieder zu meiner Hand, hält sie und dirigiert sie fordernd auf ihre sensible Perle. Ich glaube, das Verbot hat sie vergessen, und im Grunde ging es mir auch genau darum.
Sie so zu erleben … so gierig, so hingebungsvoll, richtig ekstatisch und voller Lust, beglückt mich gleich doppelt …
Sie schreit immer wieder in den Raum, wie schön sie es findet, wie toll es ist und bettelt sogar um mehr, während ich nicht mehr weiß, wie mir geschieht.
So etwas Wundervolles habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt. Ich halte sie dicht an mir, während wir eins sind und uns lieben, wie ich noch nie eine Frau geliebt habe. Nicht stürmisch oder wild, sondern intensiv und voller Leidenschaft. Und ich liebe sie … aus tiefstem Herzen, mit meiner Seele und meinem Körper. ›Beim nächsten Mal machen wir es auf die göttliche Art‹, hat sie mal gesagt. Jetzt spüre ich die göttliche Art am eigenen Leib.
»Marten, ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr … gleich, gleich … oh Gott!«, schreit sie und krallt sich in meine Unterarme. Ich brauche ein paar Sekunden, ehe mein Hirn soweit ist, klar denken zu können, und ich verstehe, was sie mir damit sagen will.
»Ich, ich, ich … oh Gott, ja! Jaaa! Jaaaaaa …«, schreit sie erneut, und in dem Moment ist es auch bei mir passiert. Hilfe, war das knapp!
Ich hänge stöhnend und erschöpft halb über ihr, während meine Lippen wie von selbst nach ihren suchen und sich gierig daran festsaugen. In dem Moment dreht sie sich auch schon zu mir und fällt mir um den Hals.
»Das war so schön! Das war richtig, richtig schön und hat gar nicht wehgetan!«, raunt sie mir in den Mund, ehe sie ihre Zunge in mich schiebt und nach Beruhigung sucht, denn ihr Körper bebt noch immer. Wir küssen uns heißblütig, bis unsere Herzen allmählich wieder langsamer schlagen und wir zur Besinnung kommen …
»Oh, Marten, deine Rippen«, sagt sie plötzlich und schaut mich ganz erschrocken an.
Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächle. »Alles gut, mein Schatz! Ich habe nichts knacksen gehört. Außerdem fühlen die sich gerade so pudelwohl wie der Rest von mir«, lasse ich sie wissen, ehe ich ihr noch etwas sagen muss. »Lilly? Ich liebe dich! Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich danke unserem kleinen Mann, dass er dich zu mir geführt hat.«




27. Kapitel
Lilly
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Liebe
Ich werde kommende Woche 29 Jahre alt, und bis eben habe ich nicht gewusst, wie wunderschön es sein kann, wenn man das Intimste mit dem Menschen teilt, den man wahrhaft liebt und der diese Liebe nicht missbraucht, sondern sie ehrlich erwidert.
Ich weiß schon seit Langem, dass mir Marten die Welt bedeutet, und verguckt habe ich mich in ihn, kurz nachdem ich ihm den Espresso übers Hemd geschüttet hatte. Aber ich habe nie davon zu träumen gewagt, wohin uns das Schicksal führen würde. Wenn ich behaupte, dass ich der glücklichste Mensch der Welt bin, ist das nicht gelogen. Marten ist der liebste Mensch, den ich kenne. Ich trage seinen Sohn in mir, während ich in seinen Armen liege, von seinen Küssen bedeckt werde und dankbar für mein Leben bin.
Ich bin sogar dankbar für die schlechten Erfahrungen, die ich vor Marten sammeln musste, denn dadurch weiß ich nun ganz sicher, wie besonders er ist. Die vergangenen Stunden mit ihm waren traumhaft schön. Ich hab oft dran gedacht und mir noch öfter vorgestellt, wie es sein würde, wenn wir Sex haben, aber die Realität hat alles übertroffen. Er ist so unglaublich zärtlich, so gefühlvoll und weiß, welche Knöpfe er zu drücken hat …
Eins mit ihm zu sein, ihn in mir zu spüren … war das herrlich! Ich habe noch nie so intensiv gefühlt, noch nie! Mein Orgasmus war ebenfalls sensationell. Gott, ich glaube, ich habe das halbe Haus zusammengeschrien, aber die Empfindungen waren einfach zu stark. Ich bin wahrhaft explodiert und konnte nicht mehr denken.
Hoffentlich heilen seine Rippen ganz schnell, denn ich kann es kaum erwarten, dass es wieder soweit ist. Meine Vagina sehnt sich mindestens genauso sehr nach ihm wie der Rest von meinem Körper. Ich liege noch lange wach und denke über das sensationelle Erlebnis nach, während Marten schon eingeschlafen ist … Dafür schlafe ich am Morgen etwas länger und werde von ihm mit einem opulenten Frühstück überrascht. Die Gewissheit, dass er nun hier wohnen wird und nicht gleich wieder fahren muss, sobald das Wochenende vorüber ist, lässt mich strahlen. Ich laufe nicht mehr durchs Haus, ich komme mir vor, als würde ich schweben. Den Samstag verbringen wir größtenteils kuschelnd, und am Abend liebt er mich erneut. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, was seine Rippen betrifft, aber er versichert mir, dass er sich hervorragend fühlt.
Am Sonntag kommen seine Eltern zu Besuch, die, zugegebenermaßen, stärker im Babyrausch sind als wir. Sie haben mich schon im Krankenhaus wissen lassen, dass sie eine Erstausstattung gekauft haben und ich mir keine Gedanken mehr um Fläschchen, Schnuller und Wickelunterlagen machen muss. Aber heute hat Lizzy einen Katalog dabei, in dem sie mehrere Stubenwagen angekreuzt hat. Sie zeigt sie mir voller Euphorie, während Siggi die mitgebrachte Torte auspackt.
»Sind die nicht entzückend, Lilly? Welchen möchtet ihr denn haben?«, will sie wissen und schiebt mir den Katalog hin, während Marten Teller und Tassen holt, den Kaffee einschenkt und sein Dad die Torte anschneidet. Ich schaue ihn fragend an, aber er grinst nur.
»Die sind alle schön«, sage ich.
»Soll ich mehrere bestellen?«, will Lizzy wissen. Marten und sein Vater antworten gleichzeitig. »Nein!«
»Einer reicht vollkommen«, füge ich vorsichtig an.
»Ach, Lilly, lass uns mal shoppen gehen! Ihr braucht auch einen Kinderwagen. Und ein Tragetuch, so etwas benutzt man doch heutzutage. Dann noch ein kleines Gitter, ich finde die runden ja so niedlich. Einen Treppenschutz, damit der Kleine bloß nicht stürzt! So ein Babyphone benötigt ihr auch noch! Oh, und das Würmchen braucht dringend ein Mobile, ein Nachtlicht und Spieluhren«, zählt sie auf, während Siggi unterbricht.
»Keine Spieluhren mehr, Lizzy! Zu Hause liegen schon fünf Stück herum! Das dürfte erstmal reichen.«
»Sie spielen aber alle andere Lieder, und ein Mobile haben wir noch gar nicht, weil ich mich nicht entscheiden konnte. Oh, ein Zustellbettchen muss auch noch besorgt werden!«
»Genau, Mom. Er braucht zudem ein Auto, und für seine erste Wohnungseinrichtung solltet ihr auch schon mal was zurücklegen«, gibt Marten plötzlich zum Besten und setzt sich zu uns an den Tisch.
»Du erst noch … Wenn es soweit ist, liebend gerne. Aber jetzt müssen ganz andere Sachen her. Hach, bin ich aufgeregt! Habt ihr eigentlich schon einen Namen?«, will Lizzy wissen und bringt uns damit zum Grübeln. Über einen Namen haben wir uns noch keine Gedanken gemacht. Ich mir zwar schon, so klammheimlich, aber ich habe nie mit Marten darüber gesprochen. Am selben Abend vertraue ich ihm allerdings meinen Favoriten an, und er findet ihn auf Anhieb so gut, dass unser Krümel ab sofort nicht mehr Krümel heißt.
In der kommenden Woche steht dann auch die Planung vom Kinderzimmer an, weil seine Eltern keine Ruhe mehr geben. Im Haus ist inzwischen fast jedes Zimmer erneuert worden, bis auf den Dachboden, mein altes Kinderzimmer, das ich inzwischen beruflich für meinen Schulkram nutze, und Omas Schlafzimmer. Das wird es auch werden. Siggi hilft uns beim Ausmisten, obwohl in dieser Woche noch mehr ansteht.
Marten und ich haben Geburtstag. Ich mache am 11. September den Anfang, und Marten ist nur einen Tag nach mir, am 12. September an der Reihe. Feiern wollen wir erst am Wochenende, aber ich habe mir am 12. freigenommen, um diesen Tag alleine mit Marten zu genießen und der Zweisamkeit zu frönen. Sein Unfall liegt an diesem Tag genau vier Wochen zurück.
Die Stunden der Angst und der Panik, die ich einen Monat zuvor erleiden musste, werde ich nie vergessen können, umso dankbarer bin ich, ihn wohlbehalten zurück zu haben, denn jeder Tag mit ihm ist ein Geschenk.
Dessen werde ich mir richtig bewusst, als ich an meinem Geburtstag die Augen öffne und ein riesiger Strauß roter Rosen vor dem Bettende auf einem kleinen Beistelltisch steht. In dem Moment kommt er auch noch mit einem Tablett ins Zimmer, damit wir gemeinsam frühstücken können. Er füttert mich mit einem Croissant samt Marmelade und Honig, kämmt mir anschließend das Haar und begleitet mich zu Fuß zur Schule, vor der er mich um die Mittagszeit auch wieder abholt. Als ich ihn auf dem Schulhof stehen sehe, fühle ich mich wie der verliebte Teenager, der ich nie sein durfte, weil es früher niemanden gab, der je auf mich gewartet hat.
Wir schlendern anschließend Händchen haltend durch Brunnthal, genießen den Spätsommer und fahren am Nachmittag nach Erding.
Marten hat die Stunden gut durchgeplant, und ich lasse mich von ihm überraschen. Es wird die Therme, die ich so liebe … Sogar an meine Badesachen hat er gedacht, obwohl der Bikini äußerst eng sitzt. Mein Bauch ist nicht das Problem, der sticht eh hervor, aber das Höschen schneidet mich ganz schön ein, und beim Oberteil hege ich die Befürchtung, dass es platzen könnte. »Oh, mein Gott, sind die groß geworden«, gebe ich in der Umkleide schockiert von mir und ernte ein breites Grinsen.
»Ja, eine Schwangerschaft hat auch gewisse Vorteile«, lässt mich Marten wissen und verrät mir damit indirekt, dass es ihm gefällt. Mir weniger, wenn ich ehrlich bin, denn ich erkenne meinen Körper kaum wieder. Er ist mir in den paar Monaten richtig fremd geworden.
Früher hatte ich kein Problem mit Nacktheit, obwohl ich nicht über Modelmaße verfüge. Ich bin oder war zumindest ganz normal gebaut. Aber seit Kurzem sehe ich eine Fremde, wenn ich in den Spiegel blicke, und damit habe ich ein leichtes Problem. Es ist nicht der Bauch, den liebe ich, aber es sind die kleinen Dehnungsstreifen, die sich sowohl an den Schenkeln als auch an meiner Hüfte und sogar am Po bemerkbar machen. Hinzu kommt die Pigmentierung, die mir nicht nur einen dunklen vertikalen Strich am Bauch beschert, sondern auch meine Brustwarzen geradezu verwandelt hat. Sie haben sich arg vergrößert und sind richtig dunkel geworden. Zudem ist die ganze Brust nicht wiederzuerkennen. Ich komme mir mitunter vor wie eine Kuh, dabei dauert es noch drei Monate bis zur Geburt. Ich schäme mich teilweise richtig und habe mich Marten nie direkt gezeigt.
Selbst in der Umkleide habe ich ihm eben beim Umziehen meinen Rücken zugewandt. Und die drei Mal, die wir bisher miteinander geschlafen haben, vorgestern ist es noch einmal passiert, habe ich immer auf der Seite gelegen und hatte mein Nachthemd an, während er hinter mir war. Er hat mich zwar meistens oberhalb leicht ausgepackt, aber so richtig viel erkennen konnte er aus seiner Position nicht. Maximal fühlen konnte er etwas. Vermutlich gefallen sie ihm deshalb. Hätte er die beiden je richtig gesehen, würde er anders darüber denken.
Und jetzt plumpsen sie mir auch noch beinahe aus den Bikinikörbchen. Nur gut, dass wir die Bademäntel dabei haben. Bis zum Beckenrand bin ich gut bedeckt, und dann husche ich fix ins Wasser …
Der Ausflug war eine brillante Idee, denn ich liebe das Schwimmen. Mit Marten ist es zudem doppelt so schön. Noch nie hat mich jemand in einer Therme geküsst oder gestreichelt, so, wie er es tut. Ich vergesse sogar den unvorteilhaften Bikini und fühle mich einfach nur geliebt. Marten sorgt dafür, dass es mir gut geht … ganz gleich, wie die Realität unter Wasser auch aussehen mag. Er bringt mir Getränke an den Beckenrand, massiert meinen Nacken, krault mir den Rücken und bedeckt mich mit Küssen, während die Wellen uns sanft umspielen und wir uns treiben lassen …
Die Stunden vergehen wie im Flug. Ich würde gerne länger bleiben, aber Marten hat noch etwas Anderes geplant. Ich erfahre nur so viel: Er hat einen Tisch in einem Lokal bestellt. Als wir am frühen Abend die Münchner City erreichen, ahne ich, wohin es gehen wird … ins Café Glockenspiel! Ich sehe es und bekomme umgehend eine Gänsehaut …
Wir stehen auf dem Marienplatz, ich habe das ehrfürchtige Rathaus im Rücken und betrachte das Gebäude vor mir, in dem alles begonnen hat. Es war am 2. Januar, als ich es betreten habe, weil ich noch ein bisschen Zeit hatte … Ich war auf dem Weg zum Doktor, der mir bei meinem Kinderwunsch weiterhelfen wollte …
Als ich daran zurückdenke, werde ich richtig sentimental und greife an meinen kugelrunden Bauch. Manchmal vergehen die Jahre wie im Flug. Auf ein Silvester folgt das nächste … Aber die letzten zwölf Monate sind im Zeitraffer an mir vorübergezogen. Sie sind an Intensität nicht zu überbieten.
Heute vor einem Jahr hat meine Oma noch gelebt … Sie hatte mir eine Nougattorte gebacken, und wir haben den Tag miteinander verbracht. Nur einen Monat später war sie nicht mehr da, und ich habe mich einsam und verlassen gefühlt. Weihnachten war schrecklich! Der Wunsch nach einer kleinen Familie wurde um die Zeit so präsent, dass er mich genau hierher geführt hat.
Ich sehe mich gedanklich in das Café hineingehen, spüre, wie mich der Kellner versehentlich angestoßen hat, erkenne den Fleck auf dem lupenreinen, weißen Hemd und blicke erschrocken in die fremden Augen des Mannes … Ich entdecke seinen sanften Blick, das liebevolle Lächeln und seine wundervollen Hände … Ich sehe ihn lächeln, den Espresso leeren, sehe, wie er aufgestanden ist, sich den Schal umgewickelt hat, mir einen schönen Tag wünschte und gegangen ist …
Ich habe gedacht, ich würde ihn nie wiedersehen! Dass ich neun Monate später genau hier mit ihm stehen würde, als Paar … Unglaublich! Träume können offenbar wirklich wahr werden!
Ich schwelge in Erinnerungen, als Marten seinen Arm um mich legt und wir zum Lokal schlendern. Als wir den Gastraum betreten, fällt mein Blick sofort auf den kleinen Zweiertisch, an dem er damals gesessen hat. Er sticht aus allen anderen hervor … Zum einen ist er frei, obwohl das Café wieder gut besucht ist. Zum anderen ist er festlich geschmückt. Ich sehe zwei goldfarbene Teller, zwei Sektgläser, Besteck und in der Mitte ein Bouquet aus weißen Rosen, deren Vase ein hellblauer Babyschuh ist. Daneben brennt eine langstielige weiße Kerze, an der ein kleiner Umschlag lehnt. ›Dort, wo Liebe wächst, gedeiht Leben‹, steht darauf geschrieben, und ich muss erstmal schlucken, ehe ich Marten anschaue.
Er lächelt mir bestätigend zu, während ich den Umschlag ganz vorsichtig an mich nehme. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir uns nichts schenken wollen, außer schöne Momente. Insofern weiß ich, dass mich ein Brief erwarten wird.
Wir stehen noch … Ich habe den Umschlag geöffnet und spüre Marten, der dicht hinter mir ist, mich hält und seine Wange an meinen Kopf schmiegt, während meine Hände zittern, als ich zu lesen beginne. Ich erkenne die erste Zeile, die zweite, und dann werden meine Augen immer glasiger …
›Meine geliebte Lilly … Wie soll ich nur in Worte fassen, was ich für dich empfinde? Die Buchstaben unserer Welt reichen dafür leider nicht aus. Alleine dein Name ist die schönste Musik, die ich je gehört habe. Dein Lächeln gleicht einer Droge, die mich immer wieder berauscht. Ich wusste stets, wie man ›Liebe‹ schreibt, aber nicht, wie sie sich anfühlt, bis du sie mir geschenkt hast. Seit Januar gleicht meine Welt dem Paradies, weil es dich darin gibt. Es war genau hier, an diesem Tisch, an dem du das erste Mal mein Herz berührt hast … Du hast mir nicht nur mein Lächeln zurückgebracht, die Kälte aus meinem Leben vertrieben und mir gezeigt, dass das schönste Tier der Schmetterling im Bauch ist, du hast mir auch bewiesen, dass Träume wahr werden können, wenn man sie mit der richtigen Person gemeinsam träumt. Ich danke dir aus tiefstem Herzen für dein Vertrauen, das du mir täglich aufs Neue schenkst und das mich ehrt. Ich danke dir für deine Liebe, die meine größte Erfüllung ist und mich an den kältesten Tagen wärmt. Und ich danke dir für den allerschönsten Namen, den ich nur durch deinen Mut bald tragen darf … Vater. Ich habe nicht mehr daran geglaubt, jemals so genannt zu werden, aber du machst dieses Wunder wahr. Durch deine Stärke und deine Tapferkeit, durch all das, was du für unser Kind auf dich nimmst, machst du mich zum glücklichsten Mann der Welt. Ich liebe dich, Lilly, ich liebe dich bis in alle Ewigkeit und wünsche mir von ganzem Herzen, den Rest meines Lebens mit dir teilen zu dürfen, denn die Familie ist die Heimat des Herzens, und nirgendwo anders als bei dir möchte ich sein.«
Ich habe zu tun, alles zu lesen, weil mir die Tränen die Sicht versperren, und muss erstmal tief Luft holen. Marten hält mich und küsst mich, während er mir Liebesschwüre ins Ohr flüstert und gleichzeitig ein Tempotaschentuch reicht.
Ich bin dem Kellner richtig dankbar, der uns unterbricht, um uns zwei Espresso zu bringen, die er tatsächlich in die Sektgläser füllt und mir so ein Lächeln beschert, was absolut willkommen ist, denn mein Herz fühlt sich richtig roh an, während meine Freudentränen weiter kullern.
»Ach, Lilly, wir müssen auch Stephanie danken, denn eigentlich war sie es, die uns zusammengeführt hat«, sagt Marten, nachdem wir uns gesetzt haben.
»Stimmt«, fällt mir ein, und ich nehme erstmal einen Schluck von dem Espresso, um den Kloß in meinem Hals herunterzuspülen. »Ohne Steph hätte ich vermutlich den Beamten aus dem Portal gewählt und dich niemals kennengelernt. Zudem hat sie uns unbewusst vor eine ganz schön harte Prüfung gestellt, die ich leider vermasselt habe«, gebe ich zu.
»Du hast sie nicht vermasselt. Ich bin der Schuldige. Wäre ich offen mit unserer Liebe umgegangen und hätte dich nicht versteckt, hätte Stephanie nie annehmen müssen, dass ich … über diese Frau will ich jetzt nicht reden, aber gib dir bitte nicht die Schuld! Es ist eben dumm gelaufen. Ich bin Stephanie mehr als dankbar, dass sie es aufgeklärt hat, denn dazu gehört Courage, und die hat sie bewiesen.«
»Ja, das ist wahr«, gestehe ich, als wir kurz unterbrochen werden, weil der Kellner uns die Speisekarten reicht. »Steph war schon immer mein Engel. Manchmal glaube ich, dass meine Mom sie mir geschickt hat. Sie ist ganz früh in mein Leben getreten und hat mir immer zur Seite gestanden. Sie ist viel mehr als eine Freundin, im Herzen sind wir Schwestern«, erzähle ich, ehe wir das Essen bestellen und gemeinsam in Erinnerungen schwelgen.
Es wird ein wunderschöner Abend in dem Café, das viel mehr als eine gewöhnliche Gaststätte für uns ist. Nicht nur, dass wir uns hier das erste Mal begegnet sind, genau hier haben wir uns auch über die Samenspende ausgetauscht. »Ich sehe noch deine Augen, als ich dir gesagt habe, dass wir es auch ohne Klinik probieren können«, erzählt Marten lächelnd, und auch ich muss schmunzeln.
»Oh ja … Ich kann mir vorstellen, wie ich geguckt habe. Ich dachte du meinst, naja … das klang so zweideutig.«
»Ja, ich habe mich ein bisschen umständlich ausgedrückt. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich mir im Vorfeld sogar Gedanken über diese Thematik gemacht habe. Aber meine Zweifel waren groß. Ich hatte die Befürchtung, du könntest mich missverstehen, wenn ich dir ein derartiges Angebot unterbreite. Hätte ich ein bisschen mehr Mumm gehabt, hätten wir die Zeugung natürlich vollziehen können. Ein bisschen bereue ich es inzwischen«, offenbart er mir, aber ich sehe es anders.
»Vielleicht war es gut so. Alles braucht seine Zeit. Selbst Liebe muss wachsen, und Vertrauen erst recht. Ich hätte vermutlich ›ja‹ gesagt, weil ich zum einen das Baby so sehr wollte und dich zum anderen extrem anziehend gefunden habe. Aber wie wäre es dann mit uns weitergegangen? Ich glaube nicht, dass der Akt annähernd so schön gewesen wäre wie das, was wir die letzten Tage miteinander erlebt haben, denn wir kannten uns damals ja kaum.«
»Da ist was dran … Wir wären vermutlich auch die Ersten gewesen, die sich beim Sex gesiezt hätten«, sagt er mit einem Zwinkern und bringt mich wieder zum Schmunzeln, weil ich es mir gerade vorstelle.
»Oh ja. Vermutlich wäre es genau so gelaufen! ›Darf ich jetzt in Sie eindringen?‹«, stelle ich mit verstellter Stimme nach, und wir müssen beide lachen.
»Oh, Marten, wir waren tatsächlich ein bisschen doof.«
»Aber nur ein klitzekleines bisschen«, gibt er zu und deutet es mit seinem Daumen und dem Zeigefinger an, die er minimal spreizt, ehe wir mit Orangensaft auf unser gemeinsames Leben anstoßen.
Als wir das Lokal am späten Abend verlassen, bin ich einfach nur glücklich. So einen schönen Geburtstag habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt. Zu wissen, dass meiner endet und Martens zeitgleich beginnt, wir quasi ineinander übergehen, und das nicht nur heute, sondern ab sofort für immer, macht mich richtig rührselig. Ich bin ganz in meine Gedanken vertieft, als er mich plötzlich näher an sich zieht und gleich neben dem Café auf ein Gebäude zeigt, das mir nur allzu vertraut ist. Seine Praxis …
»Das hatte ich zwar nicht geplant, aber ich würde mir gerne unseren kleinen Prinzen anschauen und dich, ehrlich gesagt, auch. Das letzte CTG liegt einen ganzen Monat zurück, Lilly. Ich spüre zwar täglich, dass er sich bewegt, und trotzdem finde ich es bedenklich, dass sich kein Arzt um deine Schwangerschaft kümmert. Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen, denn bis zur Geburt dauert es noch drei ganze Monate, und du brauchst schleunigst einen fähigen Gynäkologen.«
Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasst, vermutlich ist es mein Herz, das aus mir spricht, als ich ihm sage: »Ich habe doch schon einen! Sogar den besten, den es gibt.«
Sein Blick … mich trifft die pure Liebe, die mich aus seinen vertrauten Augen anlächelt.
»Schatz, du musst regelmäßig untersucht werden. Und ich meine, richtig untersucht werden! Mindestens einmal im Monat, zum Ende hin sogar noch öfter«, verdeutlicht er mir, aber ich zucke nur mit den Schultern. Ich weiß, was er meint und habe kein Problem damit, dass er es tut, denn ich vertraue ihm mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt. Zudem ist er der beste und sanfteste Arzt, den ich kenne, und ich liebe ihn. Für mich macht es keinen Unterschied mehr, ob er mich tags oder nachts an diesen Stellen berührt. Klar ist das Ambiente in einer Praxis gewöhnungsbedürftig und der Umstand an sich auch etwas ungewöhnlich. Aber es geht um unser Baby … und er macht seinen Job. Weshalb sollte ich mir jetzt notgedrungen einen anderen Gynäkologen suchen, der mir vollkommen fremd ist?
Ich glaube, Marten versteht nicht so ganz, was ich mit meinem Schulterzucken ausdrücken will. Er guckt ein bisschen verwirrt, ehe er seinen Arm um mich legt und wir gemeinsam in Richtung seiner Praxis laufen. Mich beschäftigt derweil noch etwas Anderes. »Dürfen wir da jetzt einfach so reingehen?«
Marten zückt den Schlüssel und hält ihn mir schwingend vors Gesicht. »Bis Ende Dezember läuft mein Mietvertrag noch, und genauso lange zahle ich anteilig die Miete. Insofern dürfen wir natürlich reingehen. Am liebsten würde ich auch ab Oktober wieder arbeiten, aber es graut mir davor, sie täglich sehen zu müssen«, vertraut er mir an, als wir in den Fahrstuhl steigen. »Hätte ich nur irgendwo Räumlichkeiten in Aussicht, um wenigstens für kommendes Jahr planen zu können. Ich muss ja auch meine ganzen Patienten auf später vertrösten, dabei weiß ich gar nicht, wann dieses Später sein wird.«
»Siehst du sie denn so oft, wenn du hier arbeitest? Ich meine, eure Räume sind doch eigentlich strikt getrennt. Wenn du in deinen bleibst und sie nicht hineinkommt, dürfest du ihr gar nicht begegnen«, denke ich laut nach, während wir aussteigen und dem gläsernen Eingangsbereich näher kommen, dessen Zugangstür Marten umgehend öffnet. Sofort schlägt mir der vertraute, angenehme Geruch entgegen.
»Tja, im Grunde wäre es so, Lilly, aber sie hält sich garantiert nicht daran. Sie wird mich piesacken, wo sie nur kann und mich garantiert nicht in Ruhe arbeiten lassen. Und ich habe ehrlich keine Lust darauf, mich vor meinen Angestellten und womöglich noch vor meinen Patienten mit dieser Person auseinandersetzen zu müssen«, erklärt er mir und schaltet die Lichter ein, die umgehend alles hell erleuchten.
»Das verstehe ich, dann müssen wir halt intensiver nach neuen Praxisräumen suchen, vielleicht auch den Radius etwas ausweiten, obwohl ich diese Zimmer hier richtig vermissen werde«, gestehe ich, als ich ihm in das kleine Untersuchungszimmer folge, in dem ich erfahren habe, dass ich schwanger bin. Was wir hier schon für schöne Stunden verbracht haben … bei Kakao und Tee und unendlich vielen Plätzchen, die ich immer mitgebracht habe, wenn ich mir freitags meine Streicheleinheiten abholen durfte.
Die Kuschelstunden mit ihm waren sensationell, und sein Rezept habe ich noch heute … Ich habe es sogar eingerahmt auf meinem Nachttisch stehen. Die grünen sind schließlich unbegrenzt gültig.
»Was?«, will er wissen, als ich mich verträumt und schmunzelnd zugleich umsehe.
»Nichts. Ich habe nur gerade an dein Rezept gedacht.«
»Ah, an das Rezept. Ja, das liebe ich auch. Dann komm mal her! Ich kann eine kleine Dosis dieser besonderen Medizin gut gebrauchen«, lässt er mich wissen und zieht mich in seine Arme, in denen ich zu Hause bin. Ich liebe es, seine Nähe zu kosten, seinen vertrauen Geruch einzuatmen und seinen Herzschlag zu spüren. Das erinnert mich immer wieder daran, wie schön und kostbar das Leben ist.
Wir stehen schmusend und küssend beieinander, während er mich hält und streichelt, bis er wieder auf das Wesentliche zu sprechen kommt. »So, mein Schatz, dann will ich dich mal ein bisschen verkabeln. Leg dich schön hin«, sagt er und reicht mir ein Stillkissen, damit ich bequem liegen kann, während er das CTG startklar macht. Ich trage heute einen langen Rock und darüber eine Bluse, die ich nach oben ziehe, sodass er die Kabel an meinem Bauch befestigen kann, und dann rattert es auch schon. An Martens Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er zufrieden ist.
»Wunderbar. Ihm scheint es prächtig zu gehen. Jetzt wird es aber Zeit, ihn endlich mal wieder zu sehen. Ich habe schon Entzugserscheinungen, so lange liegt das letzte Screening zurück«, lässt er mich wissen, während ich mich auf den Rücken drehe und Marten mich von den Kabeln befreit. Dann rollt er den Monitor zu uns, bringt ein wenig Kontaktgel auf meinem nackten Bauch an und startet den Ultraschall. Er hat ein modernes 3D-Gerät, und wir dürfen Einsichten genießen, die mich ein bisschen zu Tränen rühren.
»Wir sollten das viel öfter machen, Lilly. Schau ihn nur an! Die letzten vier Wochen hat er einen riesigen Sprung gemacht, und ich habe es verpasst. Guck mal! Er lutscht gerade am Daumen«, zeigt er mir.
Tatsächlich! Unser kleiner Schatz hat sein winziges Däumchen im Mund und scheint daran zu nuckeln. Ist das süß! Und die klitzekleine Nase! Man kann sogar sämtliche Gesichtszüge erkennen. Wow! Ich habe Gänsehaut. Ein echtes, kleines Menschlein, und ich trage ihn in mir. Er lebt in meinem Bauch … er lebt da wirklich, isst mit mir, schläft mit mir, aber gerade scheint er wach zu sein. Als ich sehe, wie er seine Fingerchen bewegt, das linke Beinchen weiter anzieht, geradezu strampelt und an dem klitzekleinen Daumen lutscht, werde ich mir meiner Verantwortung erstmal so richtig bewusst. Alles, was ich erlebe, erlebt er automatisch mit mir. Meine Gefühle übertragen sich auf ihn. Er wird spüren, wenn ich Angst habe oder aber glücklich bin, so wie jetzt. Er hört meinen Herzschlag, meine Stimme, bekommt die Nährstoffe, die ich zu mir nehme … Oh Gott! Diese unglaubliche Verantwortung habe ich noch nie so genau wahrgenommen wie in diesem Moment. Aber ich habe ihn auch noch nie so menschlich gesehen. Er sieht plötzlich wie ein richtiges Baby aus! Das war vor vier Wochen noch nicht annähernd so.
»Alles okay, Lilly?«, will Marten wissen und greift nach meiner Hand.
»Ja. Es ist nur … er ist schon so weit. Ich meine, er sieht wie ein echter kleiner Mensch aus. Man erkennt jeden Finger, jeden kleinen Zeh, sogar die Lippen! Öffnet er etwa gerade die Augen? Und schau, wie er sich bewegt! Das ist wie ein Wunder«, schwärme ich.
»Ja, es ist auch ein Wunder! Es hat etwas Magisches. Wenn ich arbeite, sehe ich es beinahe tagtäglich, und dennoch bin ich immer wieder fasziniert, was die Natur da hervorbringt. Und du hast Recht, er hat gerade die Augen geöffnet. Die trainiert er im Moment ebenso wie das Nuckeln, um den Saugreflex weiter auszubilden. Er kann in diesem Stadium auch hören und Lichtreflexe sehen. Du wirst es kaum glauben, aber der kognitive Teil seines Gehirns ist bereits so weit entwickelt, dass er inzwischen Emotionen wahrnehmen kann und darauf mit Lachen oder Weinen reagiert«, erklärt mir Marten ausführlich, während es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken läuft.
»Er lebt richtig in mir!«, hauche ich und bin zum Teil erschrocken, aber im positiven Sinne. Ich wusste zwar, dass ein Baby in mir wächst, aber ich habe es immer mehr als einen Wachstumsprozess angesehen und nicht dermaßen lebendig empfunden. Durch die 3D-Ansicht kann ich in mich hineinblicken und sehe ihn in seiner jetzigen kleinen Welt, die ich ihm biete, damit er groß und stark werden kann. Zu wissen, dass er bereits fähig ist, sich zu freuen oder gar traurig zu sein, geht mir unwahrscheinlich nah. »Oh, Marten, das ist so unglaublich! Ich muss mehr auf mich aufpassen. Am besten, ich lasse das mit dem Tapezieren und dem Laminatlegen in Omas altem Zimmer bleiben. Ich habe die letzten Monate genug gemacht. Soll sich ein Fachmann darum kümmern.«
»Wow! Was für eine Einsicht. Wir sollten das Screening viel öfter machen, so wie früher. Da war er so winzig, und ich habe alle paar Tage geschallt. Und jetzt, wo er schon so groß ist, guckt kaum noch jemand nach dir oder ihm. So geht das auch nicht weiter! Komm, mein Schatz, ich will dich erstmal wiegen und messen, und deinen Blutdruck muss ich auch kontrollieren.«
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Vertrauen
Ich liebe es, wenn Marten einen Ultraschall macht, und auch das CTG hat seinen Reiz. Was ich allerdings gar nicht mag, ist, mich vor ihm auf die Waage stellen zu müssen! Und meine Befürchtungen sind nicht unbegründet. Ich sehe die erste Ziffer und halte mir die Augen zu. O-wei, o-wei … »Ich will da gar nicht mehr hingucken!«, lasse ich ihn wissen, weil ich mal angenehme 62 kg gewogen habe. Jetzt steht da etwas mit einer 7 am Anfang.
»Lilly, es ist alles bestens. Du liegst absolut im Durchschnitt. Es sind 71 kg, und du hast bisher neun zugenommen, das ist völlig normal. Schlimmer wäre es, wenn du nicht zunehmen würdest.«
»Neun Kilo von März bis September. Wie viel wiegt der Kleine?«
»Du bist in der 27. Schwangerschaftswoche, also mitten im 7. Monat. Der Kleine ist gut 37 cm groß und wiegt um die 1000 Gramm.«
»Er wiegt ein Kilo, und ich wiege acht zu viel?«
»Du wiegst nicht acht zu viel! Dein ganzer Körper verändert sich momentan«, erklärt er, und ich kann das nur bestätigen.
»Oh, ja … das ist mir auch schon aufgefallen.«
Marten lacht, obwohl ich das eher weniger lustig finde. »Du musst bedenken, dass er im Fruchtwasser liegt, die Plazenta wiegt auch nicht gerade wenig, hinzu kommen Wassereinlagerungen im Gewebe, und du hast ja auch einen ganz anderen Energiebedarf, was sich bemerkbar macht. Dein Gewicht ist absolut in Ordnung. Es werden sogar noch ein paar Kilo hinzukommen, und ich freue mich über jedes einzelne.«
»Diese Freude teile ich leider nicht. Wenn das so weiter geht, bleibe ich im Treppenaufgang stecken, du weißt, wie eng und steil unsere Treppe ist.«
»Ich bin mir sicher, dass du nicht stecken bleiben wirst. Und wenn, dann schiebe ich.«
»Marten!«
Er lacht, umarmt mich und steckt mir seine Zunge so tief in den Mund, dass ich mein Gewicht binnen Sekunden komplett vergesse. Auch den Schock über meinen Bauchumfang küsst er mir weg. Fast einen Meter rund bin ich schon.
»Wo soll das nur enden?«, will ich wissen.
»Ich schätze, bei 1,10 Meter, höchstens 1,20 Meter, und selbst das ist Durchschnitt. Meistens geht man von 40 cm mehr Umfang aus. Du bist bei 72 cm gestartet, also kannst du dir ausrechnen, wo es in etwa enden wird. Aber der Bauch ist meistens ganz schnell wieder weg, sobald das Baby da ist«, erläutert er mir fachmännisch und fährt fort. »Merkst du nun, was ich meine, wenn ich sage, wie viel Ehrfurcht ich vor dem habe, was ihr Frauen auf euch nehmt? Und die offensichtlichen Veränderungen am Körper sind nur eine Sache. Der hormonelle Umschwung ist noch viel gravierender. Hinzu kommen die Schmerzen, die anfängliche Übelkeit, Kreislaufprobleme, das Spannen in der Brust, Kurzatmigkeit und so weiter, von der Geburt mal ganz abgesehen. Der liebe Gott hat sich schon was dabei gedacht, als er die Frauen dazu auserkoren hat, den Fortbestand der Welt zu sichern. Ich gebe es nur ungern zu, aber müssten Männer die Kinder kriegen, wäre die Menschheit vermutlich schon ausgestorben. Ich kann wirklich gut nachempfinden, was du gerade durchmachst, und ich bin verdammt stolz auf dich! Ich bewundere dich Tag für Tag, Lilly.«
Ich weiß, dass er es ehrlich meint und wünsche jeder Frau einen Marten an ihre Seite. Manchmal frage ich mich, wie meine Schwangerschaft verlaufen wäre, wenn ich ihn nicht kennengelernt hätte. Oder das Baby von einem anonymen Spender bekommen würde … Ich wäre ganz alleine damit. Seine Unterstützung, sein Zuspruch und sein riesengroßes Einfühlungsvermögen machen es für mich ganz leicht.
»So, mein Engel, jetzt muss ich dich noch ein bisschen quälen. Wir müssen deinen Blutdruck messen, und ein paar Tröpfchen Blut brauche ich auch noch von dir. Das fahre ich morgen früh selber ins Labor. Die werte Madame wird es kaum mit einschicken, wenn ich es zu den anderen Blutentnahmen stelle, die morgen früh alle abgeholt werden«, lässt er mich wissen, und ich folge ihm in das eigentliche Untersuchungszimmer, in dem ich mich gerne von ihm quälen lasse, denn bisher hat es nie weh getan. Und auch diesmal spüre ich so gut wie gar nichts, als ich auf der Liege sitze und mir zwei Röhrchen Blut abzapfen lasse. Mein Blutdruck ist auch in Ordnung, und ich bin erstmal beruhigt. Allerdings sticht mir der Untersuchungsstuhl ins Auge.
»Marten? Wenn das Baby soweit okay ist, weshalb sind dann vaginale Untersuchungen in der Schwangerschaft notwendig?«, will ich wissen. Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich damit genau vor mich, damit wir uns in die Augen schauen können.
»Sie sind notwendig, um Erkrankungen am Muttermund und eine drohende Frühgeburt möglichst frühzeitig zu erkennen und dem entgegenwirken zu können. Das CTG verrät mir schon sehr viel, und per Ultraschall kann man den Embryo und seine Entwicklung hervorragend sehen und seine Größe bestimmen. Aber wie es um den Muttermund bestellt ist, erkennt man nur bei einer vaginalen Untersuchung«, erklärt er mir und geht noch ein Stückchen weiter. »Ich gestehe, ich habe deinen die letzten Tage mehrfach abgetastet, weil ich wissen wollte, ob alles in Ordnung ist. Ich konnte keine Auffälligkeiten feststellen. Leider waren es nur meine Finger … Ich sage mal so, das Auge sieht wesentlich besser, damit erkennt man bereits kleinste Veränderungen, die man durch das Ertasten alleine nicht wahrnehmen kann.«
Okay … Ich habe von seinem Ertasten gar nichts mitbekommen. Ich war offenbar von meinen Empfindungen zu stark abgelenkt, während er mich innerlich erkundet hat.
»Interessant. Ich könnte also gesundheitliche Probleme haben, obwohl soweit alle Tests in Ordnung sind?«, hake ich nochmal nach.
»Ja. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering, aber es ist leider nicht ganz auszuschließen. Gerade nicht in Bezug auf deine Blutungen, die du bereits zwei Mal hattest. Daher ist mir ja auch so viel daran gelegen, dass wir einen Gynäkologen für dich finden«, macht er nochmal deutlich.
»Äh … ich weiß jetzt nicht, wie ich es sagen soll, aber warum, ähm, naja … weshalb guckst du nicht selber nach?«
»Dein Ernst, Lilly?«
»Ja!«
»Nach dem desaströsen ersten Mal?«, fragt er und bringt mich damit zum Grübeln. Desaströses erstes Mal? Jetzt bin ich erschrocken.
»Was war denn daran desaströs? War ich so schlimm?«
»Nein, du nicht! Das hast du jetzt falsch verstanden. Ich meine das, was danach passiert ist … Dein ablehnendes Verhalten mir gegenüber. Das hatte zwar nichts mit der Untersuchung an sich zu tun, aber ich habe es mir lange genug eingebildet, und vielleicht lag es ja sogar wirklich ein kleines bisschen daran.«
»Nein, das stimmt nicht!«, antworte ich umgehend. »Ich war überglücklich, als ich nach der Untersuchung gegangen bin. Ich habe mich nur von dir distanziert, weil Steph mir erzählt hat, dass du dich in keiner Weise für mich interessierst, es dir nur um das Baby geht, du mit deiner Frau glücklich bist und ich aufhören soll, mich in etwas hineinzusteigern, das es gar nicht gibt. Daher habe ich dich auf Abstand gehalten. Mit der Untersuchung hatte es rein gar nichts zu tun! Es ist purer Zufall, dass die kurz vorher stattgefunden hat.«
»Ehrlich?«, haucht er und lehnt seine Stirn an meine.
»Ja«, flüstere ich zurück und küsse ihn.
»Ach, Lilly, ich hatte damals im Vorfeld echt Angst, auch wenn ich das nicht gezeigt habe. Es war so eine schlimme Nacht … Die Sorgen um den Kleinen und um dich haben mir richtig zugesetzt. Ich war nicht der Arzt, der ich sonst bin. Ich war emotional involviert, und meine Professionalität hat extrem gelitten. Dazu kam diese Untersuchung, die plötzlich sein musste. Ich hatte gar keine Wahl, obwohl ich wusste, wie schlimm es für dich ist, du hast mich schließlich schon mehrfach durch die Blume wissen lassen, dass du von mir auf diese Art nicht untersucht werden willst. Gleich beim ersten Mal nach deiner Spiegelung und dann in Bezug auf Frau Dr. Hildebrandt, die dich zu einer Entscheidung gezwungen hat. Und weil es für dich so eine Hürde war, war es natürlich auch für mich nicht leicht. Ich habe die ganze Zeit befürchtet, dass es unsere Liebe, die sich gerade entwickelt hat, ruinieren könnte, und genau das ist ja daraufhin auch eingetreten. Deswegen habe ich heute sogar noch ein bisschen mehr Schiss als damals, denn ich will dich nie wieder verlieren«, offenbart er mir in aller Ehrlichkeit.
»Heißt das jetzt, ich muss zu einem anderen Gynäkologen gehen, weil du Angst davor hast, dass ich dich nach einer Untersuchung nicht mehr lieb haben könnte? Du weißt aber schon, dass diese Vermutung kompletter Unsinn ist, oder?«, hake ich nach, denn nichts und niemand wird mich je davon abbringen, ihn zu lieben. Damals nicht, und heute erst recht nicht.
»Hast du denn keine Angst mehr, Lilly?«, stellt er mir eine Gegenfrage, während wir miteinander kuscheln. Ich denke kurz darüber nach und schüttle dann meinen Kopf.
»Nein! Ich habe dich lieb und vertraue dir, deshalb habe ich keine Angst. Damals hatte ich welche, fast aus denselben Gründen wie du. Ich habe geglaubt, dass ich dir nach der Untersuchung nie wieder in die Augen gucken kann und unser Verhältnis in die Brüche geht. Aber davor fürchte ich mich jetzt nicht mehr. Es wäre für mich viel ungemütlicher, zu einem fremden Arzt gehen zu müssen.«
»Gibst du mir das schriftlich?«, spaßt er mit einem Zwinkern.
»Ja, das kannst du gerne schriftlich haben«, entgegne ich vollkommen ernst, stehe auf, laufe zu seinem Schreibtisch und entnehme der obersten Schublade einen Block samt Kugelschreiber. Ich überlege kurz, wie ich mich am besten ausdrücken könnte, und beginne einfach zu schreiben:
›Lieber Dr. Marten Weber, hiermit erteile ich dir die Erlaubnis, dich in allen Belangen um meinen Körper und meine Seele zu kümmern. Ich liebe dich und vertraue dir vollkommen. Lilly Ihling PS: Du bist nicht nur der beste Mann der Welt, sondern auch der beste Arzt der Welt, und dass ich dich als beides haben darf, ist ein Geschenk des Himmels.‹
»Reicht das?«, frage ich kurz nach und sehe in dem Moment die Tränen in seinen Augen, die mir den Atem rauben. Er steht hinter mir und hat zu kämpfen, damit sie ihm nicht runterkullern.
Wir haben schon viel erlebt und noch mehr erlitten, aber so habe ich ihn noch nie gesehen. Das geht mir sehr nah. Er zieht mich umgehend an seine warme Brust und hält mich ganz fest. »Ach, Lilly … womit habe ich dich nur verdient? Dass ich jemals so glücklich sein würde, hätte ich mir niemals vorstellen können«, flüstert er mir ins Ohr.
Als wir kurz darauf gemeinsam zu dem Untersuchungsstuhl gehen, wird er ein bisschen mutiger, während ich ein bisschen leiser werde.
»Ganz sicher?«, fragt er nochmal nach. Ich nicke zaghaft, denn eigentlich bin ich mir sicher. Ich will nicht schon wieder zu einem fremden Arzt gehen müssen, denn das waren in diesem Jahr zu viele. Erst das Debakel mit Frau Dr. Beseke, dann das Drama mit meiner langjährigen Ärztin, vor vier Wochen war ich bei dieser Frau Dr. Schumann, und jetzt wieder zu einer anderen Person? Nein, das will ich nicht!
»War deine Frau denn nicht bei dir in Behandlung?«, fällt mir ein, während ich mir die Schuhe ausziehe.
»EX-Frau! Und, nein, Gott sei Dank nicht. Die weiß alles besser und hätte mir die ganze Zeit Vorschriften gemacht. Ich bin ehrlich froh, dass sie eine andere Ärztin hat.«
»Marten, ich hoffe, ich zwinge dich hier zu nichts, was du nicht willst«, stelle ich gerade fest, denn wie er über die Behandlung in Bezug auf seine Ex-Frau gesprochen hat, verunsichert mich gerade.
»Oh, Lilly, nicht doch! Du hast keine Ahnung, wie viel mir dein Vertrauen bedeutet. Ich tue es liebend gerne, weil ich mich um deine Gesundheit sorge. Ich will nur nicht, dass du wieder Angst hast oder dich dabei unwohl fühlst.«
»Naja, toll ist es so oder so nicht. Ich glaube eine derartige Untersuchung gehört bei keiner Frau zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Aber ich vertraue dir und stelle mir vor, wie ich reagieren würde, wenn es andersherum wäre … Ich würde mich um dich kümmern wollen, schließlich würde es die zwei Menschen betreffen, die ich am meisten liebe. Klar ist es etwas sehr Intimes, aber es hat auch Vorteile. Normalerweise lässt man nur seinen Partner so nah an sich heran, und dann halt notgedrungen den Arzt. Wenn aber beide ein und dieselbe Person sind, geht es doch eigentlich gar nicht besser. Oder?«
Ich habe kaum zu Ende gesprochen, als ich seine Lippen auf meinen spüre. »Du hast mich absolut überzeugt, Lilly, und du hast sowas von Recht. Ich bin ein Depp und ein Schisser, was dich betrifft. Also, keine Angst mehr?«, fragt er mich nochmal.
»Ich nicht. Ich hoffe, du auch nicht?«, kontere ich, woraufhin er lacht.
»Nein. Ich glaube, meine Bedenken sind unbegründet. Aber wenn etwas ist oder du dich unwohl fühlst, dann sagst du es mir bitte sofort, ja?«, haucht er und küsst mich. Ich nicke zustimmend.
»Oh, und noch etwas … Ich befürchte, mir sind meine flotten Sprüche ausgegangen. Ich habe sie beim letzten Mal alle aufgebraucht. Normalerweise bin ich während einer Untersuchung nicht so redselig, aber irgendwie musste ich uns ja da durch retten«, gesteht er, und ich muss schmunzeln.
»Das war so lustig! Claire Grube, Klara Himmel, Frau Dr. Shamrizi«, erinnere ich mich und lache erneut.
»Oh, ja. Leider ist mein Ideenreichtum an lustigen Namen versiegt. Ist es schlimm, wenn es diesmal etwas ruhiger zur Sache geht?«
»Nein. Aber wenn du magst, kann ich ja ein paar Witze erzählen. Soll ich?«, hake ich nach, und ziehe schon mal meinen Rock aus, ehe ich auch noch zu meinem Slip greife und ihn mir die Beine hinab streife. Meine bunte Bluse ist lang genug und reicht mir weit über den Po, insofern fühle ich mich wohl. Zudem genieße ich den Blick von Marten, den ich gerade ganz schön schockiere oder aber reize, ich kann es nicht richtig deuten. Vielleicht auch von beidem ein bisschen. Deshalb setze ich mich lächelnd auf die Kante von dem Stuhl und schaukle mit den Beinen vor und zurück, denn ein bisschen nervös bin ich ja doch.
»So, so … Witze willst du mir erzählen, dann fang mal mit einem an!«, fordert er mich auf, greift zu seinem Rollhocker, rollt damit auf mich zu, und setzt sich dicht vor mich, sodass sich beinahe unsere Nasenspitzen berühren. Dann greift er zu meiner Bluse und beginnt, sie aufzuknöpfen, was ich erschrocken zur Kenntnis nehme.
Meine Augen werden immer größer. Ich blicke abwechselnd von seinen Händen, die geschickt Knopf für Knopf öffnen, zu seinem Gesicht und wieder zurück zur Knopfleiste, bis ich halbnackt und nur noch mit meinem BH bekleidet vor ihm sitze, weil er mir die Bluse gänzlich abstreift.
»Was wird denn das jetzt?«, will ich wissen.
»Ich muss mal deine Brüste abtasten. Wenn du willst, ziehe ich dir die Bluse danach wieder an.«
»Was?«, frage ich in hohem Ton, denn damit habe ich nun gar nicht gerechnet. Es verunsichert mich zutiefst und raubt mir den ganzen Mumm, den ich bis eben hatte.
»Wann wurde denn deine Brust das letzte Mal untersucht, Lilly?«, will er wissen, und ich lasse meine Augen kreisen, während ich mich angestrengt zu erinnern versuche.
»Keine Ahnung. Das hat Frau Dr. Hildebrandt immer mal gemacht. Kann aber gut ein Jahr her sein.«
»Das ist viel zu lange. Man sollte es regelmäßiger machen. Du selbst auch, Lilly! Am besten einmal im Monat. Und gründlich! Die Gefahr von Brustkrebs ist die letzten Jahre rasant gestiegen. Je früher man etwas erkennt, umso besser sind die Heilungschancen«, erklärt er mir.
»Ja, das verstehe ich. Aber hast du sie die letzten Tage nicht genug untersucht?«, hake ich vorsichtig nach.
Marten lächelt. »Untersucht habe ich sie nicht, eher damit gespielt. Du hast dabei immer auf der Seite gelegen, insofern kam ich gar nicht richtig ran, deshalb will ich ja jetzt mal nachschauen.«
»Muss das sein?«, quengle ich und gucke ihn bettelnd an. »Ich hatte mich nur auf die eigentliche Untersuchung eingestellt. Du verwirrst mich gerade total!«
»Aber das gehört doch zum eigentlichen Routine-Check dazu. Ist das jetzt so schlimm für dich?«
»Naja«, raune ich, ohne ihm zu sagen, wie furchtbar, grausam und schlimm ich das tatsächlich finde! Er kann mich überall untersuchen, wirklich überall, nur nicht da! »Ich will lieber das andere«, sage ich vorsichtig und zeige in Richtung meiner Weiblichkeit, die im Sitzen komplett unter meinem Bauch verschwunden ist.
»Danach gucke ich im Anschluss. Aber Lilly, ähm, irgendetwas stimmt doch jetzt nicht«, stellt er ziemlich treffend fest, und ich hole tief Luft, um ihm die Wahrheit näher zu bringen … nur wie?
»Ich, ich mag sie gerade nicht. Wenn du sie unbedingt abtasten musst, kannst du dann bitte dabei weggucken?«
Ich kenne ihn eigentlich gut, aber dieser Blick ist mir neu. Mir kommt es vor, als hätte er seine Röntgenaugen eingeschaltet, um mein Hirn zu durchforsten, so dermaßen fragend schaut er mich an.
»Warum das denn?«, haucht er.
»Naja … das sind nicht meine!«
Jetzt lacht er, und ich habe das Bedürfnis, ganz leicht nach ihm zu treten. Er sitzt auch so schön nah. »Marten, ich finde das gerade gar nicht lustig!«
»Tut mir leid, Lilly, ich allerdings schon. Wieso sind es denn nicht deine? Hast du sie von jemandem geliehen? Gehört das schon zu dem Witz, den du mir erzählen willst?«
»Nein und nein! Ich meine das ernst! Ich habe vor ein paar Monaten noch ganz anders ausgesehen. Die Dinger kenne ich gar nicht! Und ich mag sie auch nicht! Also konzentriere dich bitte auf weiter unten, ja?«
Gott, hat er ein schönes Lächeln! Er kann so lieb gucken, dass es sich anfühlt, als würde jemand eine Wärmflasche um mein Herz legen.
»So, so … du kennst sie also nicht. Darf ich sie kennenlernen?«, haucht er und küsst mich, ohne auf mein Problem einzugehen, aber sein Kuss ist so schön und intensiv, dass ich meine Ängste für einen Moment vergesse, bis ich wieder zu mir komme.
»Marten, die sehen so schlimm aus! So riesig. Wie von einem Tier, und genauso fühle ich mich damit. Wie ’ne Kuh! Also kannst du dich bitte auf die untere Region konzentrieren?«
Ich kann sehen, dass er zwanghaft versucht, sein Lachen zu unterdrücken und sich sogar auf die Lippe beißt, ehe er aufsteht, mich an sich zieht und ganz doll festhält. Er streichelt mir über den Rücken und beginnt, mich am Hals zu küssen, sodass ich von einer Gänsehaut gezeichnet werde. Seine Zunge und seine Lippen tänzeln weiter bis zu meinem Ohr, in das er nun flüstert …
»Ich möchte dich sehen, Lilly, so wie du jetzt bist. Ich weiß, dass sich dein Körper verändert hat. Du musst dich nicht vor mir verstecken«, versichert er und küsst mich weiter, sodass ich überall fröstle.
»Sie sind aber so hässlich«, jammere ich.
Er stoppt seine heißen Küsse sofort, um mir in die Augen schauen zu können. »Sag das bitte nicht, und glaub es vor allem nicht, denn das ist nicht wahr! Ich weiß, dass sie wunderschön sind, einzig aus dem Grund, weil sie ein Teil von dir sind und ich jeden Millimeter an dir liebe. Alles, was man mit Liebe betrachtet, ist schön, Lilly. Insofern bist du das Allerschönste, was es für mich auf dieser Welt gibt«, versichert er und spricht weiter. »Orientier dich bitte nicht an den Idealen, die uns in der Werbung vorgegaukelt werden. Natürlichkeit ist tausend Mal schöner! Ich weiß, dass unser kleiner Sohn deinen Körper verändert. Zum einem schenkst du ihm damit einen Platz, an dem er behütet wachsen kann, ehe du ihn unter großen Schmerzen ins Leben entlässt, und zum anderen sorgt dein Körper im Anschluss dafür, dass er mit der besten Nahrung versorgt wird, die es für ihn gibt, um weiter wachsen zu können. All das ist nicht nur schön, sondern ein wahres Wunder. Also sag mir bitte nie wieder, dass etwas an deinem Körper hässlich ist! Hässlich ist nur die Einstellung, dass alles perfekt sein muss, denn Perfektion gibt es im Leben nicht. Aber es gibt die Liebe, und ich liebe dich, Lilly, so, wie du bist und kein Stück anders!«
Nun muss ich schlucken und gegen meine Tränen ankämpfen. Marten schafft es immer wieder, mich mit seinen Worten zu berühren, wie es andere Menschen noch nicht einmal mit ihren Händen schaffen.
Seine Aussage geht mir durch und durch, während ich ihm in die Augen blicke und wir uns abermals zu küssen beginnen. Unsere Zungen spielen miteinander, und seine Finger tasten langsam nach hinten an meinen BH, den sie geschickt öffnen.
Ich halte kurz die Luft an, als die Träger meine Schultern hinabgleiten und die Körbchen über meine Brüste rutschen, bis ich ganz nackt vor ihm sitze …
Er hat gesagt, dass er mich schön findet, dennoch fühle ich mich einen kleinen Moment lang unwohl. Wenn man so eine Schwachstelle hat, ist man genau da unglaublich verletzlich, doch Marten küsst meine Bedenken weg … Seine weichen Lippen verwöhnen mich, sodass ich lauter Sterne in mir aufblitzen sehe, ehe seine Zunge meinen Hals hinab wandert … immer tiefer und tiefer … bis zu der Zone, für die ich mich schäme.
Ich schließe die Augen und spüre, wie sein Mund meine rechte Brustwarze berührt und seine Zunge sie kreisend umrundet, sodass ich fröstle und gleichzeitig die süßesten Empfindungen durch mich ziehen. Als er sie ganz in seinen Mund nimmt und daran zu saugen beginnt, stöhne ich auf und meine Vagina krampft sich suchend zusammen. Ist das schön! Ich strecke ihm unbewusst meinen Oberkörper entgegen, woraufhin er beide Brüste zeitgleich in seine Hände nimmt und sie massiert … Er verwöhnt mich und beginnt, abwechselnd an meinem Nippel zu knabbern und zu saugen. Das fühlt sich himmlisch an!
Ich spüre umgehend die Feuchtigkeit, die sich zwischen meinen Beinen bemerkbar macht, während er mich weiter knetet und seine Lippen mir ungeahnte Gefühle bescheren. Ich rutsche auf dem Stuhl hin und her, weil mir die Empfindungen durch und durch gehen. Ich weiß nicht, ob er mich dabei in irgendeiner Form untersucht … Ein bisschen fühlt es sich mitunter so an, aber ich kann nicht darüber nachdenken, denn die Emotionen, die durch meinen Körper strömen sind viel zu stark! Ich gebe mich seinem Mund und seinen Händen vollkommen hin. Wie mein Körper aussieht, habe ich vergessen … dafür stöhne ich laut und immer lauter, habe meinen Kopf im Nacken, die Augen geschlossen und genieße seine Zärtlichkeiten.
Plötzlich drückt er mich unter seinen Küssen nach hinten, sodass ich in die Liegeposition komme. Zeitgleich greift er nach meinen Beinen und legt meine Waden in die Schalen links und rechts, sodass ich nicht nur völlig nackt bin, sondern mich ihm breitbeinig dazu präsentiere. Und dennoch stört es mich nicht! Ich kann gar nicht daran denken, weil mir sein Mund den Verstand raubt, der Dinge mit meinen Brüsten veranstaltet, die ich noch nie gespürt habe … Als wäre das nicht genug, küsst er mich plötzlich tiefer und tiefer … Mir stockt der Atem, als ich seine Zunge spüre, die in meine Spalte vordringt und sich darin ihren Weg nach unten bahnt.
Oh Gott! »MARTEN«, raune ich heiser.
Was tut er da nur? Er wollte mich doch nur untersuchen! Was wird denn das jetzt?
Ich kann nicht mehr klar denken! Ich fühle mich wie in einem Karussell, während seine Zunge ein Wunder vollbringt. So etwas hat noch niemand bei mir gemacht. Ich kann mit den Gefühlen gar nicht umgehen, die mich heimsuchen, und komme mir wie auf einem elektrischen Stuhl vor. In meinem Unterleib prickelt es in jeder noch so kleinen Zelle. Zudem scheine ich auszulaufen, zumindest fühlt es sich so an …
Da schiebt er auch schon seine Finger in mich, denen ich dankbar entgegenkomme. Mein Innerstes schließt sich fest um sie, während ich für Laute in der Praxis sorge, die hier in der Form garantiert noch niemand von sich gegeben hat. Gott sei Dank sind wir alleine!
Und Marten ist so geschickt … Sowohl mit seinen Fingern als auch mit seinem Mund. Die Kombination ist irre! Er lutscht mich geradezu in eine andere Galaxie, die nur aus reinen Gefühlen zu bestehen scheint. Dass man in diesem Bereich so unendlich viel spüren kann, wusste ich noch gar nicht. Seine Hände und seine Zunge bringen mich komplett um den Verstand! Er saugt so gekonnt an meiner empfindlichen Perle, dass ich mir vorkomme, als würde ich über heiße Kohlen laufen.
Ich brenne lichterloh, und er saugt immer weiter, weit über meine Grenzen hinaus … Ich stöhne nicht nur, inzwischen schreie ich meine Lust in den Raum und erlebe unter seinen heißen Küssen und seiner geschickten Penetration eine wahre Explosion, als ich schreiend komme und mein ganzer Körper zittert.
Ich habe für einen Moment alles um mich herum vergessen. Meine Atmung bebt, und mein Puls überschlägt sich, als Marten wieder über mir auftaucht. Seine Lippen glänzen und ich weiß genau, was das ist. Das Wissen darum, lässt mein Herz noch lauter schlagen. Er schmunzelt und küsst mich sanft auf den Mund, sodass ich meine eigene Lust schmecken kann, und sie auch gezielt koste. Ist das interessant! Ich lecke mir über die Lippen und schaue ihn dabei an …
»Das war nur der inoffizielle Teil, um dich ein bisschen abzulenken. Untersuchen muss ich dich leider noch, Lilly. Es geht aber ganz schnell«, verspricht er mir.
Während ich über seine Worte und das Geschehene nachdenke, muss es schon passieren … Er macht da unten etwas, das ich im Gegensatz zu dem eben Erlebten kaum wahrnehme.
Es kommt mir nur wie Sekunden vor, ehe er seine Utensilien wieder wegpackt und mich wissen lässt, dass alles in Ordnung ist. Ich liege noch immer wie betäubt in dem Stuhl, während er mich abermals zu streicheln beginnt. Seine Finger spielen auf verführerische Weise in mir, und sein Mund beschäftigt sich mit meinem, was erneut zu tiefen Seufzern bei mir führt.
Allerdings finde ich unser Spiel sehr einseitig. Es ist zwar wunderschön … für mich, aber Marten hat nicht viel davon. Daher taste ich mit meiner rechten Hand an seine Hose und spüre die Härte darin, die mich richtig beglückt. Zeitgleich stöhnt er mir in den Mund, da ich etwas derber zupacke.
»Marten … eventuell könntest du deine Finger durch etwas Anderes ersetzen«, raune ich und massiere ihn noch fester, sodass er lauter brummt, ehe er sich kurz sammelt und mich anschaut.
»Das würde ich liebend gerne tun, aber nicht hier in diesem Stuhl. Das kriege ich sonst nie wieder aus meinem Kopf. Wie soll ich da je normal arbeiten können, ohne an dich zu denken? Schaffst du es bis in mein Büro, Liebling?«
»Ja, ich denke schon. Das Zimmer ist vollkommen egal, solange du da bist«, vertraue ich ihm an und lasse mich von ihm in eine Decke hüllen, ehe er mich schmusend und küssend nach nebenan in sein Büro führt. Marten zieht sein kleines Sofa aus, drapiert mehrere Kissen, damit ich bequem liegen kann, und zündet sogar noch eine Kerze an. Ich beobachte ihn dabei und finde das einfach nur süß.
Dann kommt er lächelnd zu mir und beginnt, seine Jeans langsam zu öffnen … Ich beiße mir unbewusst auf die Lippe, als er seine Männlichkeit herausholt, die ich mindestens genauso sehr liebe wie ihn. Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich lege mich hin und spreize meine Beine, um ihm zu zeigen, wie bereit ich bin und weil ich es nicht erwarten kann, ihn in mir zu spüren.
Er lässt mich auch nicht lange zappeln, sondern kommt sanft über mich, sodass wir uns diesmal direkt in die Augen schauen können – eine Premiere für mich!
Ich zische und stöhne und halte mich an seinen breiten Schultern fest, als er sich ganz langsam in mich schiebt. Er hat eine Art an sich, mich zu lieben, die mir den Weg zu den Sternen ebnet. Er versenkt sich mit einer wiederkehrenden Zärtlichkeit in mir, die ich nie zuvor spüren durfte. Er lässt mich bei jeder einzelnen Bewegung fühlen, dass es wirklich Liebe ist, die wir machen. Es tut kein bisschen weh, ist einfach nur göttlich. Ich liebe es, ihm so nah zu sein, ich liebe es, ihn stöhnen zu hören und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin. Meine größte Lust ist es, ihm Lust zu schenken.
Er lächelt mich schwach an und führt seine rechte Hand zwischen uns, damit er zusätzlich meine Perle verwöhnen kann. Die Intensität seiner Streicheleinheiten vernebelt mir die Sinne.
Ich muss kämpfen, um ihm weiter in die Augen schauen zu können, während er mich mit jedem Stoß dem Höhepunkt ein bisschen näher bringt. Ich kralle mich in seine Oberarme und komme ihm noch mehr entgegen. Sein kehliges Brummen erzeugt in mir süße Elektrizität, die meine Lust weiter steigert. Auf diese Weise mit ihm vereint zu sein, ist das Schönste, was es für mich gibt.
Ich liebe ihn, ich liebe ihn so sehr! Diese Worte schreie ich laut in den Raum, während ich unter ihm ein zweites Mal komme und kurz darauf erkennen kann, wie die ekstatischen Empfindungen auch ihn heimsuchen. Martens Stöhnen ist wie eine Symphonie in meinen Ohren. Er atmet hastig, kann seine Augen kaum offen halten und ringt um Luft, während er sich Stoß für Stoß in mir erleichtert und mich sogleich mit Küssen überhäuft …
Ich bin überglücklich, als er sich neben mich rollt und mich in seine Arme zieht. Dabei fällt mein Blick auf die Uhr, die über der Tür hängt. Wir haben es bereits 0.20 Uhr. »Ich bin ein bisschen spät dran, aber ich wünsche dir alles erdenklich Liebe zum Geburtstag!«
Er blickt auf die Uhr und lacht. »Wow! Das war mit Abstand der allerbeste Start, den ich je in meinen Geburtstag hatte. Vierzig Jahre hat es gedauert, bis ich so glücklich werden durfte, wie ich es gerade bin, und das habe ich alleine dir zu verdanken. Oh, Lilly … bitte versprich mir, dass wir für immer zusammenbleiben.«
»Ich verspreche es. Für immer und ewig, okay?«
»Für immer und ewig«, haucht er bestätigend und gibt mir einen Kuss, ehe wir gemeinsam einschlummern. Das hatten wir gar nicht geplant, und offenbar war es auch keine gute Idee. Ich bin noch ganz verschlafen, als die Türe aufgestoßen wird und Lärm losbricht, der mich geradezu hochschnappen lässt.
»Was, zum Teufel, treibt ihr denn hier? Habt ihr eine feuchte Wohnung, oder ist die Ruine, in der ihr lebt, über Nacht zusammengebrochen?«, schreit Margarete, während Marten sich die Augen reibt und sich ebenfalls aufsetzt. Ich halte mir die Decke vor, da ich komplett nackt bin.
»Guten Morgen. Bis eben haben wir geschlafen, weil das noch immer mein Büro ist und ich dafür Miete zahle. Wenn du so freundlich wärst und das Zimmer nun verlassen würdest, wäre ich dir sehr verbunden«, bittet Marten höflich.
»Damit ihr weiter vögeln könnt? Ihr seid hier in einer Arztpraxis und nicht in einem Bordell!«
»Es ist mein Büro, und es ist kurz nach sieben am Morgen. Noch ist kein Patient in der Nähe. Vielen Dank fürs Wecken, wir werden gleich gehen«, sagt Marten vollkommen ruhig, aber Margarete rührt sich nicht vom Fleck.
»Ich wusste schon immer, dass ihr es hier treibt. Ihr seid doch beide krank im Kopf! Wie kann man nur so hormongesteuert sein? Das werde ich nie verstehen!«
»Das glaube ich«, bestätigt Marten. »Ich meine, dass du so etwas nicht verstehen kannst. Es wäre allerdings besser, du würdest auch etwas für deinen Hormonhaushalt tun, bevor du dich komplett in eine Furie verwandelst. Weißt du eigentlich, wie man früher Hysterie und Reizbarkeit bei Frauen behandelt hat? Schau dir mal den Film ›In guten Händen‹ an! Es ist übrigens ein Gynäkologe gewesen, der Frauen professionell stimuliert hat, um ihrer Hysterie entgegenzuwirken. Der Film beruht sogar auf wahren Begebenheiten. Ich kann ihn dir nur empfehlen, vielleicht geht dir ja dann ein Licht auf. Und tu etwas dagegen! Schieb es nicht immer auf dein Alter, denn damit hat das nichts zu tun! Wärst du siebzig oder achtzig Jahre, okay, aber nicht mit Anfang fünfzig. Lass dir helfen, Margarete, um deiner selbst willen. Das Leben ist zu schön, um auf Liebe und Sexualität zu verzichten«, erklärt er ihr ziemlich vernünftig, wobei sie jedoch komplett ausrastet. Sie kreischt, greift nach einer braunen Vase, die direkt neben ihr auf einem Schrank steht, und wirft sie nach uns …
Ich ducke mich zur Seite und das Geschoss verfehlt meinen Kopf um Haaresbreite.
Marten schaut mich ganz erschrocken an, dann guckt er zu der Vase, die direkt neben mir liegt, ehe er aufspringt und zu Margarete läuft. »Raus hier! Sofort raus, und wag es nicht, noch einmal meine Räumlichkeiten zu betreten. Du hast hier drin nichts verloren, und lass dir, verdammt nochmal, helfen!«, sagt er laut und deutlich.
»Ich denke gar nicht dran! Sollen nur meine ersten Patienten kommen, dass die mal sehen, was für einer du wirklich bist. Und deine kleine Nutte können sie sich auch gleich angucken! Ich rufe sie alle hier rein, dann bist du mal Arzt gewesen, denn sowas spricht sich schnell rum«, fährt sie ihn an, sodass meine Kehle ganz trocken wird, und ich erstmal schlucken muss. Ich glaube, ich höre nicht richtig.
In dem Moment kommt plötzlich Stephanie ins Zimmer, die ebenso wie die anderen Arzthelferinnen, bereits zugegen ist und den Krach mitbekommen hat. »Guten Morgen. Was ist denn hier los?«, fragt sie überrascht und blickt von Marten zu Margarete und dann zu mir.
»Die treiben hier Unzucht! Schauen Sie sich das mal an! Man müsste die Polizei verständigen«, lässt Margarete verlauten, und ich komme mir vor wie im falschen Film.
»Die treiben hier WAS?«, fragt Stephanie völlig verwirrt.
»Unzucht, Frau Hänig! Sehen Sie das denn nicht? Sind Sie vollkommen blind?«
»Äh, nein. Für gewöhnlich sehe ich gut.«
»Steph!«, unterbreche ich kurz. »Könntest du bitte in Martens Untersuchungszimmer gehen und meine Klamotten holen? Die liegen da leider noch. Von gestern Abend wohlgemerkt! Wir sind dummerweise eingeschlafen«, stelle ich klar.
»Im Untersuchungszimmer … Mir wird schlecht! Ihr seid doch alle beide total verrucht!«, schreit Margarete, während Stephanie sich nochmal einmischt.
»Nein, Frau Doktor, sie sind nur verliebt, alle beide. Da tut man solche Dinge, der Ort ist dabei völlig nebensächlich. Oh, und Happy Birthday, Süße! Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Abend. Ich freue mich riesig für euch! Und, Dr. Weber, Ihnen auch alles Liebe zum Geburtstag«, sagt Stephanie und reicht Marten die Hand, ehe sie sich nochmal an mich wendet. »Ich hole dir jetzt erstmal deine Sachen.«
Sie kommt auch blitzschnell damit zurück, aber Margarete steht immer noch wie ein Panzer im Zimmer. Mir ist es egal. Ich verzichte auf den BH und schlüpfe so in die Bluse, die ich mir peu á peu zuknöpfe, bevor ich endlich aufstehen kann. Dann krieche ich geschwind in meinen langen Rock und fühle mich nicht mehr so ausgeliefert gegenüber dieser Frau, die wahrhaft ein Problem zu haben scheint. Mir tut Marten zum ersten Mal so richtig leid. Fünfzehn Jahre war er mit ihr verheiratet. Oh, mein Gott, der Ärmste …
»Frau Doktor, ich möchte Sie jetzt nochmal daran erinnern, dass Sie sich hier im Büro von meinem Chef befinden. Ihr Büro liegt im anderen Flügel. Ich hoffe, Sie haben keine Orientierungsstörung. Ich kann Sie aber auch gerne in Ihre Räumlichkeiten begleiten«, sagt Stephanie allen Ernstes, und ich befürchte, dass Margarete jeden Moment durchdreht. Aber Steph legt sogar noch nach. »Da Dr. Weber heute Geburtstag hat und zugegen ist, worüber ich mich riesig freue, denn wir haben ihn hier alle schrecklich vermisst, würde ich gerne eine kleine Frühstücksparty für ihn veranstalten. Für ihn, seine Freundin und uns Angestellte wohlbemerkt. ANETTE«, schreit sie im gleichen Moment und ruft Martens andere Assistentin, die umgehend zu uns stößt. »Geh doch mal bitte fix nach nebenan zum Bäcker und hol uns was Schönes zum Frühstück. Ich koche derweil Kaffee.«
»Guten Morgen, Dr. Weber. Ist das schön, Sie hier zu sehen! Alles Liebe zum Geburtstag und viele weitere glückliche Jahre«, sagt die junge Frau, die ich bisher nur einmal kurz gesehen habe.
»Vielen Dank, Anette. Die glücklichen Jahre werde ich tatsächlich zum ersten Mal in meinem Leben haben. Aber ihr müsst euch jetzt keine Umstände machen. Wir können auch gehen«, lässt er seine weißen Engel wissen, die sich allerdings nicht abwimmeln lassen und auf ein Frühstück bestehen, während Margarete endlich das Weite sucht. Ihre Arzthelferinnen, die auch eingeladen sind, dürfen aber leider auf ihre Anordnung hin nicht mit uns frühstücken, obwohl Anette den halben Bäckerladen leergekauft hat. Das fängt bei belegten Brötchen an, geht über Donuts, Muffins, Berliner, sämtliche Kuchensorten, und sogar eine halbe Torte hat sie mitgebracht, sodass Steph den anderen Schwestern klammheimlich auch etwas bringt, während wir in einer kleinen, feinen Runde bei Kaffee und anderen Köstlichkeiten Marten feiern.




29. Kapitel
Marten
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Wehen
Ich wollte meinen Geburtstag zwar nicht mit meiner Ex-Frau beginnen, aber meine Arzthelferinnen entschädigen mich für alles. Ramona, die Dritte im Bunde, ist leider nicht zugegen, da sie meinetwegen alle Kurzarbeit haben und sich den ganzen Tag eh schon genug langweilen, dennoch wird es ein richtig schönes Frühstück, und ich merke, wie sehr mir die Arbeit doch fehlt.
»Wann kommen Sie denn endlich wieder?«, will Annette wissen. »Ihre Patientinnen vermissen Sie schrecklich. Die meisten wollen nicht zu einer Vertretung gehen und nehmen lieber gar keinen Termin wahr«, lässt sie mich wissen, was mein schlechtes Gewissen noch schürt.
»Krankgeschrieben bin ich bis Anfang Oktober, aber ich habe keine Lust, mir so etwas wie heute Morgen jeden Tag anzutun. Ich brauche dringend andere Praxisräume, und zwar so schnell wie möglich«, deute ich an, was Annette und Stephanie erfinderisch macht. Sie erzählen plötzlich etwas von einem Aushang, Facebook, Twitter und Instagram. Ob man damit wirklich etwas finden kann, bezweifle ich, aber mir ist jedes Mittel recht, und das bekräftige ich auch nochmal, ehe ich mit Lilly am Vormittag die Praxis verlasse, um ihre Blutprobe, die ich gestern kühl gestellt hatte, persönlich in ein Labor zu bringen. Stephanie hat mir versprochen, die eingehenden Werte zu notieren und sie mir zusätzlich durchzugeben.
Zum Mittag lädt mich Lilly in ein romantisches Lokal am Ammersee ein, anschließend genießen wir eine kleine Bootsfahrt, ehe wir uns darauf einigen, den Tag in aller Ruhe bei uns zu Hause ausklingen zu lassen. Meine Eltern müssen sich irgendwie verhört haben, als wir ihnen erzählten, dass wir erst am Wochenende feiern wollen, denn sie kommen fast zeitgleich mit uns zu Hause an, samt einem großen Käsekuchen.
Wir decken alle gemeinsam den Tisch, ehe meine Mutter wieder auf Stubenwagen zu sprechen kommt, was sich zieht. Mir tut Lilly richtig leid, die immer nur zustimmend nickt, während Mom davon auszugehen scheint, dass wir Drillinge erwarten, so viele Dinge hat sie auf einer Liste stehen, die sie alle besorgen will. Ich liebe meine Eltern, trotzdem atme ich erstmal durch, als sie am frühen Abend gehen, sodass ich noch ein bisschen Zweisamkeit mit Lilly genießen kann. Nur leider macht uns Adrian einen Strich durch die Rechnung, der eigentlich auch für Samstag eingeladen ist, aber kurz nach 20.00 Uhr mit einer riesengroßen Familienpizza vor der Tür steht. Oben drauf liegt ein verpacktes Geschenk, und einen Heliumballon hat er auch noch um den Finger gewickelt, der die Aufschrift ›Ich bin so gut, dass sogar die Nachbarn eine danach rauchen‹ trägt.
»Sorry, Dicker, aber ich fand den Ballon so geil. Der ist wie für mich gemacht! Fehlt eigentlich nur noch mein Name unter dem Spruch, aber ihr könnt den Ballon besser gebrauchen! So zur Motivation, meine ich. Also, hau den Lümmel endlich rein!«, sagt er richtig laut und umarmt mich dermaßen schwungvoll, dass ich Angst um meine Rippen habe. Ich spüre zudem, wie sich eine leichte Röte in meinem Gesicht bemerkbar macht, weil Lilly daneben steht und alles mitbekommen hat. Sie schaut allerdings den Ballon an und lacht.
»Hey, meine Allerschönste! Komm mal her und lass dich drücken, Mami«, ruft er im gleichen Moment und geht auf Lilly zu, die er für meinen Geschmack ein bisschen zu lange umarmt.
»Alles Gute nachträglich! Behaltet den Ballon immer schön im Auge und denkt an die Nachbarn! Die wollen auch ein bisschen Spaß und was zum Reden haben. Wenn ihr es schon nicht für euch tut, dann wenigstens für Herrn Otto oder Kaiser oder Fischer, wer auch immer da drüben wohnt! Und vor allem für mich! Ich mache mir echt Sorgen um euch.«
Lilly lacht plötzlich laut los, während ich mich frage, ob ich ihm in den Hintern treten soll oder ob ich ihn besser hätte informieren müssen, sodass ihm klar gewesen wäre, dass er sich keine Sorgen mehr machen muss. Während ich noch darüber nachdenke, ist er auch schon an mir vorbeigerauscht und auf dem Weg in Richtung Küche.
»Verzeiht mir meine Ungeduld, aber ich habe Hunger und die Pizza wird sonst kalt«, lässt er uns wissen und bedient sich selber an den Schränken, denen er Teller und Besteck entnimmt, während Lilly für uns zwei Bier und für sich einen Saft dazu holt.
»Übrigens ist in dem Geschenk etwas für euch beide drin! Ein paar kleine Hilfsmittel«, deutet er mit einem Zwinkern an, und ich ahne Schlimmes.
»Lilly, pack es bitte nicht alleine aus! Es könnte dich sonst nachhaltig verstören«, lasse ich sie sofort wissen, während Adrian lospoltert.
»So schlimm bin ich auch wieder nicht!«
»Haha! Das ist ja der Witz des Jahrtausends. Hugh Hefner verblasst im Vergleich mit dir, du alter Playboy«, muss ich ihm sagen.
»Ach, komm … Ich mache mir echt nur Sorgen um euer Liebesleben. Und die Sachen, die ich gewählt habe, sind ganz brav. Ich will Lilly ja nicht vergraulen, sondern euch nur ein bisschen auf die Sprünge helfen. Du musst doch selber einsehen, dass deine letzten Jahre beschissen genug waren, Marten! Und jetzt, wo du endlich haben kannst, was dir so lange gefehlt hat, Lilly, hör mal bitte weg!, scheißt du dir vor lauter Angst ins Höschen, anstatt endlich mal deinen Dödel einzulochen. So, jetzt kannst du wieder hinhören, Süße!«, sagt er zwischendurch. »Das ist auch nicht böse gemeint, im Gegenteil. Ich will doch nur, dass ihr endlich richtig glücklich seid!«
»Wir sind inzwischen richtig glücklich, Adrian«, versichere ich ihm ganz ruhig, während Lilly sich den Mund zuhält, vermutlich um nicht wieder laut zu lachen. Zum Glück nimmt sie es mit Humor, wobei ich an meine Schamgrenzen gerate. Ich kenne Adrian und habe auch kein Problem, mich von seinen Frivolitäten beschallen zu lassen. Aber wenn Lilly dabei ist, geht es mir doch nah, zumal es sie ja auch betrifft.
»Moment mal!«, sagt er und schluckt ganz hastig das Pizzastück herunter, ehe er mit dem Bier nachspült. »Wie, ihr seid richtig glücklich?«
Meine Gesichtszüge entgleisen mir und grinsen wie von selbst, sodass ich gar nichts weiter zu sagen brauche und er es mir auch so ansieht. Er springt sofort auf, umarmt mich und Lilly gleichzeitig, die gar nicht weiß, wie ihr geschieht.
»Ehrlich? Ist das geil! Endlich!«, sagt er und freut sich ganz offensichtlich riesig für uns. Das ist auch nicht gespielt, das ist Adrian pur, dabei geht es eigentlich nur um die schönste Nebensache der Welt, obwohl es ihn noch nicht einmal betrifft. Aber wenn man ihn so anguckt, könnte man meinen, er hätte gerade im Lotto gewonnen. Er prostet uns zu und strahlt übers ganze Gesicht. Er zieht mich auch später nochmal zur Seite, als Lilly kurz im Badezimmer ist.
»Ihr habt echt gevögelt, ja?«
Ich nicke voller Stolz, während ich auch noch mit den Augenbrauen zucke und es ihm einfach sagen muss. »Ich hatte in den letzten 7 Tagen mehr Sex als in den letzten 7 Jahren meines Lebens. Mein Schlüssel weiß gar nicht mehr, wie ihm geschieht.«
»Gott sei Dank, das wurde auch Zeit! Jetzt kann ich endlich wieder ruhig schlafen. Und deine Rippen?«, will er wissen.
»Die spüre ich gar nicht mehr. Ich bin einfach nur noch rundum glücklich, so glücklich wie noch nie. Lilly ist das Wertvollste, was es auf dieser Welt gibt. Nur heute Morgen hat uns die, deren Namen ich nicht mehr aussprechen will, ganz schön die Nummer vermasselt«, beginne ich zu erzählen, und Adrian hört gespannt zu.
»Ihr habt es in der Praxis getrieben? Mein lieber Scholli, was ist denn mit dir passiert? Dass ich so etwas hin und wieder mache, okay. Aber du? Das ist ja geil! Da hätte ich euch doch ein paar andere Spielsachen eintüten können. Und was Margarete betrifft, vergiss sie! Mach ’nen Haken dran! Was auch immer sie für Probleme hat, es sind ihre und nicht deine! Du hast lange genug unter dieser Frau gelitten. Genieß Lilly, solange es noch geht, denn wenn euer Prinzchen erstmal da ist, wird es Lilly wie den meisten frischgebackenen Mamas gehen. Die haben dann andere Vorlieben, als unsere schönen Schwänze zu betüddeln. Irgendwann geht ihnen zwar wieder ein Licht auf, und sie merken, dass auch wir an ihren Nippelchen nuckeln können, aber meistens dauert das einige Monate. Insofern, nimm mit, was du noch kriegen kannst, ehe du mit deinem Sohn um Mamas Möpse kämpfen musst.«
»Du bist unmöglich!«
»Ich weiß. Aber nur ein klitzekleines bisschen«, bestätigt er.
Als ich zwei Stunden später endlich mit Lilly alleine im Schlafzimmer liege, muss ich sie nochmal auf Adrian ansprechen. »Tut mir echt leid, dass ich so einen verrückten Freund habe. Der meint das aber nicht böse. Er ist … ich finde gar keine Ausdrücke für ihn«, muss ich gestehen, während Lilly grinst und das Wort ergreift.
»Ich mag Adrian sehr. Er ist direkt, aber ehrlich. Er spricht das aus, was viele andere nur denken. Solche Menschen sind selten. Sei froh, dass du so einen Freund hast!«, lässt sie mich wissen.
»Ja, das bin ich auch, aber er ist mitunter sehr enthemmt, was seine Wortwahl betrifft. Also, wenn er mal irgendwann etwas von sich geben sollte, was dich verletzt, sieh es ihm bitte nach.«
»Ich glaube nicht, dass er mich je in irgendeiner Form verletzen wird, denn er ist nicht falsch oder garstig. Er weiß, was er sagt und meint alles ehrlich. Ich habe erlebt, wie er mit dir spricht, aber auch, wie er mit Margarete umgegangen ist. Er kann zwischen Freund und Feind differenzieren. Und falls du seine kleinen Anspielungen auf unsere sexuellen Aktivitäten meinst … jetzt weiß er ja, dass er nicht mehr nachhelfen muss. Ich fand das immer nur witzig und zugleich rührend.«
»Du nimmst es ihm also nicht übel? Seinen Ballon, seine schlüpfrigen Aufforderungen und sein Geschenk, was auch immer da drin sein mag?«
»Nein! Adrian nehme ich gar nichts übel, im Gegenteil. Der Ballon ist der Knaller. Den sollten wir morgen im Garten an einem Baum befestigen, da hat Uwe auch etwas zum Lachen«, sagt sie in Bezug auf unseren Nachbarn, der uns schon mehrfach bei der Renovierung behilflich war, ehe sie auf das Präsent zu sprechen kommt. »Oh, und Adrians Geschenk … gut, dass du mich erinnerst, das hole ich jetzt. Ich bin echt gespannt, was da drin ist!«, denkt sie laut nach und schlüpft nochmal aus dem Bett, um nach unten zu gehen und das Päckchen zu holen. Als sie lächelnd damit zurückkommt, muss ich schmunzeln. Adrian scheint einen massiven Einfluss auf sie zu haben.
»Lilly, das Zeug ist garantiert nicht jugendfrei«, warne ich mal lieber, als sie die große rote Schleife löst.
»Na, dann bin ich ja froh, dass ich meine Volljährigkeit schon erreicht habe«, antwortet sie keck und öffnet das Päckchen. Ihre Augen leuchten, während ich auch einen kleinen Blick hineinwerfe.
Lilly zieht einen seidenen Schal hervor, unter dem sich eine kleine Flasche Massageöl befindet. Des Weiteren liegen ein paar Plüschhandschellen und eine große, weiße Feder in der Kiste …
Zwei Stunden später weiß ich, dass ich Adrian etwas schuldig bin. Der gestrige Abend war ja schon wunderschön, aber der heutige toppt alles. Lilly war der Meinung, dass sie mich verwöhnen muss, da heute mein Geburtstag ist, und so kam ich in den Genuss einer Ganzkörpermassage, die ich nie wieder vergessen werde. Dass sie mir zu Beginn mit dem seidenen Schal die Augen verbunden hat, war sehr reizvoll, aber als sie sich vollkommen nackt meiner unteren Hälfte gewidmet hat, durfte ich zugucken, was mich in einen nie dagewesenen Rausch versetzt hat, dem ich immer noch erliege …
Nun ist sie dran! Doch vorher schicke ich Adrian ein dickes, fettes DANKESCHÖN …
Als er am Samstag zu der Geburtstagsfeier kommt, hat er wieder ein Päckchen dabei. »Das war auch noch in dem Set. Es sind verschiedene Plugs, Klemmen und eine kleine Peitsche. Die hatte ich vorsichtshalber entnommen, aber ich sehe, ihr habt es gut verkraftet, insofern soll wieder zusammenkommen, was zusammen gehört«, sagt er im Hinblick auf das Set, dessen weitere Utensilien Lilly lächelnd entgegennimmt.
Ich bekomme derweil einen kleinen Stoß in die Seite. »Lilly ist ein echter Glücksgriff. Sowohl für dein Herz als auch für deinen Johannes«, flüstert mir Adrian ins Ohr, ehe die anderen Gäste eintrudeln und Stephanie uns ein ganz besonderes Geschenk überreicht. Ich sehe nur einen Umschlag, aber der hat es in sich. Darin befindet sich die Adresse zu Räumlichkeiten eines Augenarztes, der seine Praxis aufgrund eines spontanen Umzugs aufgibt. Und die Praxis befindet sich auch noch mitten in München, zu humanen Preisen. Zudem liegt sie keine fünf Minuten vom Marienplatz entfernt, sodass meine Patienten keine großen Umwege auf sich nehmen müssen. Ich kann es kaum glauben! Wir fahren noch am selben Nachmittag zu dem Arzt und lassen die Party sausen, aber das ist es mir wert. Der ältere Herr ist Witwer und erzählt uns, dass ihn die Liebe aus München treibt. Er hat eine Frau aus Leipzig kennengelernt, sich Hals über Kopf verliebt und will noch in diesem Monat zu ihr ziehen.
Die Chemie zwischen uns stimmt, und seine Räumlichkeiten sind perfekt geeignet. Der Eingang liegt im Parterre, sodass auch gehbehinderte Patienten Zugang haben, was mir wichtig ist, denn einen Fahrstuhl gibt es hier nicht. Dafür große Fenster im Wartebereich, sodass genug Licht und Helligkeit hineinfallen, um ein Ambiente zu schaffen, das einladend und freundlich wirkt.
Den restlichen September und Oktober bin ich mit meinem Vater und meinen Arzthelferinnen nur noch damit beschäftigt, die neue Praxis einzurichten. Dass ich meine alte vorzeitig verlasse, obwohl ich noch bis Ende des Jahres Miete zahlen muss, ist mir egal. Aber hier kann ich ab November durchstarten, und diesmal ohne Margarete, was dem ganzen Drumherum dienlich ist. Es herrschen Frieden und Harmonie pur. Meine erste und wichtigste Patientin ist Lilly … Ich bin so froh, dass die Praxis nun fertig ist, wo es bei uns in die heiße Phase geht und noch regelmäßiger nach ihr geguckt werden muss. Zudem erreicht mich Mitte November ein Brief vom Amtsgericht mit dem Scheidungstermin, der vorverlegt wurde. Am 25. November wird es bereits soweit sein. Ich kann es kaum noch erwarten!
Als ich an jenem Tag als freier Mann das Gerichtsgebäude verlasse, schmeißen Adrian und Lilly eine Party für mich, die sich sehen lassen kann.
Lilly sorgt zudem für einen krönenden Abschluss des Tages … Dass ich jemals so ein erfülltes Sexualleben haben würde, habe ich jahrelang nicht mehr für möglich gehalten. Aber seit es Lilly in meinem Leben gibt, hat sich alles verändert. Ein Tag ist schöner als der andere, und ihr Bauch wächst unaufhaltsam. Ich liebe ihn, sie leider weniger, was ich durch viel Zuspruch und noch mehr Streicheleinheiten zu kompensieren versuche.
Nicht mehr lange, und sie hat es geschafft. Der Termin ist bereits am 8. Dezember, und das ist auch gut so, denn langsam wird die Schwangerschaft für sie zur Qual. Unser Prinzchen liegt perfekt in der Schädellage und ist prächtig entwickelt. Im Grunde kann es täglich soweit sein, aber irgendwie will er nicht, und der 8. Dezember vergeht wie die anderen Tage zuvor auch.
Ich gestehe, dass ich ein kleines Nervenbündel bin und kaum noch arbeiten kann. Es graut mir davor, am Morgen das Haus zu verlassen, obwohl ich meine Termine im Dezember und Januar so gelegt habe, dass ich nur am Vormittag arbeiten muss. Der Rest des Tages ist für Lilly und unseren Kleinen reserviert. Aber nun, wo sie überfällig ist, bin ich die Nervosität in Person. Ich rufe stündlich zu Hause an, wenn ich nicht bei ihr bin, aber unser großer Krümel hat einfach keine Lust, zu kommen. Die ganze Woche geht dahin, und der nächste Sonntag naht bereits …
Sieben Tage ist Lilly nun über dem Termin! In fünf Tagen müsste ich sie eigentlich in ein Krankenhaus einweisen, und ich weiß, was das in den meisten Fällen bedeutet. Die Geburt wird eingeleitet … Das will ich ihr ersparen, denn so ein Wehentropf ist fürchterlich. Die Schmerzen sind noch intensiver, als wenn es natürlich passiert. Darum versuche ich in der kommenden Woche alles, um unseren kleinen Herren dazu zu bewegen, sein gemütliches Heim zu verlassen. Ich gehe mit Lilly täglich ganz langsam joggen und abends in einer Therme schwimmen. Sogar eine Sauna besuchen wir gemeinsam. Ich laufe mit ihr Treppen, wir verrücken unsere Möbel, aber nichts passiert!
Ich höre selbst auf Adrian, der natürlich auf wilden Sex baut. »Klopf mal richtig von innen an, vielleicht wacht er ja dann auf, obwohl ich den Jungen verstehe. Der kommt offenbar nach mir! Er will nicht raus, und ich will permanent wieder rein«, sagt er mir bei einem Telefonat, das Lilly nicht entgangen ist.
Ich habe in den vergangenen Wochen große Rücksicht auf sie genommen und immer vorsichtig gemacht, auch in Bezug auf ihre Vergangenheit und im Hinblick auf die Schwangerschaft. Ich wollte ja nicht riskieren, dass dem Kleinen etwas passiert und er zu früh kommt. Aber jetzt habe ich freie Fahrt, und die fordert Lilly sogar ein, weil sie Adrian noch mehr vertraut, als ich es tue.
Was ich in dieser Adventszeit erlebe, ist mit Worten nicht mehr zu beschreiben. Jetzt weiß ich auch, was Adrian an unserem rustikalen Küchentisch so gut gefunden hat. Er hält wahrlich Einiges aus! Aber ganz gleich, wie hart und oft ich Lilly beglücke, – nach dem 20. Mal in drei Tagen habe ich aufgehört zu zählen –, unser kleiner Mann rührt sich nicht!
Eigentlich müsste ich von den ganzen Aktivitäten tiefenentspannt sein, doch das Gegenteil ist der Fall. Wir haben es Donnerstag, den 19. Dezember. Morgen ist Lilly zwölf Tage über dem Termin, und ich werde sie wohl oder übel einweisen müssen, wogegen sich aber mein Innerstes sträubt. Ich könnte heulen, als ich Adrian Freitagfrüh heimlich anrufe, weil ich mir keinen Rat mehr weiß. Eine Möglichkeit wäre noch, Lilly selber Wehenmittel zu verabreichen, aber genau das will ich ja nicht! Ich will, dass es natürlich passiert. Oder aber ich bescheinige ihr die Notwendigkeit eines Kaiserschnitts, denn ich kann nicht mehr! Und so würde der Kleine heute noch das Licht der Welt erblicken. Das sage ich auch Adrian.
»Komm mal wieder runter, Daddy in spe, und gib Lilly die Chance, normal zu entbinden.«
»Sie ist heute zwölf Tage über dem Termin, Adrian. Zwölf Tage! Eigentlich müsste ich sie genau jetzt einweisen. Das mache ich mit all meinen anderen Patientinnen auch. Außerdem beginnt morgen das Wochenende. Ein weiterer Grund für eine Einweisung.«
»Ja, aber mit deinen anderen Patientinnen vögelst du auch nicht! Lilly ist deine Partnerin. Es ist dein Kind. Du bist Profi, obwohl es mir gerade nicht so vorkommt. Was ich damit sagen will: Mach ruhig! Drin geblieben ist noch kein Einziges. Du hast ein portables CTG-Gerät und kannst den Kleinen permanent zu Hause überwachen. Wenn du merkst, dass seine Werte abdriften oder die Herztöne auffällig sind, dann fährst du sofort mit ihr in die Klinik. Wenn nicht, dann warte das Wochenende ab! Lilly hat durch dich Vorteile, die deine anderen Patientinnen nicht haben, insofern könnt ihr ganz entspannt sein, und das solltet ihr auch. Mach dich nicht fertig, und mach vor allem Lilly nicht fertig! Rede ihr gut zu, bau sie auf, kuschelt, genießt die letzten paar Stunden zu zweit, und wenn alle Stricke reißen, wird es eben eine Einleitung am Montagmorgen geben, aber ich denke, dass er bis dahin da ist.«
»Weißt du, wie schmerzhaft diese scheiß Wehentropfs sind?«, frage ich ihn.
»Nicht aus eigener Erfahrung, aber ich werde beinahe täglich Zeuge davon, insofern weiß ich es, ja. Und Lilly wird selbst diesen Tropf überleben, Marten! Allerdings gibt es auch Alternativen. Zudem kann man die Dosierung steuern und schauen, wie Mutter und Kind darauf reagieren. Wir foltern niemanden«, verdeutlicht er.
»Bist du Montag da?«, will ich wissen, da er immerhin der Chefarzt ist und ich ihm notfalls in den Hintern treten kann, wenn nicht alles so läuft, wie ich es mir wünsche.
»Nein, Montag bin ich nicht da. Dafür ab Dienstag, pünktlich zum Heiligabend, und über die Weihnachtsfeiertage auch. Ich gebe aber unseren Ärzten Bescheid, und wenn ihr mich braucht, komme ich natürlich.«
»Ich will nicht, dass sie mit Medikamenten drangsaliert wird! Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Ich würde alles tun«, sage ich total verzweifelt und höre, wie Adrian Luft holt.
»Wie schaut denn ihr Muttermund aus? Hat er sich schon leicht geöffnet, sind erste kleine Wehen zu erkennen?«, will er wissen.
»Nein, gar nichts! Die Wehentätigkeit ist minimal, und dafür, dass sie so weit über dem Termin ist, ist der Muttermund noch fest verschlossen. Auch der Schleimpfropfen ist noch nicht abgegangen. Es tut sich einfach nichts!«
»Warte nochmal einen Tag, und wenn bis morgen Abend immer noch keine Veränderungen eingetreten sind, verwende Prostaglandine. Aber das Gel! Schmier damit ihren Muttermund schön ein, ruhig etwas dicker, und warte die Nacht ab. Dann wird er Sonntag kommen«, gibt er mir einen Tipp, den ich weniger gut finde, denn ich kenne das Mittel bestens.
»Prostaglandine erzeugt aber auch Wehen!«
»Genau, Marten! Die braucht sie ja auch. Ohne Wehen kommt das Kind nicht! Ich glaube beinahe, dass du derjenige bist, der vor lauter Panik alles stoppt. Wenn du deine Ängste auf Lilly überträgst, tut sie mir jetzt schon leid. Hol das Gel, oder ich bringe es euch heute noch vorbei, denn die Inhaltsstoffe sorgen dafür, dass der Muttermund schön weich und geschmeidig wird und sich leicht öffnet, wodurch ein Zusammenziehen der Gebärmuttermuskulatur verursacht wird und erste Wehen einsetzen. Du kannst Prostaglandine auch unterstützend in Tablettenform besorgen, eine genügt bereits, um den Startschuss zu geben. Damit umgehst du den Wehentropf, den du ja partout nicht willst. Aber es muss langsam mal losgehen!«, gibt er mir mit in den Tag, an dem ich an nichts Anderes mehr denken kann.
Ich bin heilfroh, dass ich ab sofort erstmal zwei Wochen Urlaub habe, denn arbeitsfähig bin ich nicht mehr. Ich besorge nur noch das Gel und die Tabletten, ehe ich kurz nach Mittag samt meinem CTG-Gerät nach Hause zu Lilly fahre, die gerade dabei ist, unseren Weihnachtsbaum zu schmücken. Sie sieht so wunderschön aus … Könnte ich das Kind doch nur irgendwie aus ihr herauszaubern!
»Wollen wir nachher in die Klinik?«, fragt sie mich, während sie weiter ein paar bunte Kugeln aufhängt, aber ich wiegle erstmal ab.
»Lass uns nochmal warten. Ich habe mit Adrian geredet. Solange es dem Kleinen gut geht, bleiben wir lieber hier.«
»Aber Marten, er kann nicht ewig in mir bleiben! Ich kann mich nicht mehr bücken, ich sehe meine Füße nicht mehr, ich komme kaum noch die Treppe nach oben, und Schlafen ist eine Qual … Ich mag nicht mehr! Es reicht wirklich«, vertraut sie mir an, und ich glaube ihr ja.
Ich hole unsere Bettsachen nach unten und bestücke unsere Couch damit. Hier haben wir früher so schön geschlafen, und die nächsten ein oder zwei Nächte werden wir es wieder tun. Zudem nehme ich Lilly alle Arbeiten ab, sodass sie sich ausruhen kann, und versuche am Abend, positiv auf sie einzureden.
»Die längste Zeit hat es gedauert, mein Schatz. Jetzt sind es nur noch Stunden«, versuche ich sie aufzubauen, als wir kuschelnd auf der Couch liegen, aber so richtig glaubt sie mir nicht.
»Das hast du letzte Woche schon gesagt!«
»Stimmt. Aber so ist es ja auch! Es sind wirklich nur noch Stunden! Passiert über das Wochenende nichts, gehen wir gleich Montagfrüh ins Krankenhaus, okay?«
»Montag? Einen Tag vor Weihnachten?«, fragt sie mich gerade, als es an der Haustür bimmelt.
Ich stehe auf und gehe gucken, wer es ist.
Adrian! Er beäugt mich kritisch …
»Na, du Held … Wie sieht es blutdruckmäßig bei dir aus?«, hakt er nach.
»Frag nicht, und komm rein!«, fordere ich ihn auf, ehe wir gemeinsam in die Stube zu Lilly gehen.
»Hey, Mäuschen«, begrüßt er sie und setzt sich zu ihr. »Lilly, du gefällst mir gar nicht! Macht er dich sehr fertig?«, will er wissen, und sie schaut mich erst an, ehe sie leicht die Schultern zuckt.
»Es geht«, antwortet sie, während ich mich frage, wann ich sie fertig mache …
»Hör nicht so viel auf Marten, sondern lieber auf deinen Bauch, Lilly! Marten will zwar das Kind, aber ihm wäre es am liebsten, es würde sich selbst herausbeamen. Leider gibt es diese Technik noch nicht. Es muss genau da raus, wo es auch reingekommen ist. Ich gebe zu, dass rein wesentlich angenehmer ist als raus, aber schau uns an! Wir sind alle mal geboren worden! Eine Geburt muss nicht schlimm sein, sie kann sogar richtig schön werden, und besonders ist sie auf jeden Fall!«, sagt er und greift nach ihrer Hand. Ich kann sehen, dass er ihren Puls fühlt, während er weiter auf sie einredet. »Hab keine Angst, Kleines, okay? Freu dich auf das Baby! In dir ist ein winziges Kerlchen, das dich kennenlernen will. Er hat jetzt monatelang deine Stimme gehört, und ich weiß, dass er seine Mama endlich sehen möchte. Er sehnt sich danach, von dir in den Arm genommen zu werden, gestreichelt und geküsst zu werden … Ich bin mir sicher, dass er darauf wartet, und du garantiert auch auf ihn. Schau mal hier!«, macht Adrian weiter, zückt sein Handy und zeigt Lilly mehrere Fotos von Neugeborenen. »Die sehen nicht nur süß aus, die riechen auch alle unbeschreiblich gut. All diese kleinen Babys haben einen ganz besonderen Charme. Und kannst du dir vorstellen, wie viel Charme euer Zwerg haben muss? Bei so einer Mama und dem Herrn Papa? Genau so ein Winzling steckt gerade in dir, Lilly! Dein Sohn! Er wartet nur darauf, ins Leben starten zu dürfen. Glaubst du, er hat Martens Ohren, die leider ein bisschen zu groß geraten sind? Oder deine süßen Lippen? Wie seine Haare wohl aussehen werden … Ob er überhaupt welche hat?«, redet er weiter auf sie ein, und so langsam kapier ich, was das soll.
Eigentlich ist das meine Aufgabe, und ich erkenne meine Fehler. Anstatt Lilly das Schöne aufzuzeigen, geht es bei uns seit über zwei Wochen nur noch um die Geburt, mit der ich sie garantiert stresse. Daher bin ich ruhig und höre Adrian weiter zu, der von kleinen Babys erzählt und Lilly anhand von Bildern zeigt, wie man sie wickelt, wie man sie hält, wie man sie stillt … Ich sehe die Liebe in Lillys Augen, während sie gebannt auf das kleine Display schaut und an ihren Bauch fasst.
»Genau da ist er, und da war er jetzt lange genug! Es wird Zeit, den Burschen kennenzulernen, nicht?«, fragt Adrian weiter.
»Ja, ich will ihn ja haben, aber irgendwie geht es nicht«, haucht Lilly.
»Du hast Angst, Süße … sogar ziemlich große Angst, aber die musst du gar nicht haben! Denk nicht so viel an die Geburt, Lilly, denk an dein Kind! Stell dir vor, wie du ihn windelst, ihn hältst und mit ihm kuschelst. Stell dir vor, dass es dir dabei gut geht und du glücklich bist … dann kommt alles Andere von ganz alleine. Fokussier dich nicht auf das Negative, sondern vielmehr auf die schönen Dinge, denn die überwiegen bei Weitem!«, lässt er sie wissen, ehe er sich verabschiedet und ich ihn wie ein geläutertes Schaf an die Tür begleite.
»Und du trinkst jetzt einen Schnaps oder besser eine ganze Flasche, damit du mal runterkommst! Mein Gott, du machst die Kleine vollkommen fertig. Lilly hat richtig Panik. Wenn das so weitergeht, läuft es wirklich auf einen Kaiserschnitt hinaus, denn sie ist gerade in einer Verfassung, die mir nicht gefällt. Eine werdende Mama sollte keine Angst haben, sie sollte sich auf ihr Baby freuen, und das fehlt mir bei ihr.«
»Du hast Recht. Der Kleine ist in den Hintergrund geraten. Es ging die letzten Tage ausschließlich um die Geburt«, bestätige ich.
»Und du hast ihr natürlich erzählt, wie schlimm das alles wird, du Depp! Hast du nicht lange genug auf der Geburtsstation gearbeitet?«
»Ja, eben drum. Daher weiß ich ja, wie schlimm das ist! Wenn ich es ihr nur irgendwie abnehmen könnte! Wenn ich das Kind nur selber kriegen könnte …«, denke ich laut nach.
»Das kannst du aber nicht, und das ist auch besser so! Ich möchte keine Männer im Kreissaal unter Schmerzen erleben, da hätte ich den Beruf schon lange an den Nagel gehängt. Marten, du hast keine Ahnung, was Frauen alles aushalten können! Das hat die Natur schon bewusst so konzipiert. Und der Schmerz ist ja nicht umsonst! Die meisten Frauen wissen, wofür sie leiden, nur Lilly scheint es vergessen zu haben«, redet er mir nochmal ins Gewissen und macht weiter. »Hört beide auf, permanent an die Geburt zu denken! Die ist nur Mittel zum Zweck und kann ganz schnell gehen. Denkt an euren Sohn! Wie lange willst du schon Vater werden? Du hast mit 14 Jahren schon davon gesprochen, und jetzt ist es endlich soweit. Der Kleine ist fix und fertig, er ist startklar, nur seine Eltern sind es nicht. Lilly wird nichts passieren, Marten, ich verspreche es dir!«
»Ich weiß ja … Und ich will selber, dass es endlich vorbei ist. Was glaubst du, was ich hier seit Tagen alles probiere?«
»Ja, du willst, dass es vorbei ist. Aber dazu muss es erstmal beginnen. Du machst dich verrückt, was die Geburt betrifft, und das überträgst du auf Lilly, die mit den Nerven am Ende ist. Sie kommt mir so kraftlos vor, richtig schwach, sogar traurig. Das darf nicht sein! Damit wird es erst recht kompliziert, deshalb tust du jetzt das, was ich dir sage! Okay?«, fragt er, und ich nicke zustimmend.
»Fein. Du wirst jetzt zu dieser wundervollen werdenden Mama gehen und eine allerletzte gemeinsame Nacht mit ihr verbringen. Verwöhn sie ein bisschen, macht aber nicht so wild, und vergesst vor allen Dingen nicht, zu schlafen, denn den Schlaf werdet ihr beide brauchen! Morgen früh geht ihr in aller Ruhe spazieren und schaut euch anschließend die Babysachen mal an … Sortiert die Strampler, legt die Windeln parat, kocht die Nuckel ab und so weiter. Bereitet euch auf ihn vor, ihr beide gemeinsam! Dann sorgst du dafür, dass Lilly Mittagsschlaf macht, denn in der kommenden Nacht wird sie weniger Ruhe finden, du steckst sie nämlich am frühen Abend in die Badewanne! Das Wasser darf gerne richtig schön heiß sein, so heiß, wie sie es verträgt. Dieses Bad kann mitunter die Wehen auslösen. Egal, ob es das tut oder nicht, anschließend kommt das Gel zum Einsatz … Bestreich damit ihren Muttermund! Verreib es gründlich, sei aber nicht sparsam, sondern massiere es richtig schön ein. Du weißt, wie das Mittel wirkt! Ich gebe euch drei, maximal vier Stunden, ehe es langsam losgehen wird. Belass es auch erstmal dabei! Wenn der Sonntag startet, die Sonne aufgeht und die Wehen noch nicht alle fünf Minuten kommen, gib ihr zusätzlich eine Tablette! Spätestens zur Mittagszeit werdet ihr im Klinikum sein, und ich versichere dir, dass der Kleine noch am Sonntag geboren wird«, beschreibt er mir die Abläufe ganz präzise, die ich noch gut von meiner früheren Arbeit in Erinnerung habe.
»Ja … Aber der Auslöser wird ein wehenförderndes Mittel sein, was ich eigentlich umgehen will.«
»Lilly braucht aber dieses Mittel! Ich befürchte, dass ihr Körper es ohne eine kleine Starthilfe nicht schaffen wird. Wir können sie im Krankenhaus auch an eine Infusion mit Oxytocin hängen oder aber es mit einem Ballonkatheter probieren, Letzteres wäre der mechanische Weg ohne Medikamente. Allerdings denke ich, dass sie diese Prozedur nur noch mehr verunsichern würde. Ich setze auf das Gel. Mit Prostaglandine machst du nichts falsch, denn er muss raus, Marten! Und denk nicht permanent an diesen beschissenen Kaiserschnitt, den du anvisierst! Es mag sein, dass dadurch der Kleine schneller da ist, aber Lilly wird über die gesamten Weihnachtstage flach liegen. Wenn es nicht zwingend sein muss und die Mutter oder das Kind nicht in Gefahr ist, setze ich immer auf eine natürliche Geburt, weil es den Frauen bereits Stunden danach wieder gut geht. Sie können aufstehen und sich um ihre Kinder kümmern, während die anderen tagelang mit einem Bauchschnitt liegen und mit Darmproblemen zu kämpfen haben. Willst du ihr das zumuten, obwohl es gar nicht notwendig ist?«, zeigt er mir die andere Seite auf, die ich gar nicht bedacht habe, weil ich Lilly so gerne die Geburt ersparen will, und Adrian macht noch weiter.
»Ihr könntet ambulant zu uns kommen. Lilly muss nicht tagelang in der Klinik bleiben, wenn es ihr gut geht. Ihr könntet am Montag schon wieder zu Hause sein und Heiligabend mit eurem Sohn genau hier verbringen. Ich weiß, dass du sie liebst und es dein kleines Herzchen nicht ertragen kann, sie leiden zu sehen. Aber gerade quält sie sich auch! Und das nicht wenig. Also, hilf ihr, Marten! Rede ihr gut zu, und habt beide keine Angst, denn die ist pures Gift! Vor allem für Lilly. Ihr schafft das. Sie, und du auch!«
Ich nehme seine Worte an und gehe genau nach Plan vor. Wir kuscheln bis spät in die Nacht, genießen am Morgen einen Spaziergang, legen anschließend alles für den Kleinen parat und machen einen gemeinsamen Mittagschlaf. Selbst in die heiße Wanne stecke ich Lilly am Abend, ehe ich zu dem Gel greife und sie damit einreibe …
Adrian hatte natürlich wieder Recht, was bei dem Mittel aber auch kein Wunder ist. Kurz vor Mitternacht kommen die ersten Wehen, und der Schleimpfropfen am Muttermund geht ab …
Lilly bleibt dennoch ruhig, während ich zwanghaft versuche, ihr meine Nervosität nicht zu zeigen. Da die Wehen noch schwach sind und nur alle zehn Minuten kommen, bleiben wir im Bett, bis sie gegen fünf Uhr am Morgen einen Blasensprung hat … In dem Moment wird mir bewusst, dass wir tatsächlich ein Sonntagskind bekommen werden. Am liebsten würde ich sofort einen Krankenwagen rufen, aber ich weiß, dass es noch Stunden dauern wird und wir in aller Ruhe in die Klinik fahren können. Allerdings kann ich nicht mehr fahren, daher bitte ich meinen Vater, das zu übernehmen.
Meine Eltern kommen kurz vor sieben in aller Früh bei uns an. Mom mitzubringen, war allerdings keine gute Idee. Als wäre ich nicht schon nervös genug! Ich bestehe darauf, dass sie hier im Haus bleibt, während wir uns von Dad in die Klinik bringen lassen. Es ist inzwischen kurz vor acht Uhr am Morgen, als ich mit Herzrasen die Klingel am Kreissaal betätige.
Und wer öffnet uns? Adrian!
Ich verdrehe die Augen, während er lacht.
»Habe ich es nicht gesagt? Kommt rein, ihr zwei!«, fordert er uns fröhlich auf. Mir ist nicht nach Lachen zumute, im Gegenteil. In mir geht es drunter und drüber. Mein Puls überschlägt sich, mir ist übel, und Krämpfe habe ich auch … Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich meinen, dass ich das Kind gleich kriege.
Ich halte Lilly die ganze Zeit an meiner rechten Hand, die vor lauter Aufregung eiskalt ist.
»Wir brauchen dringend ein Bett und einen Tropf für den Herrn hier!«, ruft Adrian einer Hebamme zu, die ihn ganz verdutzt anguckt.
»Keine Späße heute! Ich kann nicht mehr!«
»Nur gut, dass Lilly noch kann. Habt ihr das Gel verwendet?«, will er wissen, und ich nicke.
»Hat sie schon die Tablette bekommen?«
Scheiße! »Die habe ich vergessen!«
»Nur die Ruhe, wir haben auch welche, aber vielleicht brauchen wir die ja gar nicht. Gibt es denn inzwischen eine Wehentätigkeit?«, fragt er weiter.
»Ja. Sie kommen alle fünf bis sechs Minuten.«
»Sehr schön. Und wie schaut der Muttermund aus?«
»Er ist erst drei oder vier Zentimeter geöffnet, leider noch nicht viel«, lasse ich Adrian wissen.
»Das wird noch! Willst du erstmal ’nen Schluck Wodka oder Whisky zur Entspannung?«
»Nein, Adrian! Ich will den Kleinen!«
»Er ist bereits auf dem besten Weg, Daddy! Atme mal tief durch! Und du, Lilly, kommst jetzt mit mir!«
»Mit dir? Wieso? Weshalb? Wo willst du mit ihr hin?«, frage ich und denke gar nicht daran, ihre Hand loszulassen.
»Ich werde Lilly jetzt zu einer Hebamme bringen, die nach ihr guckt und sie für die Geburt vorbereitet. Und in der Zeit überlege ich, wo ich dich einsperren kann!«
»Na warte, Freundchen, bis die Frau hier liegt, die du liebst. Dann mache ich auch Witze!«
»Das wird nie passieren, Marten«, versichert er mir, während ich mir Gedanken darüber mache, weshalb ich nicht professioneller agiere. Ich kenne doch die Abläufe auf der Geburtsstation! Ich habe selbst einige Kinder auf die Welt geholt. Weshalb fühle ich mich jetzt so hilflos? Und warum habe ich Angst? Ich befürchte, ich tue Lilly wirklich nicht gut, deshalb springe ich über meinen viel zu großen Schatten, der mich im Griff hat und lasse schweren Herzens ihre Hand los.
»Lilly!«, sagt Adrian vorsichtig. »Wir haben hier eine ganz liebe, junge Hebamme. Sie heißt Miriam beziehungsweise Miri, und zu der bringe ich dich jetzt. Sie wird ein CTG machen, dich untersuchen und alle weiteren Schritte einleiten, die für die Geburt notwendig sind. In der Zeit kümmere ich mich um den Typen, den du dir als Samenspender ausgesucht hast, denn der macht dich ungewollt ganz schön fertig, und das lasse ich nicht länger zu!«
Ich antworte nicht, sondern schaue nur zu, wie Adrian meinen Engel in ein kleines Zimmer führt, während ich hilflos auf dem Flur stehe und warte, bis er zurückkommt.
»Du Weichei! Reiß dich jetzt bloß zusammen! Lilly braucht dich!«
»Ich versuche mein Bestes, okay?«
»Das Beste ist aber in dem Fall nicht gut genug! Sei ihr der souveräne Arzt, der du eigentlich bist. Wir haben hier früher mal zusammen gearbeitet. Kannst du dich noch erinnern? Du hast jeden Tag Kindern auf die Welt geholfen. Ich weiß, dass es diesmal etwas Anderes ist und deine letzte Geburt schon um die zehn oder elf Jahre zurückliegt. Aber du bist bewandert genug, um zu wissen, wie alles läuft. Ich bin auch so nett und überlasse dir den Vortritt, solange keine Komplikationen auftreten – und STOPP, bekomm nicht gleich die nächste Panikattacke, ich rechne nicht damit, dass es Komplikationen geben wird. Der Kleine liegt perfekt, Lilly hat keine Vorerkrankungen, und der Termin ist optimal. Besser könnte es gar nicht aussehen. Miri checkt jetzt noch ihre Werte, und wir zwei richten ihr in der Zeit das Zimmer etwas her, damit sie sich wohl fühlt. Und dann bist du an der Reihe, Daddy gar nicht cool! Es wird nämlich noch eine ganze Weile dauern, bis der Kleine kommt. Versuch Lilly in dieser Zeit abzulenken! Bewegt euch, massier sie, redet über Gott und die Welt, atme bei den Wehen mit ihr zusammen, nur hör auf, Panik zu schieben, denn die kann Lilly gar nicht gebrauchen! Du darfst auch gerne lachen, das ist hier nicht verboten. Wenn man dich anguckt, bekommt man ja Angst, Marten! Und jetzt komm, machen wir für sie das Zimmer ein bisschen schön«, redet er weiter auf mich ein und führt mich in einen Raum, bei dem ich schon während des Betretens spüre, dass unser Sohn hier geboren wird.
Es sind ganz eigenartige Gefühle, die mich plötzlich übermannen. Vielleicht holt mich auch die Vergangenheit ein, denn im Grunde habe ich den Job früher sehr gerne gemacht, ehe mich Margarete in die Selbstständigkeit getrieben hat. Ich mag das Zimmer auf Anhieb, und alte Erinnerungen kommen hoch, als ich das große Entbindungsbett sehe, das die ovale Form der Ziffer Acht aufweist und mehr als bequem ist. Ein weinrotes Stillkissen ziert es, und ein kleiner Plüschstorch sitzt auch schon parat. Über dem eindrucksvollen Bett baumelt ein langes, schmales Tuch, an dem man sich festhalten kann und das an der Decke in einem Karabinerhaken verankert ist. Ebenso entdecke ich einen großen Pezziball und eine Sprossenwand. Sogar eine whirlpoolähnliche Wanne gibt es in dem großen Zimmer, die etwas abgegrenzt steht und ebenso wie das meiste Andere in einem satten Gelbton gehalten ist. Man meint, die Sonne strahlt hier drin von allen Wänden. An Wärme und Freundlichkeit mangelt es dem Raum nicht, im Gegenteil. Mir geht richtig das Herz auf. Vermutlich auch, weil mein Blick das Neugeborenenbettchen streift, das schon parat steht.
Die Vorstellung, dass unser Krümel in ein paar Stunden da drin liegen wird, macht mich richtig sentimental.
»Du wirst doch nicht jetzt schon heulen, oder?«, holt mich Adrian aus meinen Gedanken, und ich muss mich erstmal sammeln.
»Ich versuche, durchzuhalten!«, verspreche ich, ehe ich auf das Zimmer eingehe. »Hier hat sich aber Einiges verändert im Vergleich zu früher. Schaut wirklich nett aus«, muss ich gestehen.
»Ja, wir versuchen unser Bestes, um es den werdenden Mamas so angenehm wie möglich zu machen, denn das Wichtigste ist, dass sie sich wohlfühlen. Deshalb stellen wir jetzt noch ein paar Kerzen auf und suchen für Lilly ein schönes Aromaöl aus. Welchen Duft mag sie denn am liebsten?«, will Adrian wissen, während ich gerade klassische Musik einwähle, die mich ein bisschen herunterkommen lässt und gleichzeitig beobachte, wie er mehrere Kerzen anzündet.
»Welche Düfte habt ihr denn?«, will ich wissen.
»Fast alles. Ich bin dafür, dass wir eine kleine Duftlampe anmachen und du sie zusätzlich mit ätherischen Ölen massierst, denn die wirken entspannend und beruhigend. Wir haben sogar ein Uterusöl aus marokkanischer Rose, gelben Jasmin, Salbei und Ylang-Ylang, was die Wehentätigkeit positiv fördert. Miri kann dir Einiges dazu erklären. Jetzt nehme ich erstmal ein bisschen Jasmin und Tonka für die Duftlampe. Die Aromen sind wirksam gegen Angstzustände und lösen seelische Verkrampfungen. Das hilft den Gebärenden, sich fallenzulassen«, erklärt er mir, als Lilly von einer jungen Frau in das Zimmer geführt wird. Endlich! Mir fällt ein Stein vom Herzen, als sie wieder bei mir ist, und ich schließe sie fest in die Arme.
»So, ihr beiden. Wir lassen euch jetzt erstmal alleine. Marten, du weißt, was zu tun ist! Ein bisschen dürftest du dich hier auch noch auskennen. Miri guckt nach euch und wird da sein, wenn ihr Hilfe braucht oder Fragen habt. Ich bin ebenfalls ganz in der Nähe. Und, Lilly, du machst das bis jetzt ganz toll. Schau mal … sein Bettchen haben wir auch schon hingestellt. Nicht mehr lange, und dann können wir endlich auf den kleinen Mann anstoßen!«, redet Adrian ihr gut zu, ehe er mit Miri den Raum verlässt.
»Alles gut, mein Schatz?«, hauche ich und küsse sie gleichzeitig.
»Ja, es geht.«
»Tut es sehr weh?«
»Die Wehen schon, aber ich habe ja zwischendurch Pause. Wann geht es denn jetzt los?«, will Lilly von mir wissen.
»Es geht nicht los, mein Schatz, du bist schon mittendrin! Angefangen hat es heute Nacht. Im Grunde bleibt alles so wie jetzt, nur, dass sich die Abstände immer mehr verkürzen«, erkläre ich ihr.
»Meinst du, er kommt heute noch?«
Ich blicke auf die Uhr und nicke zeitgleich. »Ja. Es ist kurz nach elf. Er kommt heute noch, ganz sicher!«
Als Miri eine halbe Stunde später wieder nach Lilly sieht, verlange ich nach Adrian. Ich habe die Tablette ganz vergessen! Da die Geburt allerdings gute Fortschritte macht, will er erstmal auf weitere Mittelchen verzichten. Dafür bekomme ich von Miri das Uterusöl, mit dem ich Lilly einschmiere, als wir wieder alleine sind. Wir liegen kuschelnd im Bett, benutzen zwischenzeitlich den Pezziball, und selbst die Sprossenwand lasse ich Lilly mal testen. Anschließend kuscheln wir wieder, ich massiere sie und positioniere mich so hinter ihr, dass sie mit ihrem Rücken an meinem Oberkörper lehnt, während ich ihren Bauch streichle und sie küsse. Die Wehen werden von Stunde zu Stunde stärker und kommen immer mehr über ihren Rücken.
Ich versuche mein Bestes, um ihr den Schmerz so erträglich wie möglich zu machen, indem ich sie ablenke und von dem Kleinen erzähle. Mir fallen sogar ein paar dumme Witze ein, um Lilly zum Lachen zu bringen, aber gegen 14.00 Uhr ist sie so fertig, dass ich Miri nach Adrian schicken lasse, der umgehend zu uns kommt.
»Wie weit bist du denn, Lilly?«, will er wissen und kommt näher, um ihr in die Augen zu schauen. Sie kann allerdings kaum noch antworten, deshalb übernehme ich es. »Alle drei Minuten. Der Muttermund ist bei ca. 7 cm. Wie wäre es denn mit einem Schmerzmittel?«
»Jein. Du weißt, dass es mitunter Auswirkungen auf die Atmung des Kindes haben kann. Wir probieren erstmal etwas Anderes. Lilly, siehst du die Wanne? Im warmen Wasser wird der Schmerz viel erträglicher. Und sollte das nicht der Fall sein, reden wir im Anschluss über Medikamente oder eine PDA. Miri! Mach ihr bitte die Wanne zurecht, schön warm, aber nicht heiß. Lilly kann mindestens eine halbe Stunde drin bleiben, um erstmal wieder Kraft zu tanken. Sollte es allerdings nichts bringen, ruft ihr mich sofort!«, gibt er Anweisungen, denen die Hebamme umgehend nachkommt.
Ich sitze neben Lilly am Wannenrand und halte ihre Hand. Das Wasser hilft ihr tatsächlich. Sie lächelt mich sogar an. Aber eine Stunde später hat sich ihr Zustand massiv verschlechtert … Sie hockt pustend vor dem Bett und hat kaum noch Wehenpausen. Ihr Anblick reicht, um auf den Flur zu stürmen und lauthals nach Adrian zu schreien, der binnen Sekunden bei mir ist.
»Hol einen Anästhesisten, ich will eine PDA!«
»Du? Wenn du eine kriegst, hilft das Lilly aber nicht«, spaßt er, sieht aber schnell, dass mir nicht nach Spaßen zumute ist. »Wir können ihr gerne eine geben, das ist gar kein Thema. Aber du weißt, dass es dann höchstwahrscheinlich auf eine Zangengeburt hinauslaufen wird oder die Geburtsglocke zum Einsatz kommt. Die Chance, dass sie die Presswehen mit einer PDA stark genug wahrnimmt, um dem Kleinen hinaus zu helfen, ist gering. In Frankreich und Italien ist das zwar gang und gäbe, und auch hier tun wir es immer öfter, aber die Austreibungsphase wird dem Kind dadurch erschwert werden«, erklärt er mir Details, die mir nicht neu sind, ehe er nachhakt. »Ist es denn so schlimm?«
»Ich kann nicht mehr!«, vertraue ich ihm flüsternd an.
»Kann Lilly denn noch?«, fragt er und wirft einen Blick durch den Türspalt. Er sieht sie vor dem Bett knien. Ihre Stirn liegt auf der Matratze, während sie ihre Hände gebetsartig an ihren Mund hält und stark atmet.
»Sie macht das verdammt gut, Marten. Die Position ist optimal. Lass sie nur! Sie erlebt gerade etwas ganz Besonderes, Schmerz hin oder her. Es sind Erfahrungen, die ihre Liebe zu dem Kind fördern. Sie und ihr Sohn arbeiten Hand in Hand. Lilly ist dabei, ihm das Leben zu schenken! Stiehl ihr diese außergewöhnlichen Momente nicht durch irgendeine Betäubung, die sie vielleicht gar nicht braucht, denn die Natur schenkt Müttern eine unglaubliche Intuition. Ich mische mich nur in Notfällen ein, oder wenn mir die Frauen hilflos und panisch erscheinen. Lilly dagegen hat es im Griff. Bewunder sie lieber dafür! Ich habe aus eurem Zimmer noch keinen Mucks gehört, aber du vielleicht aus den Räumen nebenan. Solange Lilly nicht selber nach Schmerzmitteln verlangt, werde ich ihr auch nichts geben, aber ich werde Miri sagen, dass sie euch erstmal einen Tee machen soll. Lilly kann auch eine Kleinigkeit essen, um Kräfte zu sammeln, wenn sie mag. Und wenn nicht, tut es auch ein bisschen Traubenzucker … Du wirst derweil wieder zu ihr gehen, denn das wichtigste Schmerzmittel ist immer noch die Zuwendung. Versuch ihr die Angst zu nehmen. Sie orientiert sich an dir. Verfällst du in Panik, verschlechtert sich auch ihr Zustand. Und sollte es gar nicht mehr gehen, bekommt sie ein Schmerzmittel oder eine PDA. Beides geht ganz schnell. Und jetzt, wieder rein mit dir!«, baut er mich auf, was auch eine gewisse Weile anhält. Selbst der Tee, den Miri uns bringt, tut gut. Ich kuschle mich anschließend mit Lilly ins Bett, muss mir aber mit ansehen, wie die Wehen sie immer heftiger attackieren, was für mich Qualen ohne Ende bedeutet.
Inzwischen kommen sie alle ein bis zwei Minuten. Lilly ist eine Stunde später so fertig, dass sie sogar die Kontrolluntersuchungen verweigert und weder mich noch Miri nachgucken lässt. Sie liegt zusammengerollt auf der Seite und ist völlig verkrampft. Ich habe sie bisher nur einmal in dieser Position gesehen. Im Januar, nach der Spiegelung, als sie auch so große Schmerzen hatte.
Fast ein Jahr ist das schon her, und damals konnte ich ihr helfen. Diesmal sind mir die Hände gebunden. Es gleicht einer Tortur, den Menschen leiden zu sehen, den man über alles liebt. Daher verlange ich lautstark nach Schmerzmitteln, denn Lilly reagiert kaum noch auf meine Worte. Miri versucht ebenfalls ihr Bestes, streichelt sie und redet behutsam auf sie ein, aber Lilly hat dicht gemacht. Sie hält ihre Beine fest verschlossen und reagiert in keiner Weise auf unsere Fragen. Selbst ihre Atmung ist kaum noch auszumachen, sodass ich wahrhaft panisch werde.
Es dauert keine Minute, bis Adrian auf Miris Rufe reagiert und ins Zimmer kommt.
»Gib ihr sofort etwas, oder ich bediene mich hier selbst!«, drohe ich ihm, aber er erkennt auch ohne meine Worte, dass Lilly zu stark leidet.
»Seit wann geht das schon?«, will er wissen.
»Sie liegt seit etwa zwanzig Minuten in dieser Position. Wir dürfen sie auch nicht mehr untersuchen. Ich habe keine Ahnung, wie weit die Geburt fortgeschritten ist«, lässt Miri verlauten.
»Und warum habt ihr mich nicht eher gerufen? Lilly! Lilly, sieh mich bitte mal an!«, fordert Adrian sie auf, aber sie reagiert auch nicht auf ihn. Sie liegt einfach nur da, komplett verkrampft, und mit jeder Wehe wird es schlimmer. Uns hat sie ausgeblendet und ist in ihrer eigenen Welt aus Schmerz gefangen. Adrian zögert nicht, sondern geht sofort zu einer Schrankzeile, um Medikamente zu holen. Was er ihr spritzt, weiß ich nicht. Aber er schließt danach das CTG an, dessen Strippen ich mit ihm gemeinsam unter Lillys Körper hindurchziehe. Anhand der Aufzeichnungen erkennen wir beide, dass es dem Kleinen allmählich ungemütlich wird.
»Lilly, du bist schon ganz weit! Es dauert nicht mehr lange, okay? Wir müssten aber dringend nachsehen! Und glaub mir, Süße, so flach wie du jetzt atmest, machst du es für dich nur unnötig schwer. Auf der Seite kannst du liegenbleiben, wenn dir das hilft, aber atme, Mäuschen, und lass uns bitte nachsehen!«, redet Adrian auf sie ein.
Ich befürchte, sie hat so dicht gemacht, dass sie weder ihn noch mich oder Miri versteht, denn sie regt sich weiterhin nicht.
Ich sehe Adrian mit dem Kopf schütteln. Dann schickt er Miri aus dem Zimmer. »Du guckst jetzt unterhalb, was da los ist, und ich kümmere mich um die obere Hälfte, verstanden?«, erteilt er mir Anweisungen, denen ich nickend zustimme, ehe wir die Positionen tauschen. Er setzt sich zu Lilly ins Bett, und ich nehme am unteren Bettende Platz. Ich ziehe die Bettdecke beiseite und will ihre Beine leicht spreizen, aber sie beginnt, sich zu wehren. »Hört auf, und lasst mich gehen! Ich will allein sein!«, sagt sie plötzlich.




30. Kapitel
Lilly
[image: ]
Geburt
Können die mich nicht einfach in Ruhe lassen? Mir tut alles weh, und ich will meinen Frieden. Ich weiß gar nicht, wer alles im Raum ist und wer mir permanent zwischen die Beine guckt. Ich habe auch keine Lust mehr auf Bälle, die Wanne oder die Sprossenwand, obwohl das Bad wirklich angenehm war. Im Wasser tat mir kaum etwas weh, doch dafür wurden die Schmerzen danach umso stärker. Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich noch liegen, stehen oder Luft holen soll. Das zieht sich auch schon so viele Stunden. Ich bin erschöpft, und diese Schmerzen fordern meine ganze Kraft. Ich muss mich auf mich konzentrieren und kann nicht permanent Miris Anweisungen folgen, denn ihr tut nichts weh! Ich will auch nicht ständig untersucht werden!
Sollen sie mich doch einfach nur gehen lassen, mehr will ich gar nicht, und das sage ich ihnen auch!
»Lilly, Lilly! Bitte sieh mich mal an! Nur mal kurz gucken!«, höre ich jemanden sagen, der gleichzeitig über meinen Kopf streicht. Ich liege gekrümmt auf der Seite, weil es so weniger weh tut, zumindest bilde ich mir das ein, und blinzle. Ich sehe Adrian. Wieso sitzt er denn bei mir im Bett? Und wo ist Marten?
»Hey, Mäuschen! Hör mir mal bitte zu!«
»Ich will aber nichts hören! Und ich kann auch gar nichts hören!«
»Doch, doch … du kannst schon hören. Marten muss mal nachschauen, wie weit du bist, denn es kann jeden Moment soweit sein«, sagt Adrian. Erst daraufhin bemerke ich Marten, der unten am Bett sitzt und meine Waden streichelt. Wo ist denn Miri?
»Hey, Liebling … ich müsste wirklich mal nachsehen!«
»Könnt ihr mich danach in Ruhe lassen? Ich will nicht so viele Leute hier haben! Und sagt mir auch nicht ständig, was ich machen soll, sonst gehe ich nach Hause und kriege den Kleinen dort!«
»Na, das ist ja mal ’ne Ansage. Das nächste kriegen wir daheim, aber der Bursche hier schafft es nicht mehr bis Brunnthal. Also, lass Marten bitte mal kurz gucken«, höre ich Adrian sagen, als die nächste Wehe kommt und mir sämtliche Sinne raubt. Die Schmerzen sind unglaublich! Es fühlt sich an, als würde man innerlich von einem Panzer überrollt. Es geht ganz langsam los und steigert sich und steigert sich … immer weiter, sodass ich nicht mehr weiß, ob ich atmen, lieber die Luft anhalten oder schreien soll. Meistens entscheide ich mich dafür, die Luft anzuhalten, bis es vorbei ist. Ich komme mir zwar vor, als würde ich implodieren und jeden Moment in Ohnmacht fallen, weil jede noch so kleine Zelle in tausend Stücke zu zerreißen scheint und mir schwarz vor Augen wird, dennoch stehe ich es jedes Mal irgendwie durch.
Allerdings höre ich schon wieder Adrian sagen, dass ich atmen soll. Soll er doch atmen! Ich schlage auch nach seinen Händen und trete nach Marten, weil sie mich genau jetzt nicht anfassen sollen! Ich will das nicht!
Erst, als es vorbei ist, hole ich so tief Luft, wie ich nur kann. Mein ganzer Brustkorb bebt, und ich schnappe mehrfach nach Sauerstoff.
»Lilly«, beginnt Adrian, und ich weiß, was er sagen will. Daher setze ich mich hin und schaue ihm gezielt in die Augen, obwohl mein Körper noch immer bebt und um Luft ringt. »Ich mag dich, aber jetzt hältst du die Klappe! Wann und wie ich atme, entscheide ich! Du hast noch kein Kind gekriegt und weißt nicht, wie das ist!«, fahre ich ihn barsch an, weil ich keine Zeit für nette Diskussionen habe, denn gleich wird die nächste Wehe kommen.
»Okay, Mäuschen, wie ich sehe, bist du voll dabei! Und eigentlich machst du das auch ganz prima. Aber du musst atmen! Der Sauerstoff hilft dir und lindert den Schmerz. Wenn du in die Wehe hineinatmest, tut es nicht so sehr weh, wie wenn du die Luft anhältst und diese Qualen erträgst! Du hast einen Geburtsvorbereitungskurs besucht und gelernt, wie du atmen sollst. Versuch es bitte! Bis jetzt verschließt du dich leider dagegen und sperrst den ganzen Schmerz in dir ein, anstatt ihn einfach wegzuatmen, denn das ist möglich! Wenn du so weitermachst wie bisher, quälst du dich nur unnötig«, erklärt er mir, während ich schon wieder spüre, dass es weitergeht.
Der nächste Panzer rollt an … Ich sitze noch, krümme mich zusammen und ziehe die Beine eng an meinen Körper, die ich gleichzeitig festhalte. Mein Atem stoppt ganz automatisch. Alles in mir blockiert, aber der Panzer erreicht mich auch so und fährt gnadenlos über meinen Rücken in mich hinein … Tut das weh! Hilfe! Ich kneife die Augen fest zusammen und beiße mir auf die Lippen …
»Atme! ATME, Lilly! Versuch Luft zu holen!«, sagt Adrian ganz laut und streicht mir massierend über den Rücken, ehe ich seine Hände spüre, die mich von hinten fest umarmen und halten. »Atme! Atme! Atme! Atme! Atme!«, raunt er mir so lange ins Ohr, bis mein Körper auf seine Worte reagiert. Der Luftzug, der durch mich rinnt, sorgt dafür, dass mir schwindelig wird und ich beim Ausatmen laut seufzen und stöhnen muss, während Adrian mich weiterhin festhält …
»Gut so, Lilly, das war prima, und gleich nochmal! Hol ganz tief Luft, atme in den Schmerz hinein, richtig tief, dadurch wird es erträglich und du nimmst dem Schmerz die Kraft!«, sagt er erneut. Ich habe keine Energie mehr, mich seinen Anweisungen zu widersetzen. Außerdem tut es wirklich nicht mehr so sehr weh, wenn ich tief Luft hole und sie stöhnend ablasse …
Als es vorbei ist, lehne ich mich erschöpft an seinen Körper, weil er hinter mir sitzt und mich immer noch hält.
»Das war sehr gut, Lilly. Bei der nächsten Wehe atmen wir zusammen! Und vergiss niemals, dass all die Qualen nicht für umsonst sind, denn jede einzelne Wehe bringt dich näher zu deinem Kind, okay? Aber jetzt ist Marten erstmal dran«, erinnert er mich, und ich lasse zu, dass er meine Beine leicht spreizt. Er hat Handschuhe an, und es tut gut, als er mich abtastet. Ich glaube, er streichelt mich mehr, als es ein anderer dürfte, während ich die Augen schließe, weil es so entspannend ist und für Linderung sorgt. Das könnte er gerne noch ein bisschen länger machen …
»Liebling, du hast es gleich geschafft. Es kann jeden Moment soweit sein. Ich schätze, dass es keine zehn Minuten mehr dauern wird, ehe die Austreibungsphase beginnt«, lässt er mich wissen, als auch schon die nächste Wehe im Anmarsch ist, bei der mich Adrian nicht nur festhält, sondern mir auch vorpustet, wie es richtig geht. Er atmet und hechelt gemeinsam mit mir, bis die Attacke nachgelassen hat, und auch bei der nächsten tut mir seine Unterstützung gut. Es ist so wirklich viel leichter. Die Atmung lockert den Schmerz und löst ihn teilweise auf, sodass es mir endlich ein bisschen besser geht. Adrian reicht mir auch noch eine Tasse Tee und hält sie, während ich trinke. Dann streicht er mir sanft über die Wange, und ich liege immer noch in seinen Armen, was mich allerdings verwirrt. Viel lieber hätte ich Marten so nah bei mir.
»Wie lange dauert es denn noch? Ich glaube, ich halte das nicht mehr aus. Ich könnte schreien!«, gestehe ich.
»Was glaubst du, was hier alle tun? Deine Zimmernachbarin hat stundenlang geschrien, aber der Kleine scheint da zu sein, denn jetzt ist es da drüben ruhig. Richtig laut zu schreien, hilft übrigens, Lilly. Das darfst du gerne machen! Marten und ich schreien auch mit dir, wenn du willst, das ist gar kein Problem«, verdeutlicht Adrian.
»Haha! Ich will aber nicht schreien! Ich will, dass es endlich losgeht!«, versichere ich und erlebe die nächste Attacke, die er gemeinsam mit mir bewältigt.
»Süße … es ist bereits heute Nacht losgegangen! Viel mehr passiert nicht, Mäuschen … Noch ein oder zwei Mal atmen, dann kommen die Presswehen und damit auch dein Sohn«, verdeutlicht er mir und spricht weiter. »Ich weiß, dass eine Geburt sehr anstrengend ist, Lilly. Sie ist teilweise sogar beängstigend und bringt dich körperlich sowie emotional an deine Grenzen. Genau wie das Leben mit Kindern. Vergiss aber bei all dem Schmerz nicht, dass du gerade etwas Großes leistest! Du wirst diese Hürde meistern, nur das zählt, und im Nachhinein wirst du stolz auf dich sein!«, redet er bestärkend auf mich ein und gibt mir noch etwas Tee zu trinken, ehe mich die nächste Wehe heimsucht.
So langsam kann ich das mit dem Atmen und Hecheln, und es tut richtig gut. Warum aber Marten und Adrian ebenfalls hecheln, weiß ich nicht, ich hab’s ja nun kapiert.
»Wo ist Miri?«, frage ich, als der Schmerz nachgelassen hat.
»Ich habe sie weggeschickt, denn wir drei schaffen das auch alleine. Wenn du willst, rufe ich sie aber wieder dazu.«
»Nein, nein. Ich will nicht so viele Leute um mich haben«, gestehe ich und stelle noch eine Frage. »Wollt ihr so sitzen bleiben? Mich irritiert das ein bisschen.«
Ich sehe, wie die beiden sich angucken, ehe es weitergeht und ich ihren Blicken nicht länger folgen kann. Erst, als ich wieder bei Besinnung bin, warte ich auf die Antwort, die mir aber keiner gibt.
»Nun, Daddy, wie schaut es jetzt da unten aus?«, fragt Adrian stattdessen.
»Der Muttermund ist bei neun, fast zehn Zentimetern, also komplett offen. Der Kleine liegt perfekt. Es kann jede Minute soweit sein«, höre ich Marten sagen, der sich zwischen meinen Beinen positioniert hat, während ich in den Armen des falschen Mannes liege.
»Könnt ihr bitte die Plätze tauschen?«, spreche ich es nochmal an.
»Ein sehr kluger Vorschlag, Lilly, das wäre mir auch lieber, bevor ich noch anfange, dich abzuknutschen«, antwortet Adrian, ehe er sich an Marten wendet. »Es wäre wirklich besser, wenn du hier oben die Daddy-Position einnehmen würdest. Ich entwickle nämlich schon langsam Vatergefühle. Außerdem liegt da unten mein Metier.«
Ich schaue Marten an, der noch überlegt, während ich wieder Krämpfe kriege und Adrian mir erneut hilft, bis es vorüber ist.
»Komm, Daddy, hoch mit dir! Sonst beanspruche ich die Vaterschaft!«, wird Adrian nochmal überdeutlich, während Marten nachhakt.
»Ist das wirklich okay für dich, Lilly?«
»Ja. Mir ist alles egal! Könntest du jetzt einfach zu mir kommen?«
»Natürlich, mein Schatz«, höre ich ihn sagen, bevor die Schmerzen mich wieder heimsuchen. Adrian wartet hinter mir und massiert meinen Rücken, bis ich auch diese Attacke hechelnd überstanden habe.
Als Marten endlich hinter mir sitzt, schmiege ich mich an seine vertraute Brust und genieße den Kuss, den er mir schenkt. Das tut so gut! Ihn zu schmecken, ist, ein Stück Normalität zu kosten, während mein Körper in dieser Ausnahmesituation gefangen ist.
»Es geht weiter!«, lasse ich ihn keuchend wissen und krümme mich erneut, während mir nun Marten Anweisungen zuflüstert …
»So ist’s gut, Lilly. Schön tief einatmen, und tiefer, noch tiefer! Ja, genau, und ausatmen! Lass es raus, weiter so!«, höre ich und spüre seine Hände, die mich bestärkend kraulen, während er mich in den Nacken küsst, als es nachlässt. Das ist herrlich … Ich strecke ihm meinen Hals mehr entgegen, weil ich für jedes noch so kleine schöne Gefühl unendlich dankbar bin.
»Es tut so weh«, gestehe ich ihm leise, woraufhin sich seine Küsse und Streicheleinheiten vertiefen.
»Ich weiß, mein Schatz, aber bald hast du es geschafft, bald ist alles vorbei!«
»Wann ist denn bald?«, frage ich und sehe Adrian, der neben uns auf einem Rollhocker Platz genommen hat.
»Jeden Moment, Lilly … Kannst du noch liegen?«, will er wissen.
»Nein, ehrlich gesagt, kann ich kaum noch liegen.«
»Dann steh auf und lauf eine Runde!«
Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Bitte? Aber ich denke, es kann jeden Moment losgehen!«
»Ja, das wird es auch, ganz gleich, ob du liegst, stehst, sitzt oder ein Rad schlägst. Such dir die Position, die für dich am angenehmsten ist. Du musst den Kleinen nicht im Liegen bekommen, Lilly! Ungünstiger als die Rückenlage beim Gebären ist eigentlich nur noch der Kopfstand. Denk mal an die natürliche Schwerkraft, die drückt immer nach unten, und du wirst nach unten pressen. Liegst du dabei, so wie jetzt und wie es früher praktiziert wurde, machst du es dir nur unnötig schwer. Schau dir an, wie die Frauen in den Naturvölkern entbinden. Die hocken oder knien meistens dabei, und das machen sie richtig. Besinn dich auf deine Urkraft! Geh in dich, Lilly! Fühl, was für dich am besten ist.«
Adrians Worte gehen mir sogar bei der nächsten Wehe durch den Kopf, obwohl ich nicht wirklich denken kann. Aber ich glaube, er hat Recht. Wenn ich stehen oder hocken würde, wäre mir wohler, und diese Hilflosigkeit, die ich im Liegen fühle, wäre vermutlich auch verschwunden. Ich könnte viel aktiver sein.
»Ich kann mich also hinstellen, ja? Er fällt nicht raus oder so?«
»So schnell fällt er nicht raus, keine Angst. Das wäre ja zu schön. Du kannst jede Position einnehmen, die du willst. Ich hatte auch schon Frauen, die im Vierfüßlerstand entbunden haben. Egal, wie du dich entscheidest, Lilly, ich mache alles mit. Hör auf deinen Körper, der weiß, was das Beste für dich ist!«
Ich nicke und erlebe die nächste Wehe im Stehen, wobei mir fast die Beine wegbrechen. Ich gehe automatisch auf die Knie, weil der Schmerz im Stehen viel zu intensiv ist. Bei der darauffolgenden kauere ich mich am Boden zusammen, was schon wesentlich besser funktioniert. Ich knie, mein Kopf liegt auf den Fliesen, während meine Hände ihn stützen und mein Po weit herausgestreckt ist – nur gut, dass ich ein langes Nachthemd trage, aber so fühlt es sich gut an!
»Schätzchen, das kannst du im Bett auch machen! Der Boden ist hart und kalt«, flüstert mir Marten zu und hilft mir wieder ins Bett, in das ich mich nun ähnlich hocke. Marten sitzt direkt vor mir, während Adrian hinter mir Platz nimmt … Es folgen zwei weitere sehr starke Wehen, wobei ich bei der zweiten tatsächlich beinahe einen Kopfstand mache.
»Ich kann nicht mehr!«, jammere ich danach und bin kurz davor, zu heulen, denn ich kann echt nicht mehr! Ich halte das nicht länger aus!
Marten zieht mich an sich und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er schaut mir in die Augen und wischt mir die Tränen weg, die tatsächlich kullern.
»Es wird jetzt losgehen, Lilly. Dieser Satz ist für gewöhnlich das Go. Wenn du spürst, dass du nicht mehr kannst, ist es meistens soweit. Aber du wirst können! Du wirst eine unglaubliche Kraft entwickeln. Du schaffst das, ich bin so stolz auf dich!«, sagt er mir und gibt mir einen Kuss auf den Mund, ehe etwas beginnt, das ich noch nie zuvor gespürt habe.
In mir bricht ein Vulkan aus! Sein Auswurf ist so immens und stark, dass ich glaube, mein Körper explodiert! Ich entwickle Kräfte, wie sie nur ein Bär haben kann, während mein Körper selbstständig presst und ich automatisch mitmachen muss, selbst, wenn ich nicht wollte. Das sind also Presswehen … Unglaublich!
»Wunderbar, Lilly! Das machst du ganz toll!«, höre ich Marten sagen, der mir über den Rücken streicht. Ich knie breitbeinig im Bett, meine Stirn liegt auf seiner Brust, während ich mich an seinen Schultern festhalte. Dabei muss ich erstmal verarbeiten, was das gerade war! Es tat nicht wirklich weh, zumindest war es so bombastisch, dass ich es kaum als Schmerz wahrnehmen konnte. Es war einfach nur eine unbändige Kraft, die sich meines Körpers bemächtigt hat. Ich spüre auch, dass ich nun eine längere Pause habe. Die ist zudem komplett schmerzfrei, das ist himmlisch! Aber nur Sekunden später kommt die nächste Welle, bei der ich glaube, dass mir sämtliche Adern im Gesicht platzen, so dermaßen muss ich pressen. Außerdem befürchte ich noch etwas ganz Anderes …
»Ich glaube, ich muss aufs Klo!«, lasse ich die beiden wissen, nachdem es abgeebbt ist, obwohl ich weiß, dass der Zeitpunkt total ungünstig ist.
»Nein, Lilly, du musst hundertprozentig nicht aufs Klo, das fühlt sich nur so an. Der Kleine dürfte gerade in den Geburtskanal gerutscht sein. Demzufolge übt er einen massiven Druck auf deinen Darm aus, und du meinst dadurch zu müssen, aber das ist nicht so. Ich fühle jetzt mal, wie weit er ist«, erläutert mir Adrian und greift von hinten unter mein Nachthemd, während Marten mich hält.
Ich spüre, wie vorsichtig er mich abtastet. »Wunderbar, Lilly. Ich lasse meine Finger jetzt da, wo sie sind, denn so kann ich ihn und deinen Damm besser stützen. Gleich wird die nächste Presswehe kommen … Lass sie ruhig kommen und geh nicht davon aus, dass du dir die Augen aus dem Kopf pressen musst, denn das musst du gar nicht! Lass es einfach geschehen und mach mit, so gut du kannst, mehr nicht!«, gibt er mir Informationen, die mir helfen. Es fühlt sich zwar wieder gigantisch an, und ich glaube auch, ich platze jeden Moment, aber wenigstens hatte ich nicht mehr das Gefühl, mein Kopf würde gesprengt. Und vor allem ist danach immer alles gut, kein Schmerz, nichts. Ich kann richtig verschnaufen, und das ist herrlich.
»Wie fühlst du dich, Lilly? Hältst du es noch aus?«, will Marten wissen, und ich nicke.
»Ja, das ist viel besser als die Wehen vorhin. Es tut sogar richtig gut. Ich kann mitmachen, obwohl ich garantiert gleich platze. Irgendwie zerreißt in mir alles«, muss ich gestehen, doch Adrian mischt sich ein.
»Nein, Lilly, da zerreißt gar nichts, keine Sorge! Du wirst nur ein bisschen gedehnt, was gerade an dem Köpfchen von dem Kleinen liegt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dehnbar der Geburtskanal ist. Der Dammbereich ist da schon problematischer, aber ich werde aufpassen, dass nichts passiert.«
Er hat kaum zu Ende geredet, als der nächste Orkan durch mich fegt und ich wieder presse und presse und presse. Ich befürchte, Marten wird morgen überall blaue Flecken haben, so dermaßen kneife ich ihn in die Schultern und seine Oberarme, auf denen ich mich abstütze, während ich hocke und meine Beine weiter spreize. Ich gehe mit meinen Knien regelrecht in den Spagat.
»Prima, Lilly! Du bist ja ein Profi! So ist es perfekt. Bei der nächsten Wehe wird übrigens sein Köpfchen kommen«, lässt mich Adrian wissen und motiviert mich dadurch erst recht. Ich kann die nächste Wehe kaum erwarten und presse mit, so fest ich nur kann. Ich stöhne auch und brumme gleichzeitig wie ein Bär, während ich alles gebe und spüre, wie etwas Schweres und Festes aus mir gedrückt wird. Und dennoch fühle ich ebenfalls Adrians Finger, die mich zusätzlich weiten und Platz schaffen. Das sind Gefühle, die man kaum beschreiben kann! Ich befürchte, ich reiße, doch dann flutscht es und der schlimmste Schmerz versiegt, während ich weiterhin überdehnt bleibe. Daher atme ich hastig und lege meinen Kopf auf die Schulter von Marten, der mich beruhigend massiert, während Adrian meine rechte Hand greift.
»Hier, fühl mal, Lilly!«, fordert er mich auf und führt meine Finger an den Kopf von meinem Baby, der sich zwischen meinen Beinen befindet.
»Oh Gott! Tut ihm das nicht weh?«, will ich erschrocken wissen, während ich den Kleinen streichle und an mir hinunterblicke. Dummerweise ist das Nachthemd im Weg, und ich sehe nicht viel, aber ich spüre ihn!
»Nein, Lilly, das tut ihm nicht weh. Das ist ein wunderbarer Geburtsverlauf, den ihr beide braucht. Du machst das auch ganz hervorragend. Und wenn wir beide uns jetzt anstrengen, kann es sein, dass er bei der nächsten oder übernächsten Wehe da ist. Hast du noch Kraft?«, fragt mich Adrian, und ich glaube, ich hatte noch nie mehr Kraft. Ich fühle ja schon seine Haare! Und das kleine Näschen, seinen Mund … meine Finger ertasten sein winziges Gesicht. Ich will ihn endlich haben und kann die nächste Wehe kaum erwarten! Diesmal ist mir auch alles egal.
Ich glaube, ich brülle wie ein Löwe, als ich mit aller Macht und der Kraft meines Körpers so sehr presse, dass sich mein Gesicht glühend heiß anfühlt und einzelne Äderchen platzen.
Ich höre von fern, wie Adrian zu Marten sagt, dass er mitschieben soll. Martens Hände sind plötzlich auf meinem Bauch und drücken massiv darauf, während es in meinem Eingang brennt, ich Marten grün und blau quetsche, mehrere Finger zwischen meinen Beinen sind und dann alles ganz schnell geht …
Marten greift nach meinen Händen und führt sie blitzschnell zwischen mich, sodass ich selber meinen Sohn halten kann, der unter großem Druck aus mir kommt. Ich spüre Martens Finger, die mithelfen, weil ich enorm zittere, als ein Gefühl der Erleichterung mein Innerstes heimsucht, das ich nie vergessen werde! Ich habe ihn! Ich halte ihn und kann es kaum glauben, als ich ihn gemeinsam mit Marten hochhole.
Oh Gott, da ist er! Ein echtes Baby. Unser Baby!
Er ist das Allerschönste, was meine Augen je sehen durften! Marten drückt ihn mir umgehend in den Arm und zieht uns an sich. Ich spüre seine Küsse, während ich mein wunderschönes Baby anschaue und nicht genug davon bekomme. Er hat dunkles Haar und ist so vollkommen. Alles ist dran! Jedes Fingerchen, jede Zehe, und ich kriege nicht genug von seinem Anblick.
Marten sorgt dafür, dass ich mich erstmal sanft hinlege und drückt mich zärtlich ins Kissen. Das ist schön und entspannend. Er knöpft mir auch das Nachthemd auf, während ich den Kleinen noch immer ganz fest halte. Aber er legt ihn auf meine nackte Haut, sodass wir richtig innig kuscheln können. Ich ziehe ihn noch enger an mich und küsse sein Köpfchen. In dem Moment bin ich der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt!
Endlich habe ich ihn. Meinen kleinen Sohn! Meinen winzig kleinen Sohn. Ich küsse ihn wieder und wieder, während ich mitbekomme, wie noch etwas aus mir herausgezogen wird …
»Das ist nur die Nachgeburt, mein Schatz«, flüstert Marten, der zu einer Schere greift und die Nabelschnur durchtrennt. Dabei sehe ich die Tränen, die ihm wie ein Rinnsal über die Wangen laufen. In dem Moment umarmt ihn Adrian und klopft ihm auf den Rücken. »Das hast du gut gemacht, Daddy. Herzlichen Glückwunsch!«
Marten nickt und schnieft und wischt sich die Tränen weg, obwohl die nächsten schon im Anmarsch sind. Zu sehen, wie er weint, berührt mich ganz tief. Meine Hand greift wie von selbst nach ihm und zieht ihn zu uns. Er kuschelt sich an meine Seite und schaut mir verweint und verliebt zugleich in die Augen …
»Ich liebe dich, Lilly! Ich liebe dich, und ich bin so stolz auf dich! Er ist perfekt, er ist einfach nur perfekt so wie du!«, flüstert er, und ich muss ihn küssen.
Durch den Geschmack seiner vertrauten Lippen realisiere ich, dass wir es geschafft haben. Wir haben es tatsächlich geschafft! Unser kleiner Schatz ist da und liegt friedlich an meiner Brust. Das ist so unglaublich! Er ist unser Baby, unser Krümel, auf den wir so lange gewartet haben. Allerdings schreit er nicht, was mich ein bisschen beunruhigt.
»Warum weint er denn nicht? Muss er etwa einen Klaps auf den Po bekommen?«, will ich wissen, und Adrian kommt zu mir.
»Hier werden keine Kinder geschlagen, das war mal. Gott sei Dank gehören diese Zeiten der Vergangenheit an. Wenn ich daran denke, dass das Erste, was man kriegt, ein Klaps ist, könnte ich an die Decke gehen. Nein, Lilly, er wird noch früh genug schreien, keine Sorge. Jetzt braucht er erstmal nur dich, deine Nähe und deine Liebe, mehr nicht. Und du siehst ja, wie wohl er sich bei dir fühlt. Wer will da schon weinen?«, verdeutlicht mir Adrian, ehe er sich nochmal meinem unteren Bereich zuwendet, die schmutzigen Laken entfernt, mich säubert und eine frische Unterlage unter mich schiebt. Dann zieht er seine Handschuhe aus, deckt mich mit einer warmen Bettdecke zu und kommt nochmal näher, um mir einen dicken Kuss auf die Stirn zu drücken.
»Das hast du übrigens ganz großartig gemacht! Du kannst stolz auf dich sein, meine Süße, und Glückwunsch zu diesem Prachtkerl!«, sagt er und streichelt ganz vorsichtig das Händchen von dem Kleinen. »Ich lasse euch jetzt erstmal alleine, damit ihr euch in aller Ruhe kennenlernen könnt. Nachher wird Miri kommen, um ihn zu waschen, zu wiegen und so weiter. In der Zeit gebe ich eurem Empfangskomitee bescheid, das seit heute Vormittag auf dem Flur kampiert.«
»Meine Eltern?«, fragt Marten.
»Ja. Die und Stephanie. Sie wollen bestimmt die frohe Botschaft hören. Ich gucke nachher wieder nach euch. Ruh dich erstmal aus, Lilly, das hast du mehr als verdient.«
Ich nicke ihm dankbar zu und widme mich wieder meinem wunderschönen Baby. Ich berühre sein klitzekleines Händchen. Sofort greifen seine Fingerchen nach mir und drücken zu. Er hält mich richtig fest, sodass mir Tränen in den Augen brennen. Ich muss ihn wieder küssen. »Mein Schätzchen … ich werde dich auch immer festhalten, ich verspreche es dir! Solange ich lebe, lasse ich dich nie wieder los!«, schwöre ich ihm flüsternd und küsse ihn erneut. Meine Lippen wandern über sein Köpfchen, bis hin zu seiner kleinen Nase. Er ist ja so süß und schaut mich plötzlich mit riesengroßen Augen an.
»Marten, guck mal!«, fordere ich ihn auf, weil es einfach unglaublich ist. Der Kleine sieht mich an, als würde er sich sagen: ›Ach, so sieht die aus!‹.
Plötzlich beginnt sein klitzekleiner, wunderschöner Mund, Saugbewegungen zu machen. Er schmatzt vor sich hin, wobei seine zuckersüße Zunge schnalzt und zum Vorschein kommt. Ich hoffe, dass ich diese Bilder nie wieder vergessen werde, und Marten denkt offenbar dasselbe, denn er zückt ein Handy und schießt ein paar Fotos von ihm und mir gemeinsam, ehe er das Smartphone beiseite legt und sich meiner Brust widmet. Ich sehe leicht erstaunt mit an, wie Marten meine Brustspitze nimmt und sie gezielt zum Mund von unserem Prinzen führt. Umgehend schnappt der Kleine danach und beginnt, an mir zu saugen.
Himmel, ist das schön! Tut das gut! Das wirkt so entspannend und lindert alle Schmerzen, die mir noch im Körper stecken. Ich sinke zurück ins Kissen und genieße diese kleinen Zärtlichkeiten, die mir mein Baby schenkt, während er tatsächlich von mir trinkt. Ist das irre! Es ist wie ein Wunder. Er schmatzt richtig dabei. Ich muss nochmal hingucken und sehe, wie seine winzige Zunge an mir leckt und seine Lippen gleichzeitig saugen, während seine Händchen meine Brust massieren.
»Adrian würde jetzt sagen, dass er gleich nach ihm kommt und ein echter Könner ist. Aber vielleicht hat er das ja auch von mir«, sagt Marten schmunzelnd und gibt mir einen Kuss.
»Oh, Marten, das ist so schön. Das tut richtig gut.«
»So soll es auch sein, denn du hast garantiert noch Schmerzen. Die Nachwehen sind nicht zu verachten.«
»Ja, aber es geht. Es tut nicht annähernd so weh wie all das vorhin. Es sind nur leichte Krämpfe, die ich locker aushalte«, gestehe ich und muss wieder zu unserem Kleinen gucken, von dem ich einfach nicht genug kriegen kann. Ich muss scheußlich aussehen, und doch strahle ich übers ganze Gesicht, während Marten uns nun filmt und Miri das Zimmer betritt.
»Herzlichen Glückwunsch! Er trinkt ja schon so schön! Ich möchte ihn gar nicht stören, aber er müsste gewogen, gemessen und gewaschen werden. Warten wir, bis er fertig ist«, sagt sie und bereitet schon mal alles vor.
Es tut mir im Herzen weh, ihn kurz darauf loszulassen, und offenbar will er das auch nicht, denn plötzlich schreit er aus Leibeskräften! Und wie laut! Sein Stimmchen dringt mir durch Mark und Bein, und am liebsten würde ich sofort hinterherrennen.
»Von wegen, er kann nicht schreien«, sagt Marten, den ich umgehend auffordere, mitzugehen.
»Guck, was die da mit ihm machen! Geh zu ihm! Los, schnell!«, weise ich ihn an, weil ich das Schreien nicht ertragen kann. Zudem kommt auch noch ein Kinderarzt ins Zimmer, der uns ebenfalls beglückwünscht und nach ihm sieht. Mir dauert das alles viel zu lange. Ich will ihn wiederhaben! Minuten werden zu Stunden … Mir fällt ein Stein vom Herzen, als Marten mit einem Lächeln im Gesicht mit ihm zurückkommt. Allerdings erkenne ich den Kleinen kaum wieder. Er ist sauber und angezogen. An seinem Minipopo ist ein großes Windelpaket unter dem gelben Strampler zu erahnen. Zudem trägt er weiße, kleine Socken und ein weißes Hemdchen. Seine dunklen Haare sind gekämmt, und er schreit immer noch das ganze Zimmer zusammen. Ich hatte selten Babys im Arm, dennoch greife ich so gekonnt nach ihm, als hätte ich nie etwas Anderes getan. Ich drücke ihn fest an mich, küsse ihn und sage ihm, wie sehr ich ihn liebe, als er umgehend still wird und mich wieder anschaut.
Ist das schön! Ich bin ja so verliebt … Er hat die allerschönsten Augen auf der ganzen Welt! Sie kommen gleich nach Martens und sehen denen von seinem Papa auch unwahrscheinlich ähnlich. Die Nase hat er aber von mir. Und sein Mund … Ich könnte ihn knutschen, gebe ihm aber nur weitere Küsse aufs Köpfchen, ehe ich ihn wieder anlege und er sofort zu saugen beginnt. Das ist auch gut so, denn meine Brüste sehen aus, als könnten sie jeden Moment explodieren. Sie sind prall und so angeschwollen, dass sein Saugen eine große Erleichterung für mich ist.
»Ich könnte jetzt glatt ein bisschen schlafen«, gestehe ich Marten, der sich wieder zu uns kuschelt und mich streichelt.
»Das glaube ich, und du musst dich auch ein wenig ausruhen, Lilly. Das war alles sehr, sehr anstrengend für dich«, flüstert er und küsst mich, als Adrian wieder ins Zimmer kommt.
»So, ihr Mäuse … Wie heißt denn das Kerlchen? Ich möchte gerne seine Unterlagen fertig machen. Er ist übrigens am 22.12. um 17.22 Uhr geboren. Er wiegt 3500 Gramm und ist 49 cm groß. Jetzt brauche ich nur noch seinen Namen.«
Ich schaue Marten verliebt in die Augen und dann zu unserem kleinen Elian …
»Elian, Elian Weber«, spricht Marten das aus, auf was wir uns geeinigt haben.
»Meine Mama hieß Eliana. Ich durfte sie leider nie richtig kennenlernen. Sie ist gestorben, als ich zwei Jahre alt war, damit ich leben konnte. Ich möchte wieder einen Teil von ihr in meinem Leben haben, weil sie mir so schrecklich fehlt. Durch Elian wird sie für mich greifbarer, und durch ihn habe ich auch endlich wieder eine Familie.«
Adrian schaut mich lächelnd an und nickt. »Ich schätze, deine Mama ist gerade genauso stolz auf dich wie wir alle. Und glaub mir, sie weiß, dass es diesen Burschen hier gibt und wird froh sein, dass er endlich bei dir ist!«
Ich spüre, wie mir die Tränen plötzlich übers Gesicht kullern, weil ich auch an meine Oma denken muss. Irgendwie sind sie und Mama gerade ganz nah. Mir kommt es so vor, als würden beide neben dem Bett stehen und lächelnd zu mir blicken …
Marten schließt mich eng in seine Arme, während nun all der Schmerz gepaart mit der Erleichterung und Freude in Tränenform aus mir fließt. Ich habe schon lange nicht mehr so geweint wie jetzt, obwohl ich eigentlich unsagbar glücklich bin. Dennoch brechen gerade alle Dämme in mir, und die Anstrengung der letzten Stunden macht sich bemerkbar. Marten hält und tröstet mich, bis es mir wieder besser geht, und als ich zu meinem kleinen Elian blicke, muss ich auch gleich wieder lächeln.
Die kommende Stunde wird ein Traum, und mir geht es immer besser, sodass Adrian von Entlassung zu sprechen beginnt. Marten ist auch dafür, aber er wartet noch zwei weitere Stunden ab, bis ich mich völlig schmerzfrei bewegen kann. Die Blutungen sind minimal, und Adrian stellt mir guten Gewissens die Entlassungspapiere aus. Ich komme erst gar nicht auf ein Zimmer, sondern kann gleich vom Kreissaal aus nach Hause gehen, worüber ich mich riesig freue.
Nur gut, dass Siggi und Lizzy rechtzeitig informiert wurden und die Babytrage geholt haben, während Steph die ganze Zeit bei mir war, um mindestens eine Million Fotos von ihrem Patenkind zu schießen. Wir ziehen Elian gemeinsam an, und Lizzy mischt sich ein. »Das ist viel zu kalt, Lilly! Ich habe die ganzen Wintersachen mitgebracht. Zieh ihm besser das dicke Mützchen an und zwei Jacken übereinander! Er darf nicht frieren, er ist so winzig!«
»Mom, ganz ruhig, Lilly macht das schon! Fahr du jetzt besser mit Dad nach Hause, ihr habt den ganzen Tag in der Klinik verbracht. Ihr könnt uns morgen gerne besuchen kommen und Heiligabend sowieso, okay?«
Ich verstehe Lizzy, bin aber froh, dass ich den Kleinen nun selber anziehen darf und packe ihn auch etwas wärmer ein. Die kleine Jacke ist ihm allerdings noch viel zu groß, und selbst die Mütze muss ich umkrempeln, weil sie ihm sonst über die Augen rutscht. Steph hat ihm Minihandschuhe angezogen und ihn zusätzlich in einen Thermooverall gesteckt. So liegt er nun in der Trage, und sie verabschiedet sich von uns. »Ich verschwinde dann mal. Bis morgen, Süße. Er ist ja so knuffig!«, sagt sie und drückt mich.
»Ja, total knuffig … der arme Kerl. Hoffentlich schmilzt er uns nicht weg«, äußert Marten seine Bedenken, nachdem sie gegangen ist, da wir ihn ganz schön eingemummelt haben.
»Dann lass uns schnell gehen«, antworte ich, als Adrian nochmal ins Zimmer kommt, um uns ebenfalls zu verabschieden. Ich muss mich auch dringend bei ihm bedanken. Ich habe im Vorfeld schon immer angenommen, dass er ein ganz guter Arzt ist, aber wie fantastisch er wirklich in seinem Job ist, wusste ich nicht. Er gehört hierher! Jede Frau, die mit seiner Hilfe entbindet, kann froh sein, und das sage ich ihm auch. »Es tut mir übrigens leid, dass ich dich so angeschnauzt habe. Aber …«, will ich mich gerade entschuldigen, als er seinen Finger auf meine Lippen legt und mich so zum Schweigen bringt.
»Alles gut, Lilly. Ich habe hier schon ganz andere Sachen erlebt und auch die eine oder andere Morddrohung unter der Geburt bekommen. Das ist normal und den Schmerzen geschuldet. Ihr Frauen habt es nicht einfach, deshalb liebe ich euch so! Und ich muss sagen, dass ich diese andere Seite an dir äußerst neckisch finde. Du kannst ja sogar richtig wild werden, Lilly. Grrr! Das würde ich an seiner Stelle mal auskosten«, sagt er und deutet auf Marten, der mit der Trage neben uns steht.
»Die Spielsachen habt ihr doch noch, oder?«, vergewissert sich Adrian, wobei Marten tief Luft holt.
»Denkst du auch mal an etwas Anderes?«
»Ich habe die letzten zwölf Stunden an etwas Anderes gedacht, seit du heute Morgen hier gebimmelt hast. Nun kann ich mein Köpfchen wieder auf die angenehmen Dinge lenken, zumindest bis Dienstag, wenn es hier weitergeht.«
»Arbeitest du den ganzen Heiligabend?«, hakt Marten nach.
»Ich bin ledig, habe keine Kinder und bin demzufolge an allen besonderen Tagen dran. Insofern, ja.«
»Ich dachte, du kommst mal rum. Sollte es hier ruhig sein, dann lass dich bitte mal blicken. Wir würden uns sehr freuen«, lädt Marten ihn ein, bevor wir überglücklich mit unserem kleinen Sohn die Klinik verlassen.
Dass ich hier so strahlend rauslaufen würde, hätte ich heute Morgen niemals gedacht, aber mir geht es fantastisch. Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Woher diese unglaubliche Kraft kommt, weiß ich selber nicht. Vermutlich ist es der Mix aus Erleichterung, Glück und Freude. Nur Hunger habe ich, und was für einen! Marten bekocht mich auch umgehend, als wir kurz nach 22.00 Uhr zu Hause angekommen sind.
Ich mache es mir derweil mit Elian im Bett bequem. Ich wickle ihn zum ersten Mal, lege ihn erneut an und weiß schon jetzt, dass ich in meiner Mutterrolle aufgehen werde. Das bereitet mir so viel Freude! Wir liegen gemeinsam in meinem großen Himmelbett mit dem Baldachin, das ich trotz der Renovierung behalten habe. Lediglich die Matratze ist neu, ebenso wie die Bettwäsche … Wir kuscheln gerade in weißem Satin. Ich liege seitlich auf dem Stillkissen und habe meinen kleinen Prinzen direkt an der Brust. Ich muss ihn die ganze Zeit ansehen, um zu realisieren, dass es meiner ist. Dieses kleine Wesen ist mein Kind! Das ist einfach unglaublich! Man weiß es neun Monate lang, und trotzdem kann einen nichts und niemand auf diese Momente vorbereiten.
Ich streichle sein kleines Händchen, beobachte jeden noch so winzigen Finger, genieße seinen unbeschreiblichen Duft und bin einfach nur selig.
Als mein Blick kurz abschweift und auf den Nachttisch fällt, sehe ich das eingerahmte Rezept … Eine tägliche Umarmung!
»Weißt du eigentlich, dass ich es nur dir zu verdanken habe, dass ich deinen Papa kennenlernen durfte? Du bist unser kleiner persönlicher Amor, der uns zusammengebracht hat, Elian. Normalerweise lernen sich Menschen kennen und lieben und bekommen dann ein Baby. Bei uns war alles andersrum. Ich wollte dich, und du hast mich zu dem tollsten Papa geführt, den es auf dieser Welt gibt. Du hast dir deine Eltern ausgesucht, nicht wahr, kleiner Mann? Ich danke dir so sehr, dass ich deine Mama sein darf«, hauche ich und küsse seine Händchen, als Marten mit einem Tablett ins Zimmer kommt.
Mein Magen dankt es ihm, als ich die beiden Teller mit Gnocchi in einem duftenden, überbackenen Tomaten-Mozzarella-Mantel entdecke. Garniert hat Marten das Ganze mit Basilikumblättern, und daneben stehen zwei Gläser mit Saft. »Frisch gepresst, mein Liebling. Möhren, Orangen, Mango und Apfel, das bekommt sicher dir und ihm auch. Soll ich ihn halten, damit du erstmal essen kannst?«
»Es geht bestimmt auch so. Er liegt gerade so schön. Du darfst mich aber gerne füttern«, lasse ich Marten schmunzelnd wissen und genieße unsere Dreisamkeit wie nichts zuvor. Marten stellt das Tablett auf einen kleinen Tisch, den er ans Bett zieht. Er selbst kniet davor, sodass wir uns auf Augenhöhe angucken können, während er mich mit den Gnocchi füttert und zwischendurch selber isst …
Wir schauen uns die ganze Zeit an. Ich sehe ihn und den Kleinen, der an meiner Brust eingeschlafen ist. Ich komme mir vor wie im Paradies und weiß, dass ich die beiden besten Männer der Welt an meiner Seite habe. Marten lächelt und schenkt mir einen Kuss, ehe er das Tablett und die schmutzigen Teller vor die Tür stellt und sich zu uns ins Bett kuschelt.
»Ich bin so glücklich, Lilly. Ich hätte nie geglaubt, dass ein Mensch so glücklich sein kann. Du und der Kleine … ihr macht mein Leben vollkommen. Und ich bin so erleichtert, dass es dir gut geht und du diese Geburt überstanden hast. Ich bewundere dich so sehr!«, flüstert er und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss, wobei der Kleine richtig laut seufzt, sodass ich schmunzeln muss.
»Es war eine wahnsinnig interessante Erfahrung. Ich möchte das echt nicht missen. Aber das lag auch an dir und Adrian«, muss ich zugeben.
»Die Schmerzen konnten wir dir leider nicht nehmen.«
»Aber die Angst. Die war schlimmer als die Schmerzen. Und ihr wart die ganze Zeit bei mir, ihr habt mich nicht einmal damit alleine gelassen, obwohl ich es euch zeitweise nicht leicht gemacht habe. Das werde ich nie vergessen! Ich habe mich zum Schluss sogar richtig wohl gefühlt und das Beste bekommen, was man kriegen kann. Die Schmerzen sind es auf jeden Fall wert«, gestehe ich und schaue Elian an. Ich würde es wieder und wieder für ihn tun. Ich würde alles für ihn ertragen! Jetzt verstehe ich auch meine Mama und weshalb ihr mein Leben so viel wichtiger war als ihr eigenes …
Marten wischt mir eine Träne weg, die sich ihren Weg über meine Wange bahnt. Ich lächle ihn an.
»Alles gut, Lilly?«
»Ja, ich musste nur gerade an meine Mama denken und daran, was Mütter so alles auf sich nehmen. Durch ein Kind ändert sich einfach alles«, fällt mir auf. »Wenn ich mir in Erinnerung rufe, wie mein Leben heute vor einem Jahr ausgesehen hat. Welche Sorgen mich damals gequält haben und welche es jetzt sind«, überlege ich mit einem Kopfschütteln und einem Lächeln zugleich. »Es ist so unglaublich, Marten! Fast wie ein Traum. Manchmal habe ich Angst davor, einzuschlafen, weil ich befürchte, aufzuwachen und festzustellen, dass es gar nicht wahr ist.«
»Es ist wahr, Lilly. Uns gibt es, und wir bleiben für immer bei dir! Weder Elian noch ich werden dich jemals wieder verlassen!«, verspricht er mir und zieht mich dichter an seinen Körper, während ich weiter grübeln muss …
»Heute vor einem Jahr war weder an dich noch an den Kleinen zu denken. Das war reinste Utopie für mich. Davon habe ich noch nicht einmal zu träumen gewagt! Es war Weihnachten, und ich war der einsamste Mensch, den ich kannte. Ich habe die ganzen Weihnachtstage von einem Baby geträumt … Ich habe mir vorgestellt, wie es hier in einer Wiege liegt und das Haus mit Leben füllt. Was ich aber tatsächlich bekommen habe, ist tausend Mal mehr als mein größter Wunsch. Verstehst du, was ich meine? Oh, Marten, ich bin so glücklich! Wer auch immer da oben die Strippen zieht, ich danke ihm von Herzen. Und weißt du, wofür ich noch dankbar bin? Du wirst es kaum glauben, aber es ist diese Spiegelung! Wäre diese schlimme Hysteroskopie nicht gewesen, wäre ich nach Dänemark gefahren und wahrscheinlich durch eine Insemination von einem unbekannten Mann schwanger geworden. Nur dieser Spiegelung habe ich es zu verdanken, dass ich dir näherkommen durfte, denn die Tage, die darauf folgten, waren wunderschön. Ich habe es sehr genossen, dass du mich täglich besucht hast und mich bei jedem einzelnen Besuch Stück für Stück in dich verliebt«, stelle ich gerade fest und spüre, dass Marten nickt.
«Ja, da ist was dran. Ich hatte nach unserem ersten Treffen und dem Telefonat auch ein paar Schmetterlinge deinetwegen im Bauch, aber ich habe versucht, sie zu ignorieren, bis diese Spiegelung gekommen ist und ich gar nicht schnell genug zu dir fahren konnte. Damit nahm das Schicksal seinen Lauf … Weißt du noch, als ich genau hier bei dir am Bett saß und dir gesagt habe, dass alles im Leben Sinn macht, auch, wenn man es nicht immer gleich versteht? Das hat mir mein Vater nämlich immer erzählt. Und es ist so wahr! Manchmal geschehen Dinge, und wir ärgern uns darüber, aber im Nachhinein merken wir, dass sie das Beste sind, was uns passieren konnte. Vielleicht gibt es ja irgendwo eine Macht, die es gut mit uns meint. Sie führt uns auf Wege, die wir von selbst nie gegangen wären. Vielleicht sind all die kleinen Unpässlichkeiten des Alltags einfach nur Wegweiser. Uns werden Steine in den einen Weg gelegt, damit wir einen anderen gehen, einen viel besseren … «
»Ja, denn überleg mal, wie das alles hätte enden können! Irgendwie hat sich ein Wunder an das nächste gereiht und uns genau hierher geführt«, sinniere ich voller Dankbarkeit und sehe Marten abermals nicken.
»Ich bin auch Margarete nicht mehr böse, denn nur durch ihr Verhalten konnte ich mich von ihr lösen und dir näherkommen. Ach, Lilly, vermutlich ist alles gut so, wie es ist. Vielleicht sollten wir einfach mehr Vertrauen ins Leben haben, denn es kennt unsere wahren Wünsche besser als wir selbst. Es führt uns auf Wege, die wir nie geplant hatten, die aber im Nachhinein die besten sind.«
»Glaubst du, das Leben hat auch für Adrian eine Überraschung parat? Seine eigenen Pläne sind ja sehr einseitig. Er ist so ein toller Mann … und was gibt es Schöneres als eine Familie?«, frage ich und schaue wieder ganz verliebt zu Elian.
»Tja, Lilly, das hat er leider noch nicht bemerkt. Ich weiß nicht, weshalb er Ketten um sein Herz liegen hat, die es ihm verbieten, sich wahrhaft auf jemanden einzulassen und sich zu verlieben. Meinst du, wir sollten mal ein bisschen nachhelfen und schauen, ob wir die Ketten zum Sprengen bringen?«
»Das ist eine sehr gute Idee und ein toller Vorsatz fürs neue Jahr. Ich bin dabei! Was meinst du, Elian? Helfen wir dem Onkel Adrian, auch so etwas Wundervolles wie dich zu bekommen?«
Ich weiß nicht, ob er gerade grinst, unser kleiner Amor, aber es kommt mir so vor. Er hat bereits Marten und mich zusammengeführt, und vielleicht schafft er ja auch, das einsame Herz seines Onkels zu erreichen. Ich bin gespannt.




31. Nachwort / Leseprobe
Seid ihr auch gespannt? Ich bin es, denn Adrian hat sich im Laufe der Geschichte klammheimlich in mein Herz geschlichen. Wer weiß, wohin das Schicksal ihn führen wird … Ich werde aufpassen.
Aber nochmal kurz zurück zu Dr. Marten Weber und seiner Lilly … Wenn euch die Geschichte gefallen hat und ihr mich ein wenig unterstützen wollt, wäre es wahnsinnig lieb, wenn ihr eine Rezension zu diesem Buch verfassen würdet. Leider tun das nur die allerwenigsten Leser, dabei muss so eine Rezi gar nicht lang oder perfekt sein. Es reicht, wenn ihr eure eigenen, ehrlichen Worte darin kundtut und mir ein kleines Feedback auf Amazon hinterlasst, um so auch anderen Lesern zu zeigen, warum euch die Geschichte gefallen hat. Ich würde mich darüber freuen. Ihr dürft das Buch natürlich auch weiterempfehlen, und wenn ihr passende Lesezeichen, Kugelschreiber oder andere kleine Goodies haben möchtet, dann schreibt mich doch einfach an! Ihr findet mich auf Facebook, wo es nicht nur mein Profil und eine Autorenseite gibt, sondern auch meine Gruppe – Golden Dreams –, in der ich meine Leser stets auf dem Laufenden halte. Auf Instagram findet ihr mich ebenfalls. Dort bin ich unter ›zeilen_zauber‹ anzutreffen. Ich freue mich auf euch!
Wisst ihr eigentlich, wie es zu diesem Buch gekommen ist? Dr. Weber hat bereits in meinem letzten Roman: ›Salzige Tränen auf brennender Haut‹ mitgespielt und mich durch seine einfühlsame Art so beeindruckt, dass ich ihm ein ganzes Buch gewidmet habe Wenn ihr mehr von ihm lesen wollt und die ›Salzigen Tränen …‹ noch nicht kennt, kann euch diesen Roman ans Herz legen. Es ist zwar der 3. Teil meiner Harpers Brothers, aber alle Teile sind unabhängig voneinander zu lesen, da jede Folge einen anderen Bruder behandelt, und Dr. Weber ebenfalls einen wunderbaren Einsatz hat.
Wo wir einmal bei den Harpers sind, möchte ich euch die Serie näher vorstellen. Begonnen hat vor einem Jahr alles mit Markus Harper, in ›Schneeflocken auf heißer Haut‹. Seine Story habe ich als Leseprobe im Anschluss für euch, denn schon bald geht es mit Julian Harper weiter. Einige können sich vielleicht noch an ihn erinnern … Den Masseur mit den ganz besonderen Händen und den sinnlichen Tantramassagen, die er gibt. In seinem Studio Harmony geht es heiß her! Ich freue mich schon darauf, bei ihm Mäuschen zu spielen und in Erfahrung zu bringen, ob er auch so hinreißend ist wie seine Brüder, denn die haben es in sich. Aus diesem Grund starte ich auch sofort mit einer Leseprobe aus:
Schneeflocken auf heißer Haut
Kapitel 1 - Victoria
»Bist du dir sicher, dass du dieses Tattoo wirklich willst, Vic? Es ist etwas für die Ewigkeit, und dann an dieser Stelle«, redet mir meine beste Freundin Caro zum hundertsten Mal ins Gewissen, obwohl meine Entscheidung schon seit Tagen feststeht. Ja, ich will dieses Tattoo! Schneeflocken! Auf meine Muschi! Denn nichts symbolisiert besser den eisigen Zustand, in dem sich meine Vagina seit Jahren befindet. Und wenn ich mir so vor Augen führe, wer hier tätowiert, will ich es erst recht!
Im Grunde war nur er es, Mr. Universe, der mich vor zwei Wochen in sein Studio ›Burning Needle‹ gezogen hat, als ich mir auf der Straßenseite gegenüber einen Coffee to Go kaufte, denn normalerweise würde ich nicht hier sitzen. Ich bin keine Frau, die Tattoos oder Piercings trägt, im Gegenteil. Ich bin Ärztin, genau genommen Assistenzärztin der Chirurgie im zweiten Jahr, achtundzwanzig Jahre alt und alles andere als eine Rebellin. Ich bin vielmehr der Inbegriff einer langweiligen Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, anderen Menschen zu helfen. In meiner Arbeit im Notfallklinikum Bogenhausen hier in München gehe ich vollends auf und fühle mich anerkannt, was in meinem familiären Umfeld weniger der Fall ist.
Ich bin das Adoptivkind zweier gut betuchter Menschen, die ich als meine Eltern bezeichnen muss, obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht haben, dass ich ihrer nicht würdig bin. Weshalb sie mich überhaupt adoptiert haben, weiß ich bis heute nicht. Vermutlich, weil es dazu gehört, ein Kind zu haben und meine Ziehmutter niemals eine Schwangerschaft riskiert hätte, die ihre grazile Figur ruiniert. Und dann bekamen sie mich, Victoria König. Ich war damals sechs Jahre alt. Meine leiblichen Eltern starben bei einem Autounfall, den ich als Einzige überlebte. Ich habe mich in meiner Jugend oft gefragt, ob es besser gewesen wäre, wenn ich den Crash nicht überlebt hätte, denn die Einsamkeit ist ein treuer Begleiter meines Lebens, obwohl ich sie so sehr verabscheue.
Meine Adoptiveltern Konrad Ferdinand von Buhl und seine Ehefrau Margarete von Buhl sind Inhaber eines Immobilienimperiums, das sich weit über die Grenzen von Deutschland hinaus erstreckt. Dass ich nicht in die Wirtschaft gegangen bin, sondern Medizin studiert habe und überdies meinen eigentlichen Familiennamen König vor zehn Jahren, gleich nach Erlangen meiner Volljährigkeit, wieder annahm und im Gegenzug den Namen von Buhl ablegte, haben sie mir nie verziehen. Überhaupt passe ich so gar nicht in das Bild von der Tochter, die sie sich so sehr gewünscht haben, um auf all ihren schicken Partys mit ihr angeben zu können. Ich habe meinen eigenen Kopf und trage nicht Kleidergröße 34/36, wie meine spindeldürre fünfundsechzig Jahre alte Mutter, die mehr Geld in die Schönheitschirurgie investiert hat, als Normalsterbliche ihr Leben lang verdienen. Ich trage Kleidergröße 40, was in den Augen meiner noblen Eltern schon mit Fettleibigkeit gleichzusetzen ist. Zudem ist an mir alles echt, eine weitere Schande für meine hoch angesehene Familie. Noch nicht einmal meine kastanienbraunen, langen Haare sind gefärbt oder mit Strähnchen aufgehübscht. Ich brauche auch nicht lange zum Frisieren, denn gewöhnlich trage ich meine Haare geflochten zum Zopf. Nur heute habe ich sie offen und sogar wellig geföhnt, was an dem hinreißenden Besitzer des Tattoostudios liegt, auf den ich wesentlich mehr als nur ein Auge geworfen habe.
Im Grunde weiß ich, dass es unsinnig ist, denn erstens bin ich keines dieser schicken Modepüppchen, die er bei seinem teuflisch guten Aussehen garantiert bevorzugt, und zweitens bin ich verlobt mit Dr. Alexander Graf von Weißenborn, den meine Adoptiveltern vor elf Jahren für mich auserkoren haben, und wir steuern geradewegs den Hafen der Ehe an, obwohl er so viel Interesse an mir zeigt wie an unseren Zimmerpflanzen. Alex hätte auch viel lieber so ein schönes Modepüppchen. Am besten eines, das nicht redet und denkt, sondern nur hübsch anzusehen ist – etwas zum Vorzeigen eben, wie es eines Grafen würdig ist. Mich hingegen lässt er immer spüren, dass ich alles andere als seine Traumfrau bin. Abgesehen davon, dass wir in seinem Palast in getrennten Zimmern nächtigen, haben wir seit drei Jahren gar nicht mehr miteinander geschlafen. Sexualität wurde in unserer Beziehung noch nie groß geschrieben, aber jetzt herrscht seit Jahren Eiszeit. Deshalb auch die Schneeflocken … auf meiner Muschi, die gar nicht mehr weiß, wozu sie eigentlich da ist. Nur vor zwei Wochen nahm ich ein kurzes Lebenszeichen in ihr wahr, als ich den besagten Kaffee kaufte und diesen hinreißenden, großen Mann sah. Ich folgte ihm in das Tattoostudio und erfuhr so von seiner Angestellten Eileen, dass er der Inhaber Markus Harper ist. In dem Moment stand mein Entschluss fest: Ich will ein Tattoo haben!
Natürlich wäre es schlauer, mir ein schlichtes Bild an einer gewöhnlichen Hautstelle von ihm stechen zu lassen, und vielleicht tue ich das sogar irgendwann.
Aber heute sind die Schneeflocken dran, die ich mir von Eileen stechen lassen werde. Ich war bereits vor drei Tagen bei ihr, um ein endgültiges Motiv auszuwählen und ihr anzuvertrauen, wohin ich es haben möchte, obwohl meine Entscheidung dazu bereits fiel, als ich Markus bei unserem ersten Zusammentreffen beobachtet habe. Ich weiß es noch so genau, als wäre es gestern gewesen … Es war kalt an diesem Donnerstagmorgen, und der erste Schnee graupelte vom Himmel. Ich war eingemummelt in meinen flauschigen weißen Mantel samt rotem Schal und passender weißer Pudelmütze. (Als Ärztin ziehe ich immer effektive Kleidung der Ästhetik vor.) In diesem winterlichen Outfit schlich ich mit meinem Kaffeebecher gleich hinter ihm in das ›Burning Needle‹, übrigens mein allererster Besuch in einem Tattoo- und Piercingstudio. Ich hatte es kaum betreten, als er sich zu mir umdrehte und mich sein Blick wie tausend Volt traf. Er sah nicht nur aus der Ferne hervorragend aus, seine wahre maskuline Schönheit offenbarte sich erst bei näherem Betrachten. Ich erstarrte zur Salzsäule, was ihm garantiert nicht verborgen blieb, denn ich konnte ein unterschwelliges Grinsen in seinem perfekt definierten Gesicht erkennen. Obwohl er einen schwarzen Vollbart trägt, sind seine kantigen Gesichtszüge mehr als deutlich abgesetzt. Seine geschwungenen Lippen stechen ebenso hervor wie seine akkurate, kräftige Nase und seine stahlfarbenen Augen, für die er einen Waffenschein bräuchte. Eingerahmt sind sie von buschigen, dunklen Brauen, die sich spitz nach oben ziehen und seinem Blick etwas Dämonisches verleihen.
Mein Magen flatterte wie ein Schwarm aufgebrachter Schmetterlinge, als ich in den umwerfenden Tiefen seiner graublauen Augen versank und kurzzeitig mein Gedächtnis verlor. Irgendwie schien die Zeit an jenem Tag stillzustehen, zumindest für einen Augenblick. So etwas hatte ich nie zuvor gespürt. Seine beachtliche Größe ist ja schon ein Hingucker, er muss über 1,90 Meter groß sein, denn ich reiche ihm kaum bis an seine breite Schulter. Und dann sein dunkles Haar, das sich verwegen und leicht wellig um seinen Kopf schmiegt … Es unterstreicht das Düstere, das aus jeder seiner Poren strahlt. Man muss den Mann nur anschauen und bekommt eine Gänsehautattacke nach der anderen.
Als ich mich an jenem Donnerstag aus seinem hypnotischen Blick gelöst hatte und wieder zur Besinnung kam, warf ich als nächstes eine Engelskulptur um, die auf der Auslage mit all den Piercings stand. Zum Glück ging sie nicht zu Bruch, aber als ich sie überstürzt aufheben wollte, schüttete ich noch meinen heißen Kaffee auf den Boden. Peinlicher ging es gar nicht mehr! Eigentlich hätte ich mich in dem Laden nie wieder blicken lassen dürfen, und in mir schrie auch alles nach Flucht, obwohl ich für gewöhnlich nicht so tollpatschig bin, im Gegenteil! Ich bin sogar ein Kontrollfreak, der stets einen kühlen Kopf bewahrt und ganz sachlich vorgeht, aber Markus Harper bringt seit der ersten Minute unseres Zusammentreffens all meine Körperfunktionen durcheinander. Mein Puls rast, wenn ich ihn sehe, meine Wangen beginnen zu glühen, in meinem Bauch startet eine Achterbahn, und sogar meine Vagina wurde durch seine bloße Erscheinung zum Leben erweckt. Ich muss nur an ihn denken, und schon zuckt sie innerlich wie ein stillstehendes Herz, dem man Elektroschocks zuführt, um es wieder zum Schlagen zu bringen.
Das ist wirklich unglaublich, denn mein Verlangen war erloschen, ich habe noch nicht einmal mehr einen Gedanken an Sexualität verschwendet! Meine Libido war gänzlich tot, bis ich ihn zum ersten Mal sah und seine Ausstrahlung Impulse in mein Innerstes sandte, sodass meine Weiblichkeit eine Wiederbelebung erfuhr, von der ich nicht mehr zu träumen gewagt habe.
Obwohl ich mich an jenem Tag in Grund und Boden schämte, blieb ich und ließ mich von Eileen beraten. So erfuhr ich auch seinen Namen, ebenso, dass er Single und 36 Jahre alt ist. Während mir Eileen Kataloge und Motive zeigte und zwischendurch ganz unbedarft aus dem Nähkästchen plauderte, warf ich immer wieder einen verstohlenen Blick in das Nebenzimmer, in dem Markus einen anderen Kunden bediente. Ich bekam nicht genug von ihm, und das hat sich bis heute nicht geändert.
Mir war vor zwei Wochen schon klar, dass ich mich nicht von ihm tätowieren lassen kann, ich würde dabei tausend Tode vor Aufregung sterben, selbst, wenn es nur ein Motiv an einer banalen Körperstelle wie dem Arm oder dem Bein wäre, ganz zu schweigen von meinem Intimbereich, für den ich mich nach reiflicher Überlegung entschieden habe. Zum einen wird es da niemals jemand sehen, denn für meinen Ehemann in spe war meine Vagina schon immer ein unbekanntes Territorium, und zum anderen passt das Kunstwerk aus Eiskristallen und kleinen Schneeflocken perfekt an diese geheime Stelle, die sich seit Jahren wie eingefroren anfühlt.
Eileen war auch gar nicht überrascht, als ich ihr vor drei Tagen meinen Entschluss mitteilte. Sie öffnete ungefragt ihre Jeans, zog sie hinab und gewährte mir einen Einblick unter ihren Slip auf ihr Pussy-Tattoo, wie sie es nennt. Sie hat auf ihren äußeren Schamlippen zwei wunderschöne Schmetterlingsflügel sitzen, dessen Fühler direkt über ihrer Klitoris herausragen, während ihr Innerstes den Schmetterlingskörper symbolisiert. Ich war wirklich erstaunt und positiv überrascht. Noch mehr überraschte sie mich, als sie mir anvertraute, dass Markus ihr dieses Tattoo gestochen hat, obwohl sie ja seine Angestellte ist. Aber soweit ich bisher mitbekommen habe, gehen hier alle ganz locker mit dem Thema Intimtattoo und Intimpiercing um. Das scheint in diesem Studio gang und gäbe zu sein.
Ich bin beruhigt, dass Eileen es mir stechen wird, obwohl wir beide nicht unterschiedlicher sein könnten, was bei der Optik anfängt. Sie ist sehr dünn, beinahe schon androgyn. Hätte sie keine pinkfarbenen Haare, und wäre sie nicht so auffällig grell geschminkt, würde sie glatt als Junge durchgehen. Ihr peppiger Kurzhaarschnitt passt auch dazu, nur eben nicht die Farbe. Ich hingegen bin sehr weiblich, habe Kurven, die ich immer zu verstecken versuche, obwohl die Frau in mir nicht zu übersehen ist. Dennoch bin ich schmucklos, bis auf meine zwei kleinen weißen Perlenohrringe. Eileen trägt wiederum sehr viel Schmuck. Ihre bunten, großen Ohrringe sind sehr auffällig, ebenso ihre Armbänder und all die unterschiedlichen Ringe an ihren Fingern. Ich trage noch nicht einmal meinen Verlobungsring.
Eileen ist dafür umso mehr geschmückt. Ihre Wangen sind beidseitig gepierct, was wie Grübchen aussieht. Ihre Zunge sowie die Unterlippe und ihre linke Augenbraue haben auch ein Piercing. Sie passt hierher, ganz eindeutig, denn ihre Arme sind ebenfalls mit bunten Tätowierungen übersät, nur bei Markus konnte ich bisher weder ein Tattoo noch ein Piercing erkennen, was eigentlich total untypisch für den Inhaber eines Tattoostudios ist. Und auch ich habe bis jetzt nichts Dergleichen, aber jeden Moment wird es soweit sein.
Ich muss gestehen, dass ich ein bisschen aufgeregt bin, deshalb begleitet mich auch Caro, meine beste Freundin, die ich seit Kindheitstagen kenne. Ihr habe ich auch in den vergangenen vierzehn Tagen jede freie Minute von Markus vorgeschwärmt. Ich befürchte, sie kann seinen Namen schon nicht mehr hören. Ich finde es nur sehr schade, dass er heute nicht da ist. Ich hätte ihn so gerne nochmal gesehen, aber bis auf Eileen und Ron, der hier ausschließlich pierct, habe ich in den letzten zwanzig Minuten niemanden entdecken können.
»So, Vic, ich bin soweit! Ich habe alles vorbereitet. Wir können jetzt starten, sofern du noch willst«, sagt Eileen mit einem Augenzwinkern, die wie gerufen aus dem Nebenzimmer lugt. Ich stehe entschlossen von der schwarzen Ledercouch auf, die sich schmeichelnd in das Ambiente des Wartebereiches fügt. Überhaupt wirkt hier alles sehr edel und sauber. Der Raum ist weiß gefliest, die Wände sind ebenfalls Weiß gehalten und mit silbrigem Glitter verputzt.
Es gibt Glasvitrinen und Auslagen zur Ansicht, sowie die besagte Ledercouch samt zwei gemütlichen Sesseln die um einen weißen Tisch stehen. Die Einrichtung hat einen wohnlichen Flair, aber das Zimmer, in dem tätowiert wird, eher weniger, wie ich gerade feststelle.
Auch hier ist es extrem sauber, aber außer einer Front weißer Schränke, die mit unzähligen Schubläden gesäumt sind, einem Waschbecken, einem fahrbaren Ablegetisch aus Edelstahl, zwei weißen Drehstühlen und einem schwarzen, großen Sessel entdecke ich nur eine Pritsche, die mittig in dem kleinen Zimmer steht. Fast fühle ich mich wie an der Arbeit, zumal auch die Liege professionell mit Ärztekrepp abgedeckt ist. Interessiert schaue ich mich um, während Caro das Zimmer hinter mir betritt.
»Dreh mal das Schild außen auf ›Bitte nicht stören‹ und zieh die Tür zu! Wäre echt lieb von dir«, ruft Eileen meiner Freundin entgegen, ehe sie sich nochmal fragend an Caro wendet. »Und du bist?«
»Carolin Beier, äh, Caro. Sehr erfreut.«
»Cool. Willst du zusehen oder Händchen halten?«
Ich muss schmunzeln, denn Caro ist sichtlich überrascht von Eileens kecker Art, die ich zu schätzen weiß.
»Äh, eigentlich will ich nur Beistand leisten.«
»Fein, dann setz dich am besten in den schwarzen Sessel, und du, meine Liebe, kannst dich schon untenrum ausziehen. An dem Motiv hat sich nichts geändert, oder? Du willst die Schneeflocken?«, erkundigt sie sich, während ich meine hohen Stiefel öffne und herausschlüpfe. »Ja, alles wie am Dienstag besprochen.«
»Gut, mit dem Aufbringen, dem Stechen und kleinen Unterbrechungen wird die Sitzung ungefähr eineinhalb Stunden dauern. Wir werden spätestens um neunzehn Uhr fertig sein. Willst du vorher nochmal pullern?«, fragt Eileen ganz unbekümmert.
»Nein, alles bestens. Wir können gleich anfangen.«
»Okay. Dann zeig mir jetzt genau, an welche Stelle das Tattoo soll! Wollen wir nur den Venushügel machen? Dann setze ich es weiter oben an, oder wollen wir den Eisregen seitlich auf die rechte Schamlippe ziehen? Dann könnte ich es tiefer auftragen«, erläutert sie mir, während ich aus meiner Jeans schlüpfe und überlege.
»Es tut beides gleich weh, oder?«, stelle ich die Gegenfrage. Eileen bestätigt es mit einem kräftigen Nicken. »Ja, der Schmerz ist identisch, wir bleiben ja außen auf der Haut und tätowieren nicht die inneren Labien oder deine Klit. Das wäre dann ein anderes Kaliber und ziemlich qualvoll. Markus hat das schon ein paar Mal gemacht. Die Schreie der Kundinnen vergesse ich nicht mehr. Ich würde mich nicht an diese sensiblen Stellen heranwagen.«
»Oh Gott …«, entfährt es mir unbewusst.
»Also, Süße, wohin steche ich dir gleich die Eisblümchen?«
»Wenn es nicht mehr wehtut als woanders auch, dann hätte ich es gerne etwas tiefer.«
»Prima, dann übertrage ich gleich das Motiv und setze den glitzernden Schweif wie einen Ausläufer auf deine rechte äußere Schamlippe. Das sieht bestimmt gut aus«, denkt Eileen laut nach, während ich zaghaft aus meinem Slip steige.
Meine Kleidung drapiere ich ordentlich auf dem bereitgestellten Rollhocker neben der Pritsche. Ich habe extra ein längeres Oberteil gewählt, damit ich nicht mit nacktem Po herumlaufen muss, und setze mich zaghaft auf die für mich vorbereitete Liege.
Es fällt mir schwer, meine bordeaufarbene Tunika nach oben zu ziehen und meine Vulva zu entblößen. Noch schlimmer wird es, als Eileen mich auffordert, die Beine zu spreizen. Es ist schon ein merkwürdiges Gefühl, schließlich bin ich nicht beim Frauenarzt.
Es fühlt sich irgendwie falsch an. Mein Körper weiß die Situation gar nicht einzuordnen, denn für gewöhnlich zeigt man sich an diesen Stellen nicht unbekleidet. Mich kennen bisher nur zwei Menschen splitternackt, und das sind Alex, mein Verlobter und der erste Freund, den ich je hatte, sowie meine Frauenärztin, Frau Dr. Seilbach. Selbst Caro habe ich nie mein Innerstes offenbart, obwohl sie gerade nicht viel sieht. Sie sitzt in dem schwarzen Sessel auf Kopfhöhe neben dem Fenster. Von dort aus kann sie mir nicht zwischen die Beine schauen, aber Eileen kann es sehr wohl.
Gerade zieht sie den freien Rollhocker heran und fährt damit neben mich, um sich ein Bild von meiner Weiblichkeit zu machen. Dass mir die Situation alles andere als angenehm ist, spürt sie offenbar umgehend.
»Nur keine Sorge! Ich bin weder lesbisch, noch habe ich privates Interesse an deiner Pussy. Ich habe selbst eine, bin glücklich verheiratet und habe zwei kleine Töchter. Ich will jetzt nur sehen, wie und wo ich das Tattoo am besten aufbringen kann«, erklärt sie mir ungefragt, während sie ihre Latexhandschuhe anzieht und meine Vulva äußerlich abtastet.
»Du bist frisch rasiert, das passt prima, da können wir umgehend loslegen. Ich desinfiziere jetzt nur deine Haut und sprühe dich ein bisschen mit Abzugsflüssigkeit ein, ehe ich die Schablone setze. Die türkisfarbenen Eisblumen und die weißen, kleinen Schneeflocken kommen auf deinen Venushügel. Den himmelblauen und silbrigen Eisglitter ziehe ich dir, wie besprochen, auf die rechte Schamlippe, aber nur ein kleines Stück, zu tief gehen wir nicht«, erklärt sie mir, während sie die besagten Stellen desinfiziert und einsprüht. Dann drückt sie die Schablone kurz auf und zieht sie ganz vorsichtig ab.
»Schau mal, ob dir das so gefällt, dann lassen wir es ein paar Minütchen trocknen, ehe wir richtig starten«, sagt Eileen und reicht mir einen Handspiegel.
Ich tue mich schwer damit, mich vor den Augen von Caro hinzusetzen und mir den Spiegel zwischen die Beine zu halten. Eileen stört mich dabei eher weniger. Aber das Motiv ist wirklich wunderschön. Man kann es auch von oben ohne Hilfsmittel ganz hervorragend erkennen, nur der glitzernde Schweif sitzt so tief, dass der Spiegel nützlich ist.
»Sieht toll aus«, bestätige ich.
»Als erstes steche ich dir die Outlines, also die Außenlinien, ehe wir ans Ausfüllen und Schattieren gehen. Du machst es dir jetzt am besten so bequem wie möglich und rutschst noch ein Stück tiefer«, verdeutlicht sie mir gerade, als ihr Handy klingelt. Sie schaut kurz auf das Display und geht ran.
»WAS? Mist! Und wo ist sie jetzt? Konntest du Sören erreichen? Ich kann jetzt hier ganz schlecht weg, ich habe eine Kundin, das dauert noch … Ja, ja, bitte! Ich rufe ihn gleich an, und auch in der Klinik. Wie lange kannst du denn? … Okay, gut, ich melde mich gleich nochmal. Und danke! Bis dann!«, sagt sie hektisch, und ich spüre sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ein ›Alles okay?‹ spare ich mir deswegen, stattdessen frage ich »Was ist passiert?«.
»Sorry, Vic, ich muss mal kurz raus und ein paar Telefonate führen. Meine Mutter passt immer am Nachmittag auf meine kleinen Mädels auf. Die sind erst zwei und vier Jahre alt, und meine Mutter ist wohl die Treppe hinuntergestürzt und wurde in ein Krankenhaus gebracht. Mich hat eben die Nachbarin angerufen, die gerade bei meinen Töchtern ist. Ich muss versuchen, meinen Mann zu erreichen. Tut mir echt leid, das dauert jetzt einen Moment!«
»Kein Thema, ich kann warten!«, sage ich verständnisvoll, wobei es mir selbst durch und durch geht. Als Ärztin weiß ich, wie aufwühlend so ein familiärer Unfall sein kann. Dass Eileen in paar Minuten mit ruhiger Hand das Tattoo stechen wird, bezweifle ich beinahe. Ihre Gedanken werden bei ihrer Mutter und ihren Kindern sein, was völlig normal ist. Eventuell sollten wir den Termin verschieben. Aber ehe ich ihr das sagen kann, ist sie auch schon aus dem Zimmer verschwunden.
Kapitel 2 - Markus
»Gib dir einen Ruck und bleib einfach! Es ist schließlich dein Club, Markus. Du hast das Dark Dream vor zehn Jahren ins Leben gerufen und seit drei Jahren keinen Fuß mehr hinein gesetzt. Das kann doch nicht dein Leben lang so weitergehen! Wir wissen beide, dass diese lüsterne Seite in dir schlummert, und dir würde es wesentlich besser gehen, wenn du sie endlich wieder auslebst«, redet mein Bruder Philip wieder mal auf mich ein, aber seine Worte perlen wie Wasser auf einer Lotusblume an mir ab. Nein, ich werde den Club nicht mehr betreten, obwohl er einst mein Zuhause war und ich die schönsten Stunden meines Lebens dort verbracht habe. Aber das waren andere Zeiten … Es fühlt sich fast wie ein anderes Leben an.
An Silvester werden es drei Jahre, seit ich sie verloren habe, Nora, die Liebe meines Lebens … Mit ihrem Tod ist auch in mir alles gestorben. Sie war so jung, das ist nicht fair! Wir hatten noch so viel vor, und von einer Minute auf die andere war sie weg … für immer! Ich konnte mich noch nicht einmal von ihr verabschieden. Zu Beginn war es unbegreiflich, ich wollte es nicht glauben, aber irgendwann kamen die Einsicht und der Schmerz. Der Schmerz ist bis heute geblieben und hat jegliche Glut in mir begraben. Seither ist mein Verlangen erloschen, und ich weiß, dass es nie wieder so werden wird, wie es einmal war, denn Nora und ich führten keine normale Beziehung – wir liebten und lebten beide BDSM.
Eine solche Bindung ist viel intensiver und stärker als gewöhnliche Partnerschaften. Sie basiert auf unerschütterlichem Vertrauen, einer bedingungslosen Ehrlichkeit und einer schier grenzenlosen Hingabe, etwas, das die meisten anderen Menschen nie spüren werden.
Obwohl ich meine düstere und sehr dominante Seite schon in meiner Jugend entdeckte und auch vor Nora auszuleben begann, habe ich erst in der Beziehung mit ihr die wahre Erfüllung gefunden. Und seit sie mir genommen wurde, kann ich weder andere Frauen an mich heranlassen, noch kann ich den Dom in mir spüren – er ist tot, er ist mit ihr gegangen. Ich kann mir noch nicht einmal mehr vorstellen, solche intimen Praktiken jemals wieder mit einer anderen Person auszuleben. Und ich will auch das Dark Dream nicht mehr betreten. Ich bin heilfroh, dass Philip meinen Club übernommen hat, den ich vor zehn Jahren gegründet habe, denn ein kleiner Teil meines Herzens hängt daran.
Meine Vorliebe für die sinnliche Welt ist zeitgleich mit meiner erwachenden Sexualität entstanden. Ich war damals dreizehn oder vierzehn Jahre alt, als mir die Fantasien über gefesselte, unterwürfige Frauen einen feuchten Traum nach dem anderen bescherten. Ich hatte in meiner Jugend einige Freundinnen, ganz normale Beziehungen, wagte es aber nie, dieses Thema anzuschneiden oder gar zu integrieren. Stattdessen gab ich mich während dem Sex mit den Mädchen meinen Fantasien hin, die mich immer zum Höhepunkt brachten, bis ich gezielt nach devoten Frauen suchte und gleich bei meiner ersten Session eine Zufriedenheit erfahren habe, von der ich nicht zu träumen gewagt hatte. Damals erkannte ich den gravierenden Unterschied zwischen Traum und Realität und spürte, wie erfüllend es sein kann, wenn man sein Verlangen real auslebt. Seitdem wollte ich es nie wieder missen und gestaltete mein Schlafzimmer in einen Darkroom um, in dem es nicht nur an den Wochenenden heiß herging. Ich ließ mich sogar in vielen Praktiken explizit ausbilden, besuchte Psychologiekurse, um auf meine Gespielinnen noch besser eingehen zu können und ihre jeweiligen Grenzen nicht nur zu spüren, sondern auch zu verstehen, was mir über die Jahre hohes Ansehen in der Szene einbrachte. Ich wurde teilweise für große Clubs gebucht und bildete dort unter anderem Dom-Anwärter aus, bis ich mich entschloss, meinen eigenen Club zu gründen. Aus meinem kleinen, heimischen Darkroom wuchs das Dark Dream, ein Ort, an dem man seine düsteren Träume ausleben kann. Philip kennt meine Neigung, ihm habe ich mich in meiner Jugend als erstes anvertraut, und er war es auch, der mir die Kellerräume seiner Tanzschule zur Verfügung stellte, damit ich das Dark Dream verwirklichen konnte, denn Philip ist Tanzlehrer und hat hier in München seine eigene kleine Schule, deren Kellerräume nun seit Jahren ein finsteres Geheimnis bergen.
Mein Club ist nur für wenige exklusive Mitglieder zugänglich, die ich alle handverlesen ausgewählt habe. Extreme Sadisten oder krankhafte Menschen mit dem Wunsch nach Selbstverstümmelung wird man dort nicht finden. Sehr wohl aber Personen, die sich ihrer Position bewusst sind und diese hingebungsvoll in meinen Räumen ausleben. Niveau, Anstand und gegenseitiger Respekt sind dabei die höchsten Gebote, und ich weiß, dass Philip das Dark Dream in meinem Namen und nach meiner Vorstellung würdig weiter führt, denn auch er ist seiner dunklen Seite vor Jahren verfallen und inzwischen mein angesehener Nachfolger. Ich könnte mir auch keinen besseren als ihn vorstellen.
Angefangen hat für ihn alles mit Nora … Ich kann kaum daran zurückdenken, ohne die schmerzlichen Erinnerungen wach zu rufen, die mein Herz wie Eissplitter durchbohren. Deshalb vermeide ich jeden Gedanken an früher und konzentriere mich auf die Gegenwart, in der ich mich so gut wie möglich durchs Leben schlage. Zum Glück habe ich noch mein Studio, das ›Burning Needle‹, wo ich meine Berufung als Tätowierer ausleben kann, denn dort ist es mir möglich, meine Leidenschaften Schmerz und Kunst zu kombinieren und zu vereinen.
Ich liebe die Kunst, seit ich denken kann, und habe auch schon immer gerne gezeichnet. Während andere kleine Jungs draußen wild tobten oder Fußball spielten, saß ich früher meist mit einem Zeichenblock in der Ecke und habe gemalt, und Philip tanzte bei jeder Gelegenheit, was unseren Vater beinahe rasend machte. Er hatte zwei Söhne, die sich in seinen Augen wie Mädchen benahmen, was uns die einen oder anderen Schläge eingebracht hat. Wir sind beide auch schon früh von zu Hause ausgezogen. Ich war damals sechzehn Jahre alt, und Philip ist ein Jahr jünger als ich, ich nahm ihn gleich mit zu mir.
Ich absolvierte in jener Zeit eine klassische Ausbildung zum Dachdecker, damit ich etwas Geld verdienen konnte, ehe ich mir den Traum von einem eigenen Tattoostudio erfüllte. Und Philip konnte endlich eine Ballettschule besuchen, was unser Vater ihm immer verboten hatte. Inzwischen ist Philip ein gut betuchter Tanzlehrer, bei dem die Frauen Schlange stehen. Auch ich wäre eigentlich sehr glücklich, wenn mir das Schicksal Nora nicht genommen hätte …
»Was ist nun, Markus? Willst du nicht mit runter kommen? Heute ist Freitag, und es werden nur Freunde und Bekannte im Club sein«, gibt Philip immer noch nicht auf, aber mein Kopfschütteln ist deutlich. »Ich kann nicht. Nie wieder! Alles da unten wird mich an sie erinnern. Jeder Winkel, jede Ecke, jedes Gerät, jede Peitsche … Auch der Geruch von Lack und Leder, das Metallische in der Luft, der Duft von Schweiß und all den Körperflüssigkeiten. Ich möchte es weder riechen noch sehen. All das ist untrennbar mit ihr verbunden, und dem kann ich mich nicht aussetzen.«
»Aber du kannst doch nicht dein restliches Leben auf Liebe und Sex verzichten. Du bist 36 Jahre alt! Drei Jahre der Trauer sollten genügen.«
»Ich verzichte nicht auf Sex. Ab und an habe ich schon welchen, nur nicht mehr so wie früher. Und Liebe … ich liebe sie nach wie vor, und das wird sich auch nie ändern!«, sage ich bestimmt, während Philip seine lange, wilde Mähne schüttelt und sich resignierend neben mich auf einen der Stühle setzt, die gegenüber von der Spiegelfront in seinem Tanzsaal aufgereiht sind.
»Nora hätte das nie gewollt, Markus! Stell dir vor, es wäre andersrum und sie wäre noch hier. Würdest du wollen, dass sie so lebt wie du jetzt? Dass sie ihre Neigung verleumdet und nie wieder einen Menschen an sich heranlässt, sondern ihr Leben in Einsamkeit fristet? Wäre das dein Wunsch? Oder würdest du es nicht viel schöner finden, wenn du hinabblickst und siehst, dass der Mensch, den du liebst, wieder glücklich ist?«
Zum Glück klingelt mein Smartphone, und ich bleibe ihm die Antwort schuldig, denn natürlich würde ich nicht wollen, dass Nora meinetwegen auf eine erfüllende Partnerschaft verzichtet. Ich weiß doch, wie anhänglich sie war und wie sehr sie die Liebe und Nähe gebraucht hat. Ich hingegen schaffe das schon, ich kann mir sowieso nicht vorstellen, jemals wieder einen Menschen so sehr zu lieben, wie ich sie geliebt habe.
»Was gibt’s, Eileen?«, melde ich mich mit einem Blick auf ihren Namen, den mein Smartphone preisgibt.
»Ich habe ein riesiges Problem, Markus! Meine Mutter ist gestürzt und wurde ins Krankenhaus gebracht, und meine Mädels sind alleine. Ich kann Sören nicht erreichen und die Nachbarin, die sich gerade um die Kinder kümmert, muss gleich zur Arbeit, ich muss also dringend nach Hause!«
»In Ordnung, dann geh! Das ist kein Problem.«
»Doch, schon! Ich habe nämlich eine Kundin. Die Tattoovorlage habe ich ihr bereits aufgetragen, und ich wollte gerade mit dem Stechen beginnen, als der Anruf meiner Nachbarin kam. Ich kann sie doch jetzt so nicht nach Hause schicken. Könntest du ihr das Tattoo stechen? Wo bist du denn gerade?«
»Ich bin bei Philip und kann in fünfzehn Minuten da sein. Wie viel ist es denn?«
»Nicht viel, es ist ein kleines Tattoo, und es wird maximal eineinhalb Stunden dauern, eher weniger. Aber da es ihre erste Tätowierung ist und dazu noch an einer intimen Stelle, kalkuliere ich lieber mehr Zeit ein.«
»Kein Thema, ich habe heute eh nichts vor und kann kommen. An welche intime Stelle soll es denn?«, erkundige ich mich vorsichtshalber, damit ich abschätzen kann, was auf mich zukommt.
»Auf ihren Venushügel und die rechte Schamlippe, also nichts Inneres.«
»Okay, trotzdem eine gewagte und äußerst schmerzempfindliche Stelle fürs erste Mal. Hat sie ein Piercing, war sie schon mal bei uns?«
»Ich habe kein Piercing an ihr entdeckt, mal abgesehen von ihren Ohrringen. Und sie war in den vergangenen 14 Tagen schon zweimal bei uns. Vielleicht erinnerst du dich sogar noch, sie hätte nämlich beinahe deinen heiß geliebten Engel demoliert.«
Im Nu rattert es in meinem Hirn, und ich kann es kaum glauben … »Die Kleine? Die mit der Pudelmütze? Die, die erst meinen Engel runter geschmissen und dann ihren Kaffee verschüttet hat?«
»Bingo! Sie heißt Vic, und …«
»Die will ein Pussytattoo?«, vergewissere ich mich nochmal lautstark und falle Eileen ins Wort, denn das passt so gar nicht zu dem, was ich bis jetzt von der jungen Frau wahrgenommen habe. Und dass sie es sich von mir tätowieren lassen wird, kann ich mir auch nicht vorstellen, denn sie wirkte schon ziemlich nervös und aufgeregt, als ich sie mir nur etwas genauer und eindringlicher angesehen habe.
Aber die Vorstellung, ausgerechnet ihr, Vic, dieses besondere Tattoo verpassen zu können, gefällt mir augenblicklich richtig gut und amüsiert mich so prickelnd, wie ich es schon lange nicht mehr gespürt habe. Wenn ich es geschickt anstelle, hat sie gar keine Chance, meiner Nadel zu entfliehen. »Weiß sie, dass ich es übernehmen werde?«, will ich wissen.
»Nein, ich wollte dich erst fragen. Ich kann ihr ja schlecht vorher zusagen.«
»Gut, dann belass es am besten dabei und halte sie auf, bis ich komme! Dann kannst du sofort gehen. Ich bin schon auf dem Weg und regle das selbst mit Vic!«
Selten hat ein Name so viel in mir ausgelöst, wie es ihrer tut, was aber nicht an dem Namen direkt liegt, sondern an dem Eindruck, den unser erstes Aufeinandertreffen bei mir hinterlassen hat.
Ihre Unsicherheit fiel mir gleich auf. Und dass ich sie nervös gemacht habe, hätte ein Blinder sehen können. Der Umstand, dass sie meinen Engel, an dem ich wirklich sehr hänge, fast zerdeppert hätte, war auch mir geschuldet, denn ich habe es genossen, sie mit meinen Blicken zu reizen und ihre Nervosität zu schüren … Deshalb ist sie mir auch noch so gut in Erinnerung, obwohl wir an jenem Tag kein Wort miteinander gewechselt haben, und ich Eileen den Vortritt ließ. Ich wollte die Kleine nicht noch mehr ärgern und zudem mein Inventar vor weiteren Schäden bewahren.
Nun wird mir ebenfalls bewusst, dass sie diese Woche, es muss Montag oder Dienstag gewesen sein, nochmal bei uns war und mich bei der Arbeit beobachtet hat. Aber niemals hätte ich gedacht, dass sie sich wirklich tätowieren lassen will, und dann auch noch an so einer Stelle. Das passt irgendwie überhaupt nicht zu ihr, oder aber meine Menschenkenntnis verlässt mich allmählich. Auf jeden Fall bin ich mehr als neugierig auf sie und kann es kaum erwarten, ihr auf den Zahn zu fühlen oder, noch besser, ihre Pussy zu stechen.
Im Grunde nehme ich meinen Job sehr ernst, und Seriosität ist mir mehr als wichtig. Was bei ihr anders ist, kann ich gar nicht sagen. Ich verspüre nur ein Prickeln in meinem Leib, wie ich es schon seit vielen Jahren nicht mehr empfunden habe.
Vielleicht war es ihre schüchterne, ängstliche Art, die mich von der ersten Sekunde angesprochen hat, vielleicht ihr verunsichertes, tollpatschiges Auftreten, das meine schlummernde dominante Seite reizte … Ich weiß es nicht genau. Aber was auch immer es war, es zieht mich in mein Studio, sodass ich sogar eine rote Ampel überfahre, nur, um ja nicht zu spät zu kommen.
Kapitel 3 - Victoria
Wo bleibt sie denn? Sie wollte doch nur kurz telefonieren. Das ist jetzt über eine halbe Stunde her. Ich kann mir ja denken, dass ihre Telefonate mitunter etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen, aber ich könnte doch bereits gehen. Das kann ich ihr aber schlecht mitteilen, schließlich habe ich weder eine Hose noch einen Slip an, und ich kann auch nicht nackt durch das Studio laufen. Und wenn ich mich jetzt anziehe, zerstöre oder verunreinige ich womöglich das Motiv, was fatal wäre, falls Eileen doch noch tätowieren kann …
Ich fühle mich jedenfalls unwohl und komme mir wie auf dem Präsentierteller vor, während Caro ganz unbeteiligt in einer Zeitschrift blättert.
»Kannst du bitte mal die Jalousie besser zuziehen? Draußen ist es bereits dunkel, und jeder, der vorbei läuft, kann durch die Ritzen zu uns hinein sehen. Und wenn es dir nichts ausmacht, wäre es super, wenn du mal nach Eileen schauen könntest! Ich weiß nicht, wie lange das noch dauern soll. Wir könnten doch gehen! Wozu sitze ich überhaupt noch hier? Halb nackt wohlbemerkt!«
»Vielleicht, weil du unbedingt deine Muschi tätowiert haben willst«, erinnert mich Caro und fährt fort. »Jetzt gedulde dich einfach, Vic! Es ist noch nicht einmal ganz achtzehn Uhr, und wir haben alle Zeit der Welt.«
»Ja, du sitzt ja auch nicht nackt in dem Sessel. Wäre ich angezogen und würde Zeitung lesen, wäre die Wartezeit bestimmt auch für mich angenehmer. Außerdem kann sie doch bei so viel Aufregung gar nicht in Ruhe tätowieren. Ihre Mutter ist gestürzt, ihre zwei kleinen Töchter sind alleine … Eileen hat jetzt garantiert andere Sorgen als meine Schneeflocken. Dann komme ich eben nächste Woche wieder. Vielleicht habe ich da mehr Glück, und Markus ist da. Ich hätte ihn so irre gerne nochmal gesehen«, beginne ich schon wieder von ihm zu schwärmen, während Caro den Kopf schüttelt.
»Du müsstest dich mal sehen, wenn du von dem Typen sprichst! Du grinst dabei wie ein Honigkuchenpferd, und deine Augen leuchten wie der Polarstern. So kenne ich dich gar nicht!«
»Mag gut sein, du hast ihn ja noch nie gesehen. Vermutlich würden deine Augen dann auch leuchten!«, kontere ich gerade, als Eileen wieder zu uns stößt. »Wer leuchtet, Mädels?«, will sie wissen.
»Ach, niemand. Wir haben uns nur über Belangloses unterhalten. Wie geht es jetzt weiter? Sollte ich nicht besser gehen? Du kannst das Tattoo gerne nächste Woche stechen. Das wäre mir sogar lieber. Ich vermute, du hast jetzt andere Sorgen und Dinge als meine Schneeflocken im Kopf.«
»Das ist wohl wahr, und es tut mir auch irre leid, Süße, denn ich muss wirklich gleich gehen, ich konnte meinen Mann nicht erreichen. Aber Markus kommt jeden Moment, er wird dir deine Schneeflocken stechen.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig! Das hat sie doch jetzt nicht tatsächlich gesagt?
Mein schockierter Blick wandert umgehend zu Caro, während mein Körper beinahe automatisch auf dem Sprung ist. Am liebsten würde ich mich auf der Stelle in Luft auflösen, aber das geht leider nicht.
Mein Herz … Es rast nicht, es hat ausgesetzt! Es schlägt vor lauter Schreck gar nicht mehr!
Mein ganzer Körper befindet sich für Sekunden in einer Starre. Ich kann nicht mehr atmen, nicht reden, keine Luft holen, gar nichts mehr … bis mein Puls plötzlich zu rasen beginnt und mir das pure Adrenalin durch den Körper jagt.
Jetzt trommelt auch mein Herz – und wie!
Die Schläge dröhnen in meinen Ohren, während ich stotternd nach einer Ausrede suche, um schnell verschwinden zu können. Am liebsten wäre es mir, wenn ich jetzt einen Anruf bekommen würde. Einen Notruf, was auch immer! Von mir aus kann unsere Wohnung abgebrannt sein, Hauptsache, ich könnte sofort gehen. Dummerweise habe ich meinen Pieper nicht bei mir, also wird auch von der Klinik kein Notruf kommen, denn ich habe heute frei. So ein Mist!
Ich bekomme vor lauter Schreck kaum einen Ton heraus, verhasple mich immer wieder und verschlucke mich an meinen eigenen, unausgesprochenen Worten. Dabei will ich doch nur sagen, dass das unter gar keinen Umständen geht! Ich kann mir unmöglich von ihm dieses Tattoo stechen lassen.
Ich sterbe dabei! Nein, ich sterbe ja schon bei dem Gedanken daran!
Oh Gott! Mir ist so komisch … Meine Hände werden zu Eiszapfen. Ich schüttle mich reflexartig, und eine Gänsehaut zeichnet meinen Leib.
»Ist dir kalt? Soll ich die Heizung höher drehen?«, fragt Eileen, als sie mich beobachtet und das Frösteln auf meiner Haut sehen kann. Ich schnappe immer noch nach Luft und versuche aufzustehen, doch sie drückt mich wieder auf die Pritsche.
»Bleib liegen, Vic! Er muss jeden Moment da sein.«
»Ich, ich, äh … ich kann das, das äh … Du, ich meine, du, du kannst das doch nächste Woche machen! Ich, ich habe gar keine Zeit, nein, keine Zeit mehr, so lange … heute nicht mehr … Äh, wir, wir müssen dann los. Ja, gleich los müssen wir. Nicht wahr, Caro?«, stottere ich, und wende mich verzweifelt an meine Freundin.
»Nein! Nicht, dass ich wüsste. Da verwechselst du etwas, Vic! Heute ist Freitag, du hast weder Dienst noch sonst irgendwelche Verpflichtungen. Der Abend gehört ganz dir und deiner Tätowierung!«, sagt sie frech und grinst mich an.
Aus meinen Augen sprühen Funken, und ich würde sie so gerne damit verbrennen. Wie kann sie nur?
Sie hat ja gar keine Ahnung, wie schlimm das für mich ist! Alleine die Tatsache, dass er jeden Moment hier auftauchen wird, bringt mich beinahe um. Ich habe doch nichts an! Jedenfalls nicht viel! Ich bin fast nackt! Und was soll ich ihm nur sagen? Ich kann ja so kaum reden. Ich will nicht, dass er mich tätowiert! Nicht an dieser Stelle! Ich kann ihm doch unmöglich meine Muschi zeigen! Die hat noch kein Mann außer Alex gesehen! Das geht verdammt nochmal nicht! Unter gar keinen Umständen! HILFE!, schreie ich innerlich und setze mich abrupt auf.
»Äh, Eileen! Sei mir bitte nicht böse, bitte! Aber ich, ich … Ich glaube, ich kann das einfach nicht! Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen, aber er, er ist ein Mann, und ich, ich … äh …«
»Nur die Ruhe, Süße! Markus hat das schon tausend Mal gemacht. Er hat auch meine Pussy tätowiert. Der sieht da nur Haut!«
»Ja, toll … Aber ich sehe etwas Anderes, nämlich ihn! Ich meine, äh … naja …«
»Leg dich einfach hin, mach die Augen zu und lass dir deine Schneeflocken von ihm stechen. Und ich schwöre dir, er kann das besser als ich. Ich bin zwar auch nicht schlecht, aber er hat schon ganz schön was drauf, vor allem, was Schattierungen und Effekte anbelangt, und gerade bei dem Eisglitterzeug, das du willst, ist er mir meilenweit voraus. Du wirst es nicht bereuen, dich von ihm tätowieren zu lassen, glaub mir!«, versucht sie mir einzureden, aber das ist mir gerade egal. Wie das Tattoo letztendlich aussehen wird, spielt für mich überhaupt keine Rolle mehr. Ich sehe nur ihn, mich und meine … meine …
Scheiße, ich muss hier weg! Ich kann das nicht, niemals! Mein Herz schafft das nicht! Ich blicke hilfesuchend zu Caro, die mich wieder nur angrinst. Oh, na warte, du tolle Freundin, du! Das zahle ich dir heim!
»Ah, er kommt ja wie gerufen. Das war gerade unser Hintereingang«, sagt Eileen, und in dem Moment setzt mein Herz wieder aus. Ich sehe panisch zu meinen Klamotten, die auf dem kleinen Rollhocker liegen. Aber meine Hände zittern viel zu sehr, als dass ich mich so schnell anziehen könnte …
Jetzt höre ich auch, dass jemand kommt. Scheiße!
Nein, bitte nicht! Ich kann das nicht …
Lieber Gott, hilf mir doch!
Da geht die Türe auf … Ich sitze bibbernd auf der Liege, habe meine Beine leicht angewinkelt und ziehe ruckartig meine Tunika tiefer, während ich den Kopf in meine Arme sinken lasse, die meine Knie jetzt umfassen, um ihn ja nicht ansehen zu müssen.
Aber seine Präsenz spüre ich auch so …
Er ist es, ganz unverkennbar! Ich nehme sogar seinen Geruch wahr. Verdammt, riecht er gut!
Etwas berührt mich am Rücken, und ich zucke zusammen. Es muss Eileen sein, denn sie verabschiedet sich in dem Moment. »Tut mir echt leid, wie es gelaufen ist, aber ich muss jetzt dringend los, und danke, Markus, dass du so schnell einspringen konntest. Wir sehen uns dann Montag! Bye Vic, und bye Caro, kommt später gut nach Hause!«, höre ich sie sagen, während ich nur stumm in meine Arme nicke, die noch immer auf meinen angezogenen Knien liegen und in denen ich meinen Kopf weiterhin versenkt halte.
Das wäre jetzt der perfekte Augenblick, um zu sterben. Ich würde auch einen Herzinfarkt vorziehen, denn ich weiß verdammt nochmal nicht, was ich tun soll. Mich hinlegen, gar nichts sagen und ihn einfach machen lassen?
Wäre vermutlich das Beste und am wenigsten Peinliche, aber wie soll ich das nur über mich bringen? Wie nur?
»Alles okay mit dir?«, höre ich ihn sagen und weiß, dass er mich meint. Ich nicke nur wieder, ohne meinen Kopf zu heben.
Er hat eine extrem tiefe Stimme … Himmel! Sie streicht vibrierend durch meinen Leib, sodass sich auch das letzte Härchen auf meinem Körper aufstellt.
Oh, du Dämon, der du ihm diese Stimme geschenkt hast! Sie ist genauso verführerisch wie der ganze Mann, der in seiner Größe und Stattlichkeit direkt vor mir steht und garantiert darauf wartet, dass ich ihn ansehe. Ich weiß genau, was beim letzten Mal passiert ist, und da war er gut vier oder fünf Meter entfernt. Jetzt trennen uns Zentimeter!
Wie soll ich ihn denn nur ansehen? Meine Wangen glühen, und meine Augen tränen … aus Angst, aus Scham, wegen dieser ganzen prekären Situation, die mich heillos überfordert. Aber ich kann hier auch nicht sitzen bleiben wie der Vogel Strauß persönlich und meinen Kopf weiterhin in meinen Armen begraben … Also hole ich tief Luft, sodass es garantiert auch Eileen hört, die den Raum schon längst verlassen hat. Ich schnaube dabei wie ein Walross, ehe ich das letzte bisschen Mut aus meinen Eingeweiden krame, um meinen hochroten Kopf zu erheben.
Aber ich kann ihn nicht ansehen, unmöglich! Ich starre wie ein Gespenst auf Bauchhöhe an ihm vorbei in Richtung der Schränke, als würden die sonst etwas offenbaren.
»So, Vic …«, beginnt er, und ich falle ihm unüberlegt, gar automatisch ins Wort. »…toria. Victoria!« Weshalb ich das sage, weiß ich nicht.
All meine Freunde nennen mich Vic. Sogar meine vornehmen Adoptiveltern haben sich daran gewöhnt, weil ich es unbedingt so wollte. Aber mit Markus ist alles anders, alles! Er erzeugt Empfindungen in mir, die ich noch nie gespürt habe. Ich bin dem Herztod ganz nah und fühle mich gleichzeitig so lebendig wie noch nie. Vermutlich brauche ich einen anderen Namen, weil ich mich in seiner Gegenwart wie ein anderer Mensch fühle. Von der lieben Vic oder der überkorrekten Frau Dr. König ist gerade nichts mehr übrig. Jetzt bin ich Victoria … die zitternde, bebende Victoria.
»Also schön, Victoria … Du möchtest Schneeflocken, Eisblumen und frostigen Glitter, wie ich der Vorlage entnehmen kann. Auf deine …«
Und abermals falle ich ihm ins Wort, sogar ziemlich laut. »JA, JA … so war das eigentlich geplant!«
»War geplant? Und was spricht dagegen?«, fragt er mich allen Ernstes! Das fragt er doch absichtlich! Ich müsste jetzt einfach den Mumm haben, ›Du‹ zu sagen, ›Du sprichst dagegen!‹, aber nicht eine Silbe verlässt meinen staubtrockenen Mund. Ich schweige wie eine Taubstumme, und plötzlich meldet sich Caro zu Wort. »So, ihr zwei, ich gehe dann mal und wünsche euch noch viel Spaß mit den Schneeflocken und was auch immer …«
Ich glaube, ich höre nicht richtig und starre sie irritiert an. »Gehen? Aber ich bin doch gefahren! Du wolltest die ganze Zeit dabei bleiben!«, erinnere ich sie panisch, während meine Stimmlage in Höhen gerät, in die ich gar nicht abdriften wollte.
»Ja, eigentlich wollte ich das, aber nun haben sich ja ein paar Details geändert, und glaub mir, du brauchst das! Ich nehme die S-Bahn. Schönen Abend noch!«, sagt sie offen heraus, als hätten wir sonst was vor.
Du brauchst das … Geht es ihr noch gut?
Was soll Markus nur von mir denken?
»Ich brauche das definitiv nicht, was auch immer du meinst!«, versuche ich mich verzweifelt zu rechtfertigen.
»Oh doch, und wie du das brauchst! Du weißt genau, was ich meine!«
»Caro! Was hast du genommen?«
Sie schenkt mir nur ein überlegenes Grinsen, wendet sich mit einem »Tschüß« an Markus, den ich immer noch nicht angucken kann, ehe sie ihre Jacke greift und tatsächlich zur Tür läuft.
»Wenn du jetzt gehst und mich hier alleine lässt, bringe ich dich morgen um!«, drohe ich ihr.
»Du bist doch nicht alleine. Du hast einen ganz hinreißenden Mann bei dir, der garantiert weiß, was er jetzt zu tun hat. Ich muss mich sputen, denn die nächste S-Bahn fährt jeden Moment. Und ich habe dich auch lieb. Bis morgen, Schatz!«
Oh Gott, ich könnte sie …! Wenn man solche Freunde hat, braucht man keine Feinde. Sie geht tatsächlich und überlässt mich Markus … dem Mann, von dem ich ihr die letzten zwei Wochen Tag und Nacht vorgeschwärmt habe.
Erst jetzt macht es Klick!
Vermutlich hätte ich an ihrer Stelle genauso gehandelt, obwohl ich mich schrecklich unwohl fühle, wie ausgeliefert. Ich sitze hier … Ohne Hose, ohne Slip und mit der gnadenlosen Gewissheit, dass vermutlich das Unvermeidbare geschehen wird, weil ich zu feige bin, die Wahrheit zu sagen!
Ich habe solche Angst, ihn anzusehen. Ich habe solche Angst, meine Beine vor ihm zu spreizen … Mein Herz rast wie noch nie, und jetzt habe ich auch noch Angst, in Ohnmacht zu fallen! Mir wird vor lauter Hilflosigkeit ganz schummrig …
»Ja, was wäre das Leben ohne echte Freunde? Ich habe auch so ein nettes Exemplar von Bruder, der nur das Beste für mich will. Also … Fangen wir am besten nochmal ganz von vorne an! Ich habe deiner Freundin auch gar nicht zugehört«, erklärt er, während ich verzweifelt meinen Kopf schüttle.
Ich dachte vorhin schon, es ginge nicht mehr peinlicher, aber irgendwie geht es das doch, und er reizt meine Unterlegenheit immer weiter aus.
»Vic … toria? Magst du mich mal ansehen? Das wäre vielleicht von Vorteil!«
»Besser nicht!«, piepse ich wie ein Mäuschen.
»Ich weiß, dass unser letzer Blickkontakt fast zum Bruch meines geliebten Engels geführt hat. Aber Eileen hat vorsichtshalber alle zerstörbaren Gegenstände aus dem Zimmer geräumt. Und heißer Kaffee steht hier auch nirgends. Du musst dir also keine Gedanken machen und kannst mich gerne anschauen!«
Boah, ist er gemein!
Jetzt werfe ich ihm tatsächlich einen unterwürfigen Blick zu und bin wieder wie vom Blitz getroffen. Das geht durch und durch! Wie reinster Strom …
Stark prickelnd zieht es mir durch jeden Nerv bis ins Hirn. Was hat er nur in seinen Augen? Ich kann seinem einnehmenden Blick nicht lange standhalten, weil die süße Elektrizität, die durch meine Adern fließt, mir alle Sinne raubt und mein Herz so laut wie eine Buschtrommel schlägt.
Aber er sieht gut aus, und wie! Er ist ein Mann, und was für einer! So unvergleichbar … Er ist groß und stark und dunkel und unglaublich attraktiv, obwohl er ganz leger gekleidet ist. Er trägt schlichte Blue Jeans und ein hellgraues, langärmliges Shirt, das sich straff über seine beeindruckenden Muskeln spannt. Aus ihm strahlt die pure Maskulinität … Ich glaube, er hat gar kein X-Chromosom, an ihm ist alles männlich. Er ist Testosteron pur! Und er riecht so gut … Sein betörender Duft, der eine Herznote aus holzigem Moschus und Ambra erahnen lässt und im Nachklang die Frische des Ozeans in sich trägt, unterstreicht seine charismatische Ausstrahlung, die mich so schwach macht, dass sich die Liege unter mir wie eine Wolke anfühlt. Ich kann nicht mehr und breche den Blickkontakt ab …
Eigentlich sollte ich aufgeben. Ich bin eh geliefert! Er weiß, was los ist und dass mich seine Erscheinung hecheln lässt wie eine läufige Hündin. Aber das Schlimmste kommt ja noch. Das Tätowieren! Wobei ich nichts gegen die Tätowierung an sich habe. Nur diese Stelle …
Warum habe ich mich denn nicht für meinen Arm entschieden? Oder für meinen Rücken? Herrgott, ich würde mir die Schneeflocken sogar auf die Stirn tätowieren lassen, wenn ich jetzt nur nicht meine Beine vor ihm breit machen müsste! Ich bin keine Kate Moss und habe schon immer Probleme mit meiner Figur, die zugegebenermaßen sehr fraulich ist. Wenn ich so aussehen würde wie Eileen, an der wirklich kein Gramm Fett ist, wäre es vermutlich nicht ganz so schlimm, aber ich schäme mich schon jetzt in Grund und Boden! Während ich daran denke, spricht er es auch noch an …
»Du willst also Schneeflocken auf deine Pussy, und soweit ich weiß, hat Eileen schon das Muster übertragen. Ich müsste es mal sehen, damit wir starten können.«
Ich kann nicht! Ich kann gar nichts mehr!
Weder reden noch nicken, ihn ansehen, mich bewegen oder mich sonst irgendwie bemerkbar machen. Es geht gar nichts! Ich bin starr wie seine Engelsskulptur, die seit meinem Fauxpas hinter der Anmeldetheke oben auf einem Schrank steht. Und ich beneide sie, weil sie dort stehen darf und nicht hier sitzen muss …
Dieses Buch und weitere gibt es exklusiv auf Amazon!
So, meine Süßen … Ja, die Story ist feuriger als die von Dr. Weber und Lilly. Nichtsdestotrotz hält sie viel Liebe parat. Auch, wenn es leichte Einflüsse vom BDSM gibt, überwiegen diese Szenen nicht, sondern sind mit eingebaut in eine einmalige Liebesgeschichte, die euch am Ende zu Tränen rühren wird, wie alle meine Bücher über die Harper Brothers. Ich würde mich freuen, wenn ihr sie kennenlernt. Eure Ella
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